





Buch


Als die Leichen von zwei Mädchen in der Stadt Smiths Hollow auftauchen, weiß die 14-jährige Lauren, dass die blutige Tat ungesühnt bleiben wird. Schließlich konnte die Polizei auch den Mörder ihres Vaters nicht finden, dessen Leiche ein Jahr zuvor im Wald gefunden wurde: Sein Herz war ihm herausgerissen worden, und zwar unter dem berüchtigten Geisterbaum. Warum musste Laurens Vater sterben? Wieso vergessen die Bewohner von Smiths Hollow, dass aus ihren Reihen immer wieder Mädchen verschwinden? Und welches blutige Geheimnis bewahrt der schreckliche und Lauren doch so vertraute Geisterbaum? Sie ahnt, dass sie in Gefahr ist – und dass sie die nächste ist, die ihr Leben verlieren soll …
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Teil eins

Die Mädchen





1

Juni 1985

Mittwoch

Lauren warf einen Blick nach unten auf ihre Schuhe, die sich auf den Pedalen auf- und abbewegten, während sie mit ihrem Fahrrad Richtung Wald fuhr. Sie trug brandneue türkisfarbene High-Top-Sneaker; sie ähnelten den Chucks, die sie eigentlich gewollt hatte, waren aber markenlose Schuhe von Kmart. Auch wenn sie nicht über den kreisförmigen Aufnäher am Knöchel verfügten, sahen sie ziemlich cool aus. Dachte sie zumindest.

Sie mussten genügen, denn – wie ihre Mutter immer wieder sagte – sie konnten sich keine Markenkleidung leisten. Immerhin hatte sonst niemand an der Schule welche in Türkis. Die Farbe war so grell, dass sie praktisch in der Sommersonne leuchteten, aber bis zum Herbst, wenn die Schule wieder anfing, würden sie ausreichend abgetragen sein, damit sie sich nicht blamierte.

Wenn die Schule wieder losging, wäre sie schon fast
 fünfzehn (Ende November – noch fünf Monate)
 , was bedeutete, sie würde zu den Älteren in der Jahrgangsstufe gehören; allerdings wäre sie immer noch jünger als Miranda, deren Geburtstag letzte Woche gewesen war. Miranda versäumte es nie, sie daran zu erinnern, weil es bedeutete, dass sie den Führerschein vor Lauren bekommen würde. Lauren machte das nichts aus, solange sie überhaupt in einem Auto zur Schule kam (auch wenn es nicht ihr eigenes war) statt mit dem Fahrrad.

Lauren wusste, dass es Mom nicht gefiel, wenn sie sich mit Miranda im Wald traf. Erst recht nicht seit letztem Jahr. Erst recht nicht, seit Laurens Vater tot in der Nähe der alten Jagdhütte aufgefunden worden war. Mom fand Lauren makaber, wenn sie sich auch nur in die Nähe des Platzes wagte, an dem ihr Vater ermordet worden war.

Doch Lauren interessierte die Meinung ihrer Mutter genauso viel, wie Laurens Mutter sich für ihre Meinung interessierte – nicht im Geringsten. Mom hatte Dad nie so geliebt, wie Lauren es getan hatte. Mom verstand nicht, was es für Lauren bedeutete, sich da aufzuhalten, wo er zuletzt am Leben gewesen war.

Miranda und Lauren trafen sich schon, seit sie ganz klein waren, unter dem Geisterbaum – so lange schon, dass sie nicht mehr wussten, wer als Erste auf die Idee gekommen war. Eine rief die andere an und sagte: »Wir treffen uns am alten Geisterbaum«, und dann fuhren sie beide los.

In den geheimen Schatten der Wälder erlebten sie Abenteuer: Sie errichteten Buden, planschten durch Bäche und kletterten auf Bäume und bauten Schaukeln aus Seilen. In der Nähe der alten Jagdhütte, versteckt im Wald, hatten sie ihr geheimes Basislager. Das war, lange bevor Laurens Vater dort aufgefunden worden war, und jetzt war es schon eine ganze Weile her, dass sie überhaupt dort gespielt hatten.

Im Laufe des letzten Jahres hatte sich viel verändert. Auf einmal wollte Miranda sich nicht mehr schmutzig machen, weshalb sie auch nicht mehr am Seil über den kleinen Bach schwingen wollte, der durch den Wald floss, oder im Laub herumrollen. Sie wollte vor allem Sachen machen, die Lauren eher nicht interessierten, wie sich die Nägel lackieren oder sich gegenseitig die Haare flechten oder über Jungs reden, die Miranda niedlich fand – ältere Jungs, immer, Jungs, die sich nicht im Geringsten für kleine Neuntklässlerinnen interessierten.

Dennoch trafen sie sich immer noch am liebsten am Geisterbaum. Das war der Ort, der nur ihnen gehörte.

Lauren sauste am Imperial Drive-In vorbei, dem Autokino am Stadtrand. Zwei Filme standen auf dem Programm – Die Goonies
 und Cocoon
 . Der weitläufige Platz war mit Müll vom gestrigen Abend übersät – leere Popcornbehälter, Bonbonpapierchen, Zigarettenstummel. Manchmal verdiente sich Lauren zehn Dollar und Freikarten für den Abend, indem sie Mr. Harper, dem Besitzer, dabei half, den Platz zu säubern. Aber sie hatte Die Goonies
 schon zweimal gesehen, und Miranda meinte, Cocoon
 sei ein Film über alte Leute, sodass sie nie für den zweiten Film des Abends geblieben waren.

Die Rückseite der Leinwand grenzte direkt an den Wald, der Smiths Hollow umgab. Lauren hatte diesen Namen immer gemocht, weil er sie an Sleepy Hollow
 erinnerte.

Jedes Jahr zu Halloween hatte sie mit ihrem Vater Die Abenteuer von Ichabod und Taddäus Kröte
 angesehen. Auch wenn Ichabods Name im Titel stand, kam Die Legende von Sleepy Hollow
 erst als Zweites in dem Film, aber Lauren gefiel sie am besten. Sie liebte es, gespannt auf den Moment zu warten, wenn der kopflose Reiter erschien und mit irrem Lachen das riesige Schwert schwang.

Als sie noch klein war, hatte sie sich bei dieser Stelle immer mit pochendem Herzen eng in den Arm ihres Vaters gekuschelt, auch wenn sie wusste, dass sie sich nicht wirklich fürchten musste, weil ihr Daddy ja bei ihr war. Natürlich war es Jahre her, dass die Szene ihr Angst eingejagt hatte, aber sie kuschelte sich trotzdem jedes Jahr wieder eng an ihn. Er roch immer ein bisschen nach Schmiere und Öl, selbst wenn er frisch geduscht war, und auch nach der Old-Spice-Seife an der Kordel, die sie ihm jedes Jahr zum Vatertag schenkte.

Lauren überlegte, ob sie dieses Jahr zu Halloween den Zeichentrickfilm überhaupt sehen und ob sie ihn ihrem Bruder David zeigen sollte. Letztes Jahr war er noch zu klein dafür gewesen.

Letztes Jahr hatte Miranda verlangt, dass Lauren bei ihr übernachtete, damit sie »echt gruselige« Filme auf dem Videorekorder gucken konnten. Laurens Familie besaß keinen Videorekorder, und das war für Miranda ein unbestreitbarer Nachteil, weshalb sie keinesfalls bei Lauren übernachten konnten.

Jedes Jahr zogen sie zusammen los, um Süßigkeiten zu sammeln, doch nachdem ihre Tüten prall gefüllt waren, gingen sie ihrer eigenen Wege. Letztes Jahr hatte Miranda eigentlich schon gar nicht mehr mitgehen wollen, aber Lauren hatte sie doch noch überredet, und Miranda hatte auf den letzten Drücker aus alten Klamotten noch ein Kostüm zusammengeschmissen und war als Landstreicher gegangen. Die ganze Zeit hatte sie darüber gejammert, wie lahm und kindisch es war, Süßigkeiten zu sammeln, und war dann sauer geworden, als Lauren hinterher nach Hause musste.

»Ich dachte, wir gucken zusammen Halloween
 «, sagte Miranda. »Das ist der perfekte Abend dafür.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Das können wir doch auch noch wann anders machen. Mein Dad wartet auf mich.«

»Wann anders ist es nicht dasselbe«, beharrte Miranda. »Ich fass es nicht, dass du mich durch die halbe Stadt geschleift hast, um bescheuerte kleine Schokoriegel einzusammeln, und jetzt gucken wir nicht mal einen Gruselfilm zusammen.«

»Ich nehm dir deine Süßigkeiten gern ab, falls du sie nicht mehr willst«, antwortete Lauren und hielt ihre Tüte auf.

»Von wegen. Ich bin dafür durch die halbe Stadt gelatscht, ich ess die jetzt auch«, schnaubte Miranda.

Sie war schmollend nach Hause gegangen, aber beim nächsten Mal, als Lauren bei ihr übernachtete, hatten sie sich Halloween
 angesehen. Oder besser gesagt, Miranda hatte sich den Film angesehen und war jedes Mal in hysterisches Lachen ausgebrochen, wenn jemand von dem Mörder niedergemetzelt wurde, während Lauren sich die Hände vor den Augen hielt, durch die Finger lugte und inständig hoffte, dass sie keine Albträume davon bekam. Sie mochte keine Horrorfilme. Miranda schien daran gewöhnt zu sein.

Wie dem auch sei, Lauren war froh, an jenem Abend nach Hause gegangen zu sein, denn es war das letzte Mal gewesen, dass sie Ichabod und Taddäus Kröte
 zusammen mit ihrem Dad gesehen hatte. Keinen Monat später war er tot gewesen.

Er war tot, und niemand wollte darüber sprechen. Niemand sprach darüber, warum es geschehen war oder wie. Der Polizeichef hatte Laurens Mutter gesagt, dass es irgendein Herumtreiber gewesen sein musste, ein Perverser, der von Stadt zu Stadt zog. Doch das ergab für Lauren überhaupt keinen Sinn. Warum sollte irgendein Perverser nach Smiths Hollow kommen, um ihren Dad zu töten?

Und es hatte ihr auch niemand sagen können, was ihr Dad so spät in der Nacht noch da draußen gewollt hatte. Jedes Mal, wenn Lauren danach fragte, presste ihre Mutter die Lippen zu einem Strich zusammen und sagte: »Darüber diskutieren wir nicht, Lauren.«

Lauren erreichte das Gebüsch am Waldrand und zog die Bremsen an ihrem Fahrrad. Es war ein zehngängiges Damenrennrad, das sie zum letzten Geburtstag bekommen hatte, auch wenn sie noch etwas zu klein dafür war und wahrscheinlich nie besonders groß werden würde. Miranda sagte, Mädchen hörten, ein Jahr nachdem sie ihre Periode bekamen, auf zu wachsen, und Lauren hatte ihre noch nicht, also bestand noch Hoffnung, dass sie nicht bei 1,58 stehen bleiben würde.

Miranda hatte ihre Regel schon vor fast einem Jahr bekommen, aber ihre beiden Eltern waren auch groß, sodass sie Lauren schon immer um fünfzehn Zentimeter überragte. Außerdem hatte sie lange, lange Beine und konnte tragen, was sie wollte, an ihr sah einfach alles gut aus. Lauren musste immer einen kleinen Eifersuchtsanfall unterdrücken, wenn sie Miranda so cool und schön und erwachsen sah.

Lauren sprang vom Rad und schob es in den Wald den kleinen Trampelpfad entlang, den ihre Füße dort gebahnt hatten. Das Fahrrad holperte über die Baumwurzeln und spritzte kleine Steinchen gegen ihre Schienbeine.

Manche Leute gingen nicht gern in die Wälder rund um Smiths Hollow. Gut, wenn Lauren ehrlich war, ging eigentlich niemand gern hier in den Wald. Mehr als einmal hatte sie gehört, wie der Wald als »gruselig« und »unheimlich« und »schaurig« bezeichnet wurde, aber Lauren fand das nicht.

Sie mochte die Bäume und ihre geheimnisvolle Natur und die ganzen kleinen Lebewesen, die ins Unterholz huschten, wenn sie sie herankommen hörten. Und es gab viele Plätze, an denen man in Ruhe sitzen und nachdenken oder einfach nur allein sein und dem Rascheln des Windes in den Blättern lauschen konnte. Es kam häufig vor, dass Miranda nach Hause ging und Lauren noch allein im Wald blieb, mit einem Buch an den Fuß eines Baums zwischen die großen Wurzeln geschmiegt. So konnte man fast die Zeit vergessen.

Sogar Laurens Dad hatte immer gesagt, dass ihm der Wald unbehaglich war. »Immer hab ich das Gefühl, dass mich jemand beobachtet, wenn ich da in die Nähe komme«, gestand er ihr eines Tages. Sie standen beide in der Küche und schrubbten sich die Hände – Laurens waren matschverkrustet, und ihr Vater hatte wie üblich Öl von der Arbeit in der Werkstatt an den Händen.


»I always feel like somebody’s watching me«
 , sang Lauren den Song von Rockwell, während sie weiterging, auch wenn das nicht wirklich der Fall war. Falls überhaupt irgendjemand sie hier beobachtete, war es jemand Wohlwollendes, das hatte sie im Gefühl.

Sie liebte diesen Song, auch wenn Miranda nicht viel davon hielt. Miranda hatte Def Leppards Pyromania
 nonstop gehört, seit sie das Album im Vorjahr entdeckt hatte, und legte es immer auf, wenn Lauren sie besuchte. Lauren war sich ziemlich sicher, dass sie für den Rest ihres Lebens oft genug Rock of Ages
 gehört hatte und fortan wunderbar darauf verzichten konnte.

Der Geisterbaum stand etwa zehn Minuten Fußweg vom Waldrand entfernt, wo Lauren vom Rad gestiegen war. Miranda war schon da und stand mit verschränkten Armen und geschlossenen Augen an den Baum gelehnt. Worüber sie wohl nachdachte?

Sie trug eine weiße, ärmellose Bluse mit einer Knopfleiste an der Vorderseite, und Lauren konnte durch den Stoff hindurch ihren Trainings-BH
 sehen. Lauren hatte auch angefangen, einen Trainings-BH
 zu tragen, obwohl sie ihn noch nicht wirklich brauchte. Wenn sie tatsächlich einen BH
 benötigte, würde Miranda wahrscheinlich längst echte Frauen-BH
 s tragen.

Die Bluse trug Miranda in die Jeans gesteckt – Jordache, natürlich, deren Saum an ihre weißen Adidas-Turnschuhe mit den drei schwarzen Streifen reichte. Miranda trug immer Markenkleidung, weil ihre Eltern beide in Führungspositionen in der Chili-Fabrik arbeiteten und mit ihr zum Einkaufen in die Mall der nächstgrößeren Stadt fuhren.

Außerdem war sie ein Einzelkind, weshalb ihre Eltern sich keine Sorgen darüber machen mussten, auch für die Geschwisterkinder noch genug Sachen kaufen zu können. Lauren hatte ihre Mutter oft seufzen hören, dass man nichts zum Auftragen aufbewahren konnte, wenn man ein Mädchen und einen Jungen hatte. Nicht dass es noch viel zum Auftragen gegeben hätte, als David auf die Welt kam – er war zehn Jahre jünger als Lauren, ein »Überraschungspaket«, wie Laurens Dad ihn nannte. Laurens Eltern hatten gedacht, dass die Zeiten, in denen sie mit einem schreienden Baby die Nächte durchwachten, längst vorüber waren.

»Was kommst du denn so spät?«, fragte Miranda und richtete sich auf, als sie Laurens Fahrradkette klappern hörte. »Und was hast du da überhaupt an?«


Was hast
 du denn da an?
 , wollte Lauren fragen, blickte jedoch stattdessen auf ihr Rundhals-T-Shirt und die abgeschnittenen Jeans hinunter und sagte: »Sachen, mit denen man im Wald spielen kann.«

Miranda schüttelte ihr Haar, eine kunstvoll auftoupierte und eingesprühte Masse, die in einen hoch angesetzten Pferdeschwanz mündete. »Wir spielen
 nicht im Wald
 . Was sind wir denn, neun? Wir gehen in die Dream Machine.«

»Und warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte Lauren.

Lauren hatte nicht wirklich was für Spielautomaten übrig, außer vielleicht für den Flipper, und sie ging erst recht nicht gern in die Dream Machine, weil das in letzter Zeit nur darauf hinauslief, dass sie und Miranda herumstanden und Jungs beobachteten, die Miranda niedlich fand.

»Tad hat mich gefragt, ob wir uns da treffen wollen«, erklärte Miranda aufgeregt und überging Laurens Frage. »Er hat mich vorhin extra deswegen angerufen.«


Und wozu muss ich dann mit?
 , dachte Lauren. Wenn sie gewusst hätte, was Miranda vorhatte, hätte sie sich ein Buch mitgenommen. Es gab doch nichts Langweiligeres, als einem Jungen dabei zuzusehen, wie er Pac-Man
 spielte. Und was für ein bescheuerter Name war denn wohl Tad? Lauren war sich nicht sicher, ob sie überhaupt wusste, wer Tad genau war. Es war nicht ganz einfach, bei Mirandas ständig wechselnder Liste interessanter Jungs auf dem Laufenden zu bleiben.

»Und er hat gesagt, er bringt noch ein paar Freunde mit, also wird auch wer für dich dabei sein«, schloss Miranda triumphierend. Sie hörte sich an, als hätte sie Lauren damit ein wirklich tolles Geschenk gemacht und könne es kaum erwarten zu hören, wie sehr sie sich darüber freute.

»Oh«, sagte Lauren.

»Gehen wir«, sagte Miranda. »Lass das Fahrrad hier. Wir können die Abkürzung durch den Wald nehmen, um hinter Frank’s rauszukommen.«

Frank’s Deli befand sich direkt gegenüber der Spielhalle. Lauren nahm diesen Weg nicht gern, weil hinter dem Geschäft, bei dem sie herauskamen, häufig Ratten herumhuschten. Deshalb sagte sie ihrer Mutter auch immer wieder, dass sie da kein Fleisch zum Lunch holen sollte.

»Sei nicht albern, Lauren«, sagte Mom dann immer. »Natürlich gibt’s dahinter Ratten. Die Mülleimer locken sie an. Das heißt aber nicht, dass im Geschäft Ratten herumlaufen.«

»Heißt aber auch nicht, dass keine da rumlaufen«, entgegnete Lauren dann düster und weigerte sich, auch nur eine Scheibe Roastbeef zu essen, wenn sie von Frank’s stammte. Das bedeutete wiederum, dass es für Lauren zum Lunch sehr häufig Erdnussbutter-Sandwiches gab, weil ihre Mutter stets bei Frank’s einkaufte, wenn sie nicht in den Supermarkt in die Stadt fuhr, und immer Aufschnitt mitnahm, wenn sie dort war.

»Welcher war noch gleich Tad?«, fragte Lauren, während sie ihr Fahrrad an den Baum lehnte. Sie musste keine Angst haben, dass es gestohlen wurde. Niemand stahl etwas, das zum Geisterbaum gehörte.

Miranda versetzte Lauren mit dem Handrücken einen Schlag auf die Schulter. »Der bei Wagon Wheel arbeitet, das weißt du doch! Wir haben ihn letzte Woche da besucht.«

Lauren erinnerte sich vage an einen Jungen mit fettigen Haaren, der ihnen zwei Stücke Pizza hingeknallt hatte, als sie mit baumelnden Füßen auf den Barhockern am Tresen saßen. Er hatte Mirandas Existenz kaum wahrgenommen.

»Dieser Typ?«, fragte Lauren ungläubig.

»Er sieht genauso aus wie Matt Dillon in Die Outsider
 «, sagte Miranda mit einem kleinen Seufzer.

»Nein, tut er nicht«, gab Lauren zurück.

Normalerweise widersprach sie Mirandas Behauptungen nicht, aber das konnte sie ihr nicht einfach so durchgehen lassen. Lauren hatte ein Poster mit den Schauspielern des Films an ihrer Zimmertür hängen, und sie sah Matt Dillon jeden Morgen. Tad ähnelte ihm nicht im Geringsten.

»Tut er wohl!«, beharrte Miranda.

»Niemals«, gab Lauren zurück.

»Egal, er kommt nächstes Jahr in die Zehnte, und er hat einen Camaro«, verkündete Miranda, als wäre damit alles geklärt.

Wenn Miranda solche Sachen sagte, konnte Lauren spüren, wie sich die lebenslangen Verbindungen zwischen ihnen eine nach der anderen lösten. Lauren war es nicht wichtig, ob jemand einen Camaro hatte, und die alte Miranda hätte das auch nicht wichtig gefunden. Die alte Miranda hätte im Wald bleiben wollen, statt in die Spielhalle zu gehen. Aber die alte Miranda war im Laufe des letzten Jahres verschwunden, und Lauren fragte sich immer öfter, warum sie eigentlich noch kam, wenn Miranda rief.


Vielleicht ist es einfach schwierig, die beste Freundin gehen zu lassen, auch wenn man nichts mehr gemeinsam hat,
 dachte Lauren und seufzte ein wenig.

Sie kamen hinter Frank’s Deli aus dem Wald. Zwei Ratten, eine sehr große und eine winzig kleine, ließen die Brotkruste liegen, an der sie genagt hatten, und flohen hinter die drei großen metallenen Mülltonnen, die neben der Hintertür aufgereiht standen.

»Eklig«, sagte Miranda, während Lauren zusammenzuckte und einen kleinen Quietscher ausstieß.

Jemand lachte leise. Lauren sah Jake Hanson, den Sohn eines ihrer Nachbarn, hinter dem Elektronikladen nebenan stehen und eine Zigarette rauchen. Er war drei oder vier Jahre älter als Lauren, weshalb sie sich nur selten über den Weg liefen. Aber sie erinnerte sich daran, dass er ihr, als sie vielleicht sieben oder acht Jahre alt war, mal gezeigt hatte, wie man einen Baseball wirft, und eine halbe Stunde geduldig alle ihren wilden Pitches gefangen hatte.

Miranda marschierte direkt auf den schmalen Durchgang zwischen Frank’s und dem Elektronikgeschäft zu und ignorierte Jake vollkommen.

Lauren blieb stehen, weil es ihr gegen den Strich ging, so zu tun, als gäbe es jemanden gar nicht. »Hey, Jake.«

Er war sehr groß geworden, überragte Lauren um Längen, aber seine enge Jeans hielt kaum auf seinen Hüften, obwohl der Gürtel im letzten Loch war. Er trug ein schwarzes Firmen-Poloshirt mit der eingestickten Beschriftung Best Electronics
 oben links.

»Hey, Lauren«, sagte er und blies dabei Rauch aus der Nase.

Sie fragte sich, seit wann seine Stimme so erwachsen klang. Er hörte sich wirklich nicht mehr wie ein Junge an – aber andererseits war er wohl auch keiner mehr. Er musste achtzehn Jahre alt sein, oder fast. Jedenfalls alt genug für einen echten Bartschatten auf den Wangen statt des löchrigen Flaums, auf den die meisten Jungen auf der Highschool so stolz waren.

Seine blauen Augen musterten sie von unten bis oben, abschätzend. Was er abschätzte, da war sich Lauren nicht sicher. Sie hatte seine Augen immer gemocht, den Kontrast seiner blauen Augen gegen das schwarze Haar, aber jetzt ließ ihr irgendetwas an der Art, wie er sie ansah, das Blut in die Wangen steigen.

»Schöne Schuhe«, sagte er, und sie wusste nicht genau, ob er es ernst meinte oder sich über sie lustig machte.

»Lau-ren
 «, rief Miranda ungeduldig.

»Beeil dich lieber«, sagte Jake beiläufig. Er ließ den Zigarettenstummel auf den Boden fallen und trat ihn mit der Sohle seines schwarzen Stiefels aus. »Man sieht sich, Lauren.«

»Yeah«, sagte sie und eilte Miranda nach. Sie wusste nicht genau, warum sie so verlegen war, aber es ärgerte sie, wenn sie sich so fühlte.

»Was machst du denn da so lange?«, fragte Miranda.

»Hab nur kurz Hallo gesagt«, erklärte Lauren, jetzt noch genervter, weil Miranda das Gespräch ja wohl mit angehört hatte.

»Du solltest nicht mit Losern wie dem reden«, sagte Miranda.

»Er ist mein Nachbar«, antwortete Lauren. Ihr Gesicht fühlte sich immer noch heiß an, und sie wusste aus leidvoller Erfahrung, dass es eine Weile dauern würde, bis ihre Wangen wieder zu ihrer normalen Farbe zurückfanden.

Miranda beugte sich dicht zu Lauren und warf einen verstohlenen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war und mithörte.

»Er dealt«, flüsterte Miranda.

Lauren zog die Augenbrauen zusammen. »Jetzt mach aber mal halblang. Drogen? In Smiths Hollow? Woher sollte er die hier überhaupt kriegen?«

»Drogen gibt’s sogar in Smiths Hollow«, erklärte Miranda geheimnisvoll.

Das Einzige, was Lauren über Drogen wusste, stammte aus Kinofilmen, in denen ab und zu eine Figur auftrat, die einen Joint rauchte. Aber Miranda hatte im Gegensatz zu Lauren schon Scarface
 gesehen und benahm sich seither, als wüsste sie alles, was es über Kokain zu wissen gab.

Zwischen dem Deli und dem Elektronikgeschäft traten sie auf die Hauptstraße. Die Dream Machine war direkt gegenüber. Alle Fenster standen offen. Die laute Musik, zusammen mit dem unablässigen Piepen und Klingeln der Spielautomaten, untermalt vom gelegentlichen Jubel eines Spielers, war auch über den Verkehrslärm hinweg gut zu hören.

Lauren blickte nach links und rechts, um die Straße zu überqueren, doch Miranda zog sie am Arm und zeigte auf den Sweet Shoppe ein paar Häuser weiter.

»Ich brauch noch Tic Tacs«, sagte sie. »Ich hab zu Mittag ein Thunfisch-Sandwich gegessen, bevor Tad angerufen hat. Hätte ich gewusst, dass er anruft, hätte ich überhaupt nichts gegessen. Schließlich will ich ihm gegenüber nicht fett aussehen.«

Bei diesen Worten tätschelte sie ihren papierflachen Bauch und warf Lauren einen Blick zu, als erwartete sie, dass sie ihr sagte: Du siehst doch nicht fett aus.


Doch Lauren achtete nur halb auf Miranda. Zum Sweet Shoppe zu gehen bedeutete, dass sie an dem großen Schaufenster von Best Electronics vorbeimussten. Jake Hanson stand hinter dem Tresen, seine Zigarettenpause war anscheinend zu Ende, und er beugte sich über einen Haufen aus schwarzem Plastik und Drähten.

Schnell wandte sie den Blick ab, erstens, weil sie nicht beim Starren ertappt werden wollte, und zweitens, weil sie nicht wusste, ob sie winken oder so tun sollte, als hätte sie ihn nicht gesehen, falls er aufsah. Ihr Blick schoss auf die Straße und die vorbeifahrenden Autos hinaus.

Ein großer brauner Kombi kam auf sie zu, und Lauren tat schnell, als wäre sie vollkommen in den Anblick von Mirandas Gesicht vertieft, als er vorbeifuhr. Der einzige Mensch, bei dem es Lauren nie schwerfiel, so zu tun, als hätte sie ihn nicht gesehen, war ihre Mutter.
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»Na komm, David«, sagte Karen diMucci, während sie den Sicherheitsgurt löste und ihren Sohn aus dem Auto hob. Sie hatte Glück gehabt, einen Parkplatz direkt vor Frank’s zu ergattern, weshalb ihre Laune eigentlich hätte besser sein müssen. Es war immer anstrengend, mehr als einen Block zu laufen mit David im Schlepptau und den Einkäufen, erst recht in der Junihitze. Heute blieb ihr das erspart.


Genau wie Lauren es sich erspart hat, mir in die Augen zu sehen, als ich vorbeigefahren bin.


Sie versuchte, sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen, doch David hörte die Schärfe in ihrer Stimme und blickte sie fragend an, mit diesem ernsten Blick, der so typisch für ihn war.

»Lass uns etwas für die Sandwiches kaufen«, sagte sie betont fröhlich. »Und hinterher holen wir uns noch ein Eis beim Sweet Shoppe, okay?«

»Okeh«, sagte David.

Bis dahin waren Lauren und Miranda sicher wieder weg, dachte Karen. Nicht dass sie ihrer eigenen Tochter aus dem Weg gehen wollte. Sie wusste einfach nur, dass sie ihre Verärgerung nicht unterdrücken könnte und es ansprechen würde, wenn sie Lauren jetzt sah, und dass Lauren sie dann den ganzen Abend lang mit Schweigen strafen würde, weil sie sie in der Öffentlichkeit blamiert hatte.

Karen stellte David auf die Füße und nahm seine Hand. Er versuchte nicht, sich zu entwinden oder vorzulaufen, wie es die meisten Vierjährigen taten. Lauren hatte das immer versucht – versucht, sie abzuschütteln, sogar als sie noch klein war.

Die klimatisierte Kühle im Deli war eine Wohltat nach der erstickenden Hitze auf der Straße. Die Wettervorhersage im Smiths Hollow Observer
 hatte an die 30 Grad für den Nachmittag angekündigt, aber es fühlte sich jetzt schon viel heißer an, weil sich kein Lüftchen regte. Die Hitze schien sich auf die Stadt zu legen und sich dort einzurichten, besonders auf der Hauptstraße, wo es keine Bäume gab, die hätten Schatten spenden können. Bereits vor einiger Zeit hatten die Stadtväter entschieden, dass es in den umliegenden Wäldern genug Bäume gab und für die Stadt keine Notwendigkeit bestand, für teures Geld entlang der Bürgersteige Vegetation am Leben zu erhalten.

Karen stellte sich an. Vor ihr standen drei andere Leute, Leute, die sie vom Sehen kannte, aber nicht gut. In einer kleinen Stadt wie Smiths Hollow kannte man so gut wie jeden vom Sehen. Sie war dankbar dafür, keine mitleidigen Blicke und gezwungenen Small Talk mit Bekannten ertragen zu müssen.

In letzter Zeit fürchtete sie genau das, wenn sie das Haus verließ – dass sie jemandem in die Arme laufen könnte, den sie aus dem Elternbeirat kannte oder der sein Auto in Joes Werkstatt reparieren ließ. Leute, die sie nicht so gut kannte, dass sie Freunde waren, die sich aber dennoch genötigt sahen, stehen zu bleiben und ihr über den Rücken zu streichen und ihr zu sagen, dass sie hofften, es würde bald wieder besser gehen.

Karen tat alles, um diesen Begegnungen aus dem Weg zu gehen, sah auf die Uhr, sagte, sie habe noch einen Termin … Alles, damit der- oder diejenige einfach nur weiterging. Sie hasste diese falsche Anteilnahme, die Art, wie jedes Gespräch in Seufzern auslief.

David wartete geduldig neben ihr, während sie in der Schlange standen. Er ist wirklich das beste Kind der Welt,
 dachte Karen. Er war gutmütig und rücksichtsvoll, und es machte ihm nie etwas aus, irgendwo zu warten. Er blickte sich nur mit seinen großen braunen Augen um – deren Farbe und Form so genau zu ihren passten, dass alle immer ausriefen, er sei »seiner Mommy wie aus dem Gesicht geschnitten« – und machte sich seine eigenen kleinen Gedanken.

Später, wenn sie wieder allein waren, wenn sie ihm seinen Lunch gab oder sie zur Bank fuhren oder er hinter dem Haus im Sandkasten spielte, erzählte er ihr, worüber er nachgedacht hatte, und sie war jedes Mal von Neuem beeindruckt davon, wie tiefsinnig die Gedanken waren, die aus dem Mund ihres Vierjährigen kamen.

»Mr. Adamcek mag es, wenn alle sein Geld sehen«, hatte David einmal gesagt.

Karen, die gerade das Scheckbuch ausfüllte und sich bemühte, angesichts der schwindenden Summe auf ihrem Bankkonto nicht in Tränen auszubrechen, hatte aufgeblickt. David spielte auf dem Küchenfußboden mit Play-Doh. Um sich herum hatte er Zeitungspapier verteilt, damit der Boden nicht schmutzig wurde – seine Idee, nicht ihre. Er war so ein Kind.

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Karen.

»Er nimmt sich immer extra viel Zeit, um sein Wechselgeld einzustecken, und manchmal steht er einfach so an der Theke und hält seine Geldbörse offen, während er redet«, erklärte David, während er die rote Knetmasse in eine neue Form rollte.

Am Morgen war Karen auf dem Weg von der Bibliothek nach Hause kurz im Laden gewesen, weil sie keine Milch mehr hatten. Normalerweise kaufte sie dort keine Milch, weil sie immer zehn oder zwanzig Cent teurer war als im Lebensmittelgeschäft, aber der Lebensmittelladen lag nicht auf dem Weg, und sie hatte keine Lust gehabt, nur für die Milch extra dorthin zu fahren.

Es stimmte, Paul Adamcek hatte vor ihnen gestanden und drei Päckchen Marlboro gekauft, und jetzt, da sie daran zurückdachte, fiel ihr tatsächlich auf, dass er die ganze Zeit seine Geldbörse offen gehalten und es unmöglich gemacht hatte, das Bündel Zwanziger zu übersehen.

»Wenn er so weitermacht, wird er eines Tages noch ausgeraubt«, murmelte Karen.

»Er glaubt nicht, dass sich jemand das traut«, sagte David. »Mr. Adamcek hält sich für richtig stark.«

Karen fragte sich, wie David zu diesem Urteil kam. Es stimmte, dass Paul sich für einen echt harten Kerl hielt, aber sie konnte sich nicht vorstellen, was David gesehen haben könnte, das ihn zu diesem Schluss gebracht hatte.

Seine Vorschullehrerin hatte anfangs gedacht, es stimmte etwas mit David nicht, weil er oft so still war. Er spielte gern mit den anderen Kindern und kam mit allen gut aus, aber er sprach nicht viel. Viele Leute erlagen dem Irrtum, dass ein Kind, das nicht viel sprach, dumm war. David war nicht dumm. Er dachte nur nach, bevor er den Mund aufmachte, und verbrachte mehr Zeit damit, gut hinzusehen und gut zuzuhören, statt Lärm zu machen.

»Hallo, Karen«, sagte Frank, als sie endlich die Verkaufstheke erreichten. Er beugte sich ein wenig vor, um David anzusehen. »Und wie geht es uns heute, junger Mann?«

David winkte zu Frank hinauf, und Frank zwinkerte ihm zu.

»Was kann ich dir heute geben?«

Karen sah auf ihrer Einkaufsliste nach: »Halbes Pfund Pute, halbes Pfund American Cheese und ein viertel Pfund Roastbeef.«

Als Joe noch am Leben war, hatte sie drei Mal so viel von allem bestellt, weil Joe mittags zwei Sandwiches zum Lunch aß und es nicht mochte, wenn sie nur knauserig mit Fleisch belegt waren. Doch Joe war nicht mehr am Leben, und Lauren aß sowieso nichts von Frank’s, also brauchte sie nicht mehr so viel zu bestellen, weil niemand da war, der es essen würde. Sie konnten es sich nicht leisten, Essen wegzuwerfen.

Während sie wartete, warf sie einen Blick auf die fertig angerichteten Salate, die Frank in der Kühltruhe hatte. Es wäre so leicht, einfach noch etwas Kartoffelsalat mitzunehmen, aber es wäre definitiv günstiger, ihn schnell selbst zu machen, und sie hatte noch Kartoffeln in der Speisekammer.

Frank reichte Karen ihre Bestellung zusammen mit einem Tootsie-Pop-Lutscher für David. Er hatte immer Lutscher für seine »besonderen Gäste«, wie er sie nannte.

»Danke, Mr. Frank«, sagte David, als Karen ihm den Lutscher gab.

Karen lächelte Frank dankbar an.

»Was macht dein Mädchen denn so?«, fragte Frank. Hinter Karen wartete niemand.

Karen zuckte die Achseln. »Oh, du weißt schon. Eine Teenagerin.«

Frank hatte drei erwachsene Töchter, also wusste er es tatsächlich. »In ein paar Jahren wird sie wieder ein normaler Mensch sein. Halt einfach durch.«

»Da tue ich schon«, sagte Karen kläglich. »Gerade so.«

Frank lachte und winkte David. »Pass gut auf deine Mama auf, David, okay?«

Er nickte ernst. »Okeh, Mr. Frank. Das mache ich.«

Karen und David traten in die heiße Junisonne hinaus. »Ein Eis, das hört sich doch jetzt nach einer richtig guten Idee an, oder, Kumpel?«

David steckte seinen Lutscher sorgfältig in die Hosentasche, für später. »Wir haben noch kein Mittag gegessen.«

»Ich glaube, wir dürfen uns heute schon vor dem Lunch einen kleinen Nachtisch gönnen. Was meinst du?«

Er lächelte zu ihr hinauf. »Wie du meinst, Mommy.«

»Ich meine es«, sagte Karen und hängte sich die Tasche mit dem Lunch-Fleisch zusammen mit ihrer Handtasche über die Schulter. Sie würden sich beeilen müssen mit dem Eis, damit das Fleisch nicht schlecht wurde, bevor sie nach Hause kamen.

Sie waren gerade erst losgegangen, als David plötzlich wie angewurzelt mitten auf dem Bürgersteig stehen blieb.

»Was ist?«, fragte Karen.

David legte den Kopf ein wenig schief, erst zur einen Seite, dann zur anderen, als lauschte er auf etwas, das aus weiter Ferne kam.

»Mrs. Schneider«, sagte er. »Sie schreit.«

»Was?«, fragte Karen. Sie ging vor ihm in die Hocke, damit sie ihm direkt in die Augen sehen konnte. Er blickte durch sie hindurch. »David, was ist los?«

Sein Blick schien von weither zurückzukommen, dann sah er Karen direkt an.

»Hab ich doch gesagt«, erklärte er. »Es ist Mrs. Schneider. Sie hört gar nicht mehr auf zu schreien. Da ist so viel Blut.«
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Mrs. Schneider hatte den Morgen damit verbracht, durch die Vorhänge zu lugen, um ihre neuen Nachbarn gegenüber zu beobachten. Sie wusste wirklich nicht, was noch aus der Welt werden sollte, wenn sich Mexikaner es jetzt schon erlauben konnten, in eine anständige Straße zu ziehen, wo anständige Leute wohnten, ohne auch nur um Erlaubnis fragen zu müssen. Sie spielten laute Musik auf Spanisch und riefen sich laut etwas auf Spanisch zu und schienen ständig irgendetwas Ausländisches zu kochen.


Wenn sie unbedingt komische Sachen essen und ausländisch sprechen wollen, warum bleiben sie dann nicht einfach in ihrem eigenen Land, statt hierherzukommen und anständigen Amerikanern die Jobs wegzunehmen?
 , dachte sie.

Sie wusste, dass die meisten der Erwachsenen in dem Haus da drüben am Fließband in der Chili-Fabrik arbeiteten, und das hielt sie nicht für richtig, auch wenn Mrs. Schneider niemanden kannte, der tatsächlich seinen Job wegen dieser Mexikaner verloren hatte, die sich hier überall breitmachten.

Es ging ums Prinzip, entschied sie. Was, wenn ein richtiger Amerikaner einen Job in der Chili-Fabrik wollte und ihn wegen der Mexikaner nicht bekommen konnte?

Und einer von denen arbeitete doch tatsächlich bei der Polizei! Sie hatte einen von den Männern, die da drüben wohnten – man konnte nun wirklich nicht von ihr verlangen, sich diese ganzen ausländischen Namen zu merken – dabei beobachtet, wie er jeden Morgen in einen Smiths-Hollow-Streifenwagen einstieg. Wie konnte so etwas überhaupt erlaubt sein?

Sie hatte auch Karen diMucci, die etwas weiter die Straße hinunter wohnte, dabei beobachtet, wie sie mit einer der Frauen gesprochen hatte, die im Haus gegenüber wohnten, und ihre Kinder spielten sogar zusammen. Mrs. Schneider hatte darüber nachgedacht, sie zu warnen, war dann jedoch zu dem Schluss gekommen, dass sie das besser nicht tun sollte. Karen könnte es ihr übelnehmen. Schließlich wusste man ja, dass Mexikaner und Italiener praktisch dasselbe waren, auch wenn Mrs. Schneider zugestehen musste, dass die italienische Küche besser war.

Sie war allerdings keine Rassistin. In Smiths Hollow gab es viele Schwarze, und Mrs. Schneider hatte kein Problem mit ihnen. Das waren alles anständige, saubere und schwer arbeitende Menschen – nun, abgesehen von Harry Jackson, den man jederzeit, Tag und Nacht, in der Arena-Bar finden konnte. Doch sogar dafür hatte sie Verständnis. Dass seine Frau Krebs bekommen und daran gestorben war, hatte ihn schwer getroffen, und daher musste man Verständnis für ihn haben. Er war seither einfach nicht mehr derselbe.

Sie blickte auf die Uhr und fand, dass es Zeit war, sich zum Deli zu begeben und etwas zum Dinner zu holen. Seit ihr Mann vor fünf Jahren an Herzversagen gestorben war, machte sich Mrs. Schneider nur noch selten die Mühe zu kochen. Sie hatte es nie sonderlich gemocht, hatte immer nur für ihn gekocht, weil er gern selbst gekochte Mahlzeiten aß. Sie aß sowieso meistens nur wie ein Vögelchen – ein halbes Sandwich oder eine Tasse Suppe.

Den ganzen Weg zu dem großen, glänzenden Supermarkt zu fahren, ergab in ihren Augen auch keinen Sinn, selbst wenn ihre Nachbarin Mrs. Walker immer sagte, der Supermarkt böte günstigere Preise. Abgesehen davon gefiel es Mrs. Schneider, bei Frank an der Verkaufstheke zu stehen und ein Schwätzchen mit ihm zu halten und sich »auf den neuesten Stand« bringen zu lassen, wie sie zu sagen pflegte.

Mrs. Schneider holte ihre Handtasche, kontrollierte zweimal, ob die Haustür auch abgeschlossen war (man kann gar nicht vorsichtig genug sein mit diesen ganzen Ausländern hier in der Nachbarschaft)
 , ging durch die Küche zur Hintertür und trat hinaus auf die kleine Veranda auf der Rückseite des Hauses.

Als Erstes bemerkte sie die Fliegen – ein dicker schwarzer Schwarm, viel mehr Fliegen als an einem so heißen Tag wie heute da draußen sein dürften. Ihr erster Gedanke war, dass ein Waschbär oder ein Fuchs in ihrem Garten gestorben war, was bedeutete, dass sie im Rathaus anrufen musste, damit die Leute von der Animal Control ihn abholten. Wie so viele Gärten in Smiths Hollow grenzte auch ihrer direkt an den Wald, und es war nicht ungewöhnlich, dass sich ein Wildtier in ihren Garten verirrte.

Zu den Nachbarn hin hatte ihr Mann auf beiden Seiten hohe Sichtschutzzäune errichtet, damit »die uns nicht ausspionieren können« – Mr. Schneider hatte überaus viel Wert auf seine Privatsphäre gelegt und unter allen Umständen vermeiden wollen, dass seine Nachbarn ihn womöglich beim Grillen sahen und ihm ein Bier anboten, was ihn dazu nötigen würde, den Gefallen zu erwidern – und manchmal fanden die Tiere den Ausweg nicht mehr zwischen dem Haus, der Garage und den Zäunen, die das Grundstück begrenzten.

Dann drang der Geruch in ihre Verärgerung darüber, dass sie die Animal Control anrufen musste – es dauerte immer ewig, bis die endlich rauskamen, was sie angesichts der Größe von Smiths Hollow absurd fand –, und sie hielt sich erschreckt die Hand vor Mund und Nase. Der Geruch war schrecklich, grauenhaft, und einen Moment lang überlegte sie, ob vielleicht ein Reh da hinten verendet war.

Der Schwarm umsummte eine Stelle am Rand des Rasens, wo sich das Gelände zu einem kleinen Graben hin absenkte, der die Grenze zum Wald markierte. Von der Veranda aus konnte Mrs. Schneider nicht genau sehen, was die Fliegen so anzog, und sie seufzte.

Sie würde nachsehen müssen, aber sie hatte wirklich kein Verlangen danach, sich der Quelle dieses unerträglichen Gestanks zu nähern, was es auch sein mochte. Doch wenn sie sich nur mit einem unbestimmten »Ich glaube, in meinem Garten liegt ein totes Tier« bei Animal Control meldete, würde Christy Gallagher sie nur wieder belehren, dass sie das Team nur schicken konnte, wenn sie sicher wusste, worum es sich handelte.

»Was für ein Früchtchen
 «, dachte sie, eine Bezeichnung, die ihre Mutter schon für solch respektlose, naseweise Mädchen verwendet hatte.

Sie zog ein weißes Taschentuch aus ihrer Handtasche, gab einen kleinen Tropfen ihres Parfüms von Estée Lauder darauf und hielt sich dann den Baumwollstoff vor Mund und Nase.

Sie ertappte sich dabei, dass sie die Handtasche auf der Veranda abstellen wollte, besann sich dann aber eines Besseren. Schließlich konnte hinter ihrem Rücken jederzeit jemand durch das Gartentor hereinkommen und sich mit ihrem Scheckbuch und ihrer Geldbörse davonmachen. Die Gegend war nicht mehr das, was sie früher einmal gewesen war.

Die Handtasche fest unter den rechten Arm geklemmt, in der linken Hand das parfümierte Taschentuch, das sie sich vor Mund und Nase hielt, näherte sich Mrs. Schneider vorsichtig der summenden schwarzen Wolke aus Fliegen. Ihre Gedanken waren weiter vorausgeeilt – sie würde ihren kleinen Ausflug zu Frank’s verschieben und stattdessen darauf warten müssen, dass die von der Animal Control ihre Hintern in Bewegung setzten –, und so trat sie, ohne es zu merken, in das Blut.

Als sie etwas Klebriges am Schuh fühlte, hob sie den Fuß und erblickte die blutbedeckte Sohle. Erneut rümpfte sie vor Abscheu die Nase. Hatte dieses Tier denn ausgerechnet in ihrem Garten verbluten müssen? Die weißen Tennisschuhe waren ruiniert, sie würde sie wegwerfen müssen, obwohl sie noch wunderbar in Ordnung waren. Was für eine Verschwendung!

Während sie noch damit beschäftigt war, sich über die Blutspritzer auf dem weißen Stoff zu ärgern, kroch seitlich etwas anderes in ihr Blickfeld, das sie nicht erkannte. Oder besser gesagt, sie erkannte es sehr wohl, wollte aber nicht wahrhaben, dass es das war, wonach es aussah.

Mrs. Schneider holte erschreckt Luft und hob den Blick, und als sie sah, was da lag – was da überall verteilt lag –, ließ sie die Hand mit dem Taschentuch fallen und schrie und schrie und schrie.
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Sofia Lopez klemmte den Bettbezug an die Wäscheleine und zog sie dann weiter, um das nächste Stück aufzuhängen. Es gab doch nichts Schöneres als an der Sonne getrocknete Bettwäsche. Mit dem Unterarm wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Bei der Hitze würde die gesamte Waschmaschinenladung in Nullkommanichts trocken werden.

»Mama?« Ihre ältere Tochter Valeria stand in der Fliegengittertür, die in die Küche führte. »Kann ich ein paar Marshmallows haben?«

Sofia blinzelte Val an. Das Mädchen war elf Jahre alt und besessen von chemischen Reaktionen, weshalb es reichlich Grund zu der Annahme gab, dass sie die Marshmallows nicht essen wollte. Eher würde das Endergebnis eine klebrige Masse auf dem Boden ihres Zimmers beinhalten oder eine Rauchwolke, die aus ihrem Fenster drang.

»Was hast du denn damit vor?«, fragte Sofia.

»Ähm«, sagte Val, während sie mit dem Zeh ein Muster auf den Boden malte. »Nur, ähm, ein Experiment.«

»Ein Experiment«, wiederholte Sofia trocken. »Mit Feuer?«

»Ähm«, sagte Val noch einmal.

Aus dem Inneren des Hauses hörte Sofia ihre andere Tochter Camila mit ihrem Cousin Daniel streiten. Sie waren beide acht Jahre alt und schienen immer und jederzeit ausgerechnet dasselbe haben zu wollen wie der andere.

»Geh mal rein und sieh nach, was dieses Mal das Problem ist«, sagte Sofia und wandte sich wieder ihrer Wäsche zu.

»Darf ich die Marshmallows …«, sagte Val.

»Wenn ich hier fertig bin, kannst du mir sagen, wozu du sie genau brauchst, und dann sage ich dir, ob du sie haben darfst«, sagte Sofia.

Mit einem Seufzen kehrte Val ins Haus zurück, um ihre Schwester und ihren Cousin voneinander zu trennen.

Sofia freute sich über Vals Interesse an Naturwissenschaften und hätte sie gern ermutigt, aber sie wollte sich keine Sorgen darüber machen müssen, dass Val das Haus niederbrennen könnte. Gern hätte sie sie irgendwohin geschickt, wo sie ihre Experimente unter Aufsicht machen konnte, vorzugsweise von jemandem, der einen Abschluss in Chemie hatte, doch an so etwas war in Smiths Hollow nicht zu denken.

In Chicago vielleicht, aber sie waren nun einmal aus Chicago hierhergezogen, um sich ein besseres Leben aufzubauen, und das bedeutete immerhin, dass Valeria chemische Reaktionen draußen im Garten beobachten konnte statt in einer beengten Zweizimmerwohnung in der Stadt.

Im Gegensatz zu dem, was die alte Schrapnelle von gegenüber dachte, waren weder Sofia noch ihr Mann Alejandro noch Alejandros Bruder Eduardo noch seine Frau Beatriz in Mexiko geboren. Sie waren alle US
 -Bürger, hier geboren und aufgewachsen, und ihre Eltern waren legal eingewandert.


Aber das werde ich ihr nie auf die Nase binden. Soll sie doch über uns denken, was sie will.


Alejandro hatte zehn Jahre lang im Chicago Police Department gedient, während Sofia, Eduardo und Beatriz alle bei Nabisco gearbeitet hatten, in der Keksfabrik an der Southwest Side. Eduardo und Beatriz hatten mit Daniel im selben Mietshaus in Blue Island gewohnt, auf demselben Flur in jeweils gegenüberliegenden Wohnungen, und in verschiedenen Schichten gearbeitet, sodass sie abwechselnd auf ihre Kinder aufpassen konnten.

Doch sie hatten alle vier das Gefühl gehabt, in der Stadt nicht weiter voranzukommen, wo die steigenden Kosten es schwer machten, auch nur an den Erwerb eines Hauses zu denken. Sogar jetzt, zu siebt in diesem Haus in Smiths Hollow, hatten sie mehr Platz als jemals in Chicago. Allein, dass Camila und Valeria jede ein eigenes Zimmer hatten, war eine unendliche Erleichterung für Sofias Nerven gewesen, die es an den Rand des Wahnsinns getrieben hätte, wenn sie nur noch ein einziges Mal einen Streit zum Thema »ihre Sachen kommen auf meine Seite« hätte anhören müssen.

Die meisten Nachbarn waren ihnen freundlich und offen begegnet, sodass die Lopez-Familien schnell Anschluss gefunden hatten. Beatriz und Eduardo hatten besser bezahlte Jobs in der Chili-Fabrik bekommen, und Alejandro hatte problemlos in der winzigen Polizeieinheit des Orts einen Platz gefunden. Meistens schaffte er es sogar, zum Lunch nach Hause zu kommen, und zum Dinner war er immer pünktlich, weil es hier, wie er es ausdrückte, »wirklich nicht mal annähernd so was wie Verbrechen« gab. Die dunklen Ringe um seine Augen, die er in Chicago aufgrund der schier unendlich langen Schichten immer hatte, waren verschwunden. Und Sofia konnte mit allen Kindern zu Hause bleiben, weil ihr Einkommen nicht mehr unverzichtbar für die Familie war.

Allerdings gab es da auch die alte Schrapnelle von gegenüber, musste Sofia sich eingestehen, während sie das letzte Stück Wäsche aufhängte. Mrs. Schneider stand ständig hinter dem Vorhang und spähte zu ihnen herüber, als glaubte sie, Sofia könnte sie nicht sehen. Wann immer die alte Schrapnelle auf die Straße trat, um die Post aus dem Kasten zu holen, warf sie böse Blicke zum Haus der Lopez’, als rechnete sie damit, dass sie ihr den Sozialversicherungsscheck gestohlen hatten.

Als das Schreien anfing, dachte Sofia erst, dass Daniel wieder einmal Camila geschlagen hatte. Auch wenn man ihm immer wieder sagte, dass er seine Cousine nicht hauen sollte, gipfelten ihre Streitigkeiten regelmäßig darin, dass sie sich gegenseitig schubsten und schlugen, bis ein Erwachsener dazukam. Camila schlug durchaus zurück, war aber Profi darin, es aussehen zu lassen, als wäre Daniel der einzige Schuldige.

Ihre jüngere Tochter war eine geborene Schauspielerin, und schon das leiseste Anstoßen, eine minimale Schürfwunde oder ein leichter Klaps konnten wasserfallartige Tränenergüsse auslösen und melodramatische Anklagen, die besser in einen Joan-Crawford-Film gepasst hätten – oder in diesen Film über
 Joan Crawford, wie hieß der noch gleich? In diesem Film gab es eine Menge theatralischer Momente, und Camila schien ihre Stichworte vom selben Regisseur zu empfangen. Sofia ließ sich von diesen Vorstellungen nicht beeindrucken, aber ihrem Vater konnte Camila immer noch Sand in die Augen streuen, denn er kam niemals auf den Gedanken, seine kleine Prinzessin könne übertreiben.

Sofia machte einen Schritt auf die Fliegengittertür zu, dann blieb sie stehen. Das Schreien kam nicht aus dem Haus, sondern von draußen. Waren die Kinder vor dem Haus? Alejandro hatte den Rasensprenger dort stehen gelassen, damit die Kinder heute mit dem Wasser spielen konnten, aber Sofia hatte nicht mitbekommen, dass jemand den Hahn an der Seite des Hauses aufgedreht hätte.

Val kam mit großen Augen zur Tür hinaus, Camila und Daniel drängten sich hinter ihr. »Was ist das?«

»Ich dachte, ihr wäret das«, antwortete Sofia kopfschüttelnd.

Sobald sie es aussprach, wurde ihr klar, wie idiotisch das war. Das Geräusch ähnelte nicht im Mindesten dem, was sie normalerweise von ihren Kindern hörte, raue Ausbrüche von Gelächter oder ebenso raue Ausbrüche von Streitigkeiten. Dieses Schreien war lang gezogen und anhaltend, beinahe unmöglich in Länge und Breite. Wie konnte jemand so lange und ausdauernd schreien, ohne zwischendurch Luft zu holen?

»Bleibt hier«, sagte Sofia.

Camila versuchte sofort, sich an Val vorbeizudrängen, um ihrer Mutter zu folgen – Camila war zutiefst neugierig –, doch Val schlang die Arme um ihre Hüfte und hob sie hoch, bevor sie entkommen konnte.

»Hey!«, rief Camila und trat mit dem Absatz nach dem Schienbein ihrer Schwester.

»Au!«, brüllte Val und ließ Camila los.

Camila brach auf dem Boden zusammen und begann, unverzüglich zu heulen, als hätte sie sich den Knöchel gebrochen.

»Es reicht«, sagte Sofia mit einer ungeduldigen Handbewegung. Ihr Ton war so streng, dass Camila sofort verstummte und sie verblüfft ansah. »Ihr bleibt im Haus, während ich rübergehe und nachsehe, was da los ist, verstanden? Und ihr setzt nicht einen Zeh vor die Tür, wenn ihr nicht für den Rest des Sommers alle eure Sonderrechte verlieren wollt, ist das klar?«

»Ja, Mama«, sagte Val.

»Ja, Mama«, wiederholte Camila.

»Ja, Tante Sofia«, setzte Daniel hinzu.

»Ich bin gleich wieder zurück«, sagte sie. »Wenn ich länger als eine Viertelstunde weg bin, ruft ihr Papa auf der Arbeit an.«

Val warf einen Blick über die Schulter zur Uhr und begann den Countdown.

Sofia wusste, dass die Kinder gut aufgehoben waren – die kleinen würden in ein paar Minuten sowieso vergessen, wohin sie gegangen war, und ihre normalen Aktivitäten wieder aufnehmen.

Sie ging um das Haus herum und die Zufahrt hinunter. Die Lopez’ hatten keine Garage, nur eine befestigte Fahrspur, die neben dem Vorgarten entlang zum Haus führte und hinten auf einer Höhe mit der Veranda endete. Alejandro und Eduardo hatten bereits darüber gesprochen, zumindest einen Carport zu errichten, damit sich die Autos unter der Sommersonne nicht unerträglich aufheizten.

Als sie an ihrem Briefkasten am Straßenrand angekommen war, blieb Sofia stehen und versuchte, die Quelle der Schreie auszumachen. Keiner der anderen Nachbarn schien zu Hause zu sein – oder falls doch, so reagierten sie außergewöhnlich gleichgültig auf den ganzen Lärm. Sofia war die Einzige, die auf der Straße stand, mit Schweißtropfen auf der Stirn.

»Ob das die alte Schrapnelle ist?«, murmelte sie. Sie ging über die Straße. Es war so heiß, dass sich der Asphalt unter den Sohlen ihrer Turnschuhe klebrig anfühlte.

Bereits auf halbem Weg war sie sich sicher, dass es in der Tat Mrs. Schneider war. Was konnte die Frau so dermaßen außer Fassung gebracht haben? Sofia ärgerte sich, dass ausgerechnet sie jetzt einer Frau zu Hilfe kommen musste, die sie und ihre ganze Familie verabscheute. Ja, Jesus sagte, man solle seinen Peinigern vergeben, aber es fiel ihr doch schwer, dieser Frau christliche Nächstenliebe entgegenzubringen.

Nichtsdestotrotz würde Sofia Mrs. Schneider nicht in einer so offensichtlichen Notlage im Stich lassen, selbst wenn ein Teil von ihr genau das am liebsten tun würde. Sie war sich ziemlich sicher, dass die alte Schrapnelle nicht mal einen Tropfen Spucke für sie übrig hätte, wenn sie selbst in Flammen stünde.

Als sie auf Mrs. Schneiders Grundstück stand, war es unverkennbar, dass das Heulen aus dem Garten hinter dem Haus kam. Die Schreie hatten weder an Länge noch an Lautstärke eingebüßt, auch wenn Sofia den Eindruck hatte, dass die Stimme der alten Frau allmählich heiser wurde. Während sie das Törchen zum Garten öffnete, wuchs ihre Beunruhigung. Das hörte sich nicht nach einer Laune einer alten Frau an, der irgendetwas querging. Das war ernst.

Klappernd fiel das Törchen hinter Sofia zu. Als sie in den Garten kam, stand Mrs. Schneider hinten auf ihrem fein säuberlich gemähten Rasen, wo ein kleiner Abhang zum angrenzenden Wald abfiel. Die alte Frau stand stocksteif da, die Arme an den Seiten. Eine Handtasche lag zu ihren Füßen, und ein weißes Taschentuch flatterte schwach im Gras wie eine halbherzige Kapitulation.

»Mrs. Schneider?«, rief Sofia, während sie zu ihr ging.

Da hörte Mrs. Schneider endlich auf zu schreien, ganz plötzlich, als hätte ihr jemand den Strom abgedreht. Sie wirbelte herum, erblickte Sofia und zeigte dann mit einem steifen Arm ans Ende des Gartens.

»Sehen Sie!«, rief sie. »Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben. Das war hier mal eine anständige, friedliche Gegend, bevor Leute wie Sie hierhergezogen sind! Sehen Sie! Sehen Sie sich das nur an!«

Sofia spürte, wie ihr Zorn in die Stratosphäre hinaufschoss. Sie war schon immer leicht erregbar gewesen, ein Charakterzug, den sie an sich nicht mochte, weil er den Vorurteilen der Leute über die heißblütigen Latinas so entgegenkam. »Was reden Sie da, Sie alte …«, setzte Sofia an. Sie hatte »alte Hexe« sagen wollen, weil es genau das war, was Mrs. Schneider war, eine hasserfüllte alte Hexe, doch dann durchdrang der Geruch ihren Zorn, und sie stolperte rückwärts: »Was um Himmels willen?«

Sie bedeckte Mund und Nase mit einer Hand, doch das schien den Gestank nur noch näher zu bringen. Sie hustete, musste ein wenig würgen.

»Sehen Sie? 
SEHEN

 Sie das?«, rief Mrs. Schneider und schüttelte die Faust mit dem Furor eines evangelikalen Erweckungspredigers. »Das passiert, wenn Leute nicht wissen, wohin sie gehören! Ich wusste, dass Ihr Haus voller Diebe und Mörder ist.«

Doch Sofia hörte ihr nicht mehr zu, weil sie das Ding gesehen hatte, auf das Mrs. Schneider gezeigt hatte, das Ding, das sie mit seinem Gestank schockierte.

Blut. Da waren so viel Blut und noch andere Dinge, die kaum erkennbar waren, aber mit Sicherheit von einem Menschen stammten. Von zwei Menschen, wie es aussah.

»Ich muss sofort telefonieren«, sagte sie, und ihre Stimme klang in ihren Ohren, als käme sie von sehr weit weg. »Ich muss Alejandro anrufen. Wo steht Ihr Telefon?«

Ja, sie musste Alejandro anrufen, und er würde einen Streifenwagen und einen Krankenwagen mitbringen und wissen, was zu tun war.

Sofia drehte sich um, kehrte der verrückten alten Frau und ihrem anklagenden Zeigefinger den Rücken und ging auf die Veranda zu. Sie hatte das Gefühl, unter Wasser zu schwimmen, es fühlte sich an, als wäre die Treppe zur Veranda meilenweit entfernt.

»Wagen Sie es nicht, mein Haus zu besudeln!«, kreischte Mrs. Schneider. »Wehe, Sie setzen auch nur einen Ihrer dreckigen mexikanischen Füße auf die Veranda, die mein Mann mit seinen eigenen Händen gebaut hat!«

Sofia ignorierte sie. Sie musste dringend telefonieren, und das Telefon in Mrs. Schneiders Haus war das nächste. Abgesehen davon wollte sie nicht von zu Hause anrufen, denn die Kinder sollten nicht mithören. Sie würde erklären müssen, weshalb die Polizei unverzüglich herkommen musste.

Als sie die Sturmtür aufzog, stürmte Mrs. Schneider über den Rasen auf sie zu.

»Finger weg!«, rief die alte Frau. »Nehmen Sie sofort Ihre Finger da weg!«

Sofia ließ die Tür los und drehte sich zu Mrs. Schneider um, die inzwischen unten an der Treppe angekommen war und nach dem Saum von Sofias Shorts griff, als wollte sie sie von der Veranda herunterzerren.

Irgendwo unter dem Schock und dem Gefühl, sich unter Wasser zu befinden, brodelte immer noch Sofias Zorn. Sie war hierhergekommen, um dieser schreienden Frau zu helfen, und die alte Hexe machte sich Sorgen darum, dass sie ihr Haus »besudelte«.

Sie holte aus und versetzte der alten Frau eine Ohrfeige, so fest sie nur konnte. Das Klatschen schien in der Luft zwischen ihnen widerzuhallen wie ein seismisches Nachbeben.

»Ich rufe jetzt die Polizei«, sagte sie in einem Ton, den sie normalerweise den Kindern vorbehielt, und auch nur dann, wenn sie sich bereits auf dünnstmöglichem Eis befanden. »Ich werde dafür Ihr Telefon benutzen. Sie werden mich weder anschreien noch beschimpfen oder versuchen, mich in irgendeiner Form zu behindern, während ich das tue.«

Mrs. Schneider nickte, schlagartig ernüchtert. Ihr Blick fiel auf Sofias No-Name-Tennisschuhe.

»Das Telefon ist direkt hinter der Tür«, sagte sie. »Ich denke … ich warte einfach hier.«

Sie drehte sich um und ließ sich mühevoll auf einer Stufe der Holztreppe nieder. Mit einem Mal wirkte sie sehr alt, mindestens zehn Jahre älter als noch vor ein paar Minuten.

Als Sofia ins Haus ging, hörte sie, wie Mrs. Schneider anfing zu schluchzen.

Das Telefon hing an der Wand rechts hinter der Tür, genau wie angekündigt. Sonja nahm den Hörer ab und wählte Alejandros Durchwahl statt den Notruf 911. Sie wollte nicht erst mit einem Disponenten sprechen. Sie wollte mit ihrem Mann sprechen. Sie wollte, dass ihr Mann sofort zu ihr kam.

»Officer Lopez«, meldete er sich.

»Alejandro«, sagte Sofia und war überrascht zu hören, wie ihre Stimme brach. »Alejandro, du musst sofort kommen. Da liegen Mädchen.«

»Sof?«, fragte er. »Was ist denn los? Ist etwas mit Val oder Camila?«

»Nein«, sagte sie und holte tief Luft. »Es sind nicht unsere Mädchen. Es sind die Mädchen von jemand anderem. Zwei sind es, und jemand hat ihre Körperteile überall auf Mrs. Schneiders Rasen verteilt.« 
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Lauren sah ihre Mutter und ihren Bruder aus Frank’s Deli kommen und zum Sweet Shoppe gehen. Mit leicht gerümpfter Nase wandte sie den Kopf ab, auch wenn ihre Mutter sie durch das Fenster hindurch in der schummerigen Spielhalle wohl kaum sehen konnte.

Sie stand neben Miranda, die sehr dicht neben Ted stand, dem fetthaarigen (und auch im Gesicht fettglänzenden
 , dachte Lauren) Objekt ihrer Zuneigung, der nicht im Geringsten auch nur an Matt Dillon erinnerte.

Gegenüber von Tad stand sein Freund Billy, der ebenfalls ganz und gar nicht wie Matt Dillon aussah und sich ungefähr genauso viel für Lauren zu interessieren schien wie sie sich für ihn – überhaupt nicht.

Tad spielte begeistert seine letzte Runde Karate Champ
 , und sie alle sollten sich genauso dafür begeistern wie er. Lauren verstand nicht, wieso sie nicht zumindest selbst spielen durften, wo sie nun einmal in der Spielhalle waren, aber Tad wollte sich gern bejubeln lassen.

Billie brach jedes Mal in Begeisterungsschreie aus und klatschte, wenn Tad einen guten Schlag gegen seinen Gegner platzierte, und verstand das offensichtlich als seinen Auftrag. Vielleicht war das eine Voraussetzung dafür, um in Tads Camaro mitfahren zu dürfen: dass man seine Geschicklichkeit am Joystick bejubelte. Miranda hatte vielsagend auf das Fahrzeug gezeigt, als sie in die Spielhalle gegangen waren, aber Lauren war nur aufgefallen, dass Tad sich nicht die Mühe gemacht hatte, es zwischen die diagonalen Parkplatzmarkierungen zu stellen.

Sie glaubte nicht, dass Miranda sich für den Ausgang des letzten Matches interessierte. Allerdings schien ihre Freundin es zu genießen, mit ihren Brüsten an Tads Arm entlangzustreichen, und Tad sagte nichts dagegen, also musste er es wohl auch genießen.


Und wenn ich jetzt einfach gehe, ohne was zu sagen?
 , überlegte Lauren. Würde Miranda es überhaupt sofort merken, oder erst, wenn sie Lauren auf die Toilette zerren wollte, um ihren Lipgloss zu erneuern und über Tad zu reden?

Sie war schon so gut wie entschlossen – einfach wegzugehen, ohne Miranda etwas zu sagen –, als das Heulen einer Krankenwagensirene alle dazu brachte, sich den Hals um die Videomonitore herum zu verdrehen und zum Fenster hinauszusehen. Der Krankenwagen raste die Hauptstraße hinunter, an sich schon ein bemerkenswertes Ereignis in einer Kleinstadt, in der es nicht viele Notfälle gab, aber dass ihm außerdem beide Streifenwagen des Smiths Hollows Police Departement folgten, setzte dem Ganzen die Krone auf.

»Wow, was da wohl passiert ist?«, fragte Billy.

»Wir sollten der Polizei hinterherfahren«, schlug Tad vor und sah aus, als würde er dafür sein Spiel Spiel sein lassen und nach draußen rennen, um ins Auto zu springen.

Wenn das passierte, würde Miranda mit dabei sein, das wusste Lauren und beschloss sofort, nicht mitzukommen. Sie würde sich nicht in Tads Auto setzen, nur um am Ende irgendwo zu landen, wo sie ehrlicherweise gar nicht sein wollte, wie zum Beispiel in der Mall in der Nachbarstadt oder auf der Knutschwiese. So wie Miranda sich an Tad rieb, war die Knutschwiese ziemlich wahrscheinlich, und Lauren hatte vor zu entkommen, bevor irgendjemand von ihr erwartete, Billy zu küssen.

»Die sind doch längst weg, Mann«, sagte Billy. »Die holen wir nie ein.«

»Mit dem Camaro schon«, gab Tad angriffslustig zurück, als hätte Billy irgendwie die Männlichkeit seines Autos infrage gestellt.

»Klar«, sagte Billy. »Aber wenn du die Cops in der Geschwindigkeit verfolgst, kriegst du mit Sicherheit ein Ticket.«

Tads Schultern entspannten sich. »Yeah. Und wenn ich noch ein Ticket kriege, nimmt meine Monster-Mutter mir die Autoschlüssel ab, hat sie zumindest gesagt.«

»Monster-Mutter«, trällerte Miranda. »Der war gut!«

»Sie nervt mich ständig«, sagte Tad und verstellte seine Stimme, sodass sie schrill klang: »›Räum dein Zimmer auf, geh zum Friseur, sieh zu, dass du mehr arbeitest.‹ Es ist Sommer, Mann! Kann sie nicht mal für fünf Sekunden locker bleiben?«

»Yeah«, sagte Miranda. »Du arbeitest schon ganz schön viel bei Wagon Wheel.«

»So viel nun auch wieder nicht«, gab Tad zu und warf noch einen Quarter in den Automaten. »Ich denk drüber nach, mich irgendwo in der Mall zu bewerben.«

Lauren merkte, dass sie Kopfschmerzen bekam. Sie brauten sich hinter ihren Augen zusammen, und schon bald würde sie dort hinter ihren Augäpfeln auf sie einhämmern, bis ihr schlecht und schwindelig wurde. Schon als Kind hatte sie hin und wieder Migräne bekommen, aber in letzter Zeit kamen die Anfälle häufiger. Wenn sie nicht bald nach Hause ging, würde sie sich nicht mal mehr auf ihrem Fahrrad halten können.

Sie setzte an, um etwas zu Miranda zu sagen, die inzwischen tief in die Diskussion über Tads künftige Aussichten auf dem Arbeitsmarkt involviert war.

»Was denn?«, fragte Miranda mit einem genervten Blick Richtung Lauren.

Lauren zeigte mit dem Daumen zum Tresen, wo ein paar gelangweilte Teenager Popcorn, Getränke und Süßigkeiten verkauften. »Ich hole mir ’ne Cola. Willst du auch eine?«

»Nein«, sagte Miranda. »Du solltest so was auch nicht trinken. Der Zucker macht dir die Zähne kaputt.«

Das setzte sie nur hinzu, weil sie sich darüber ärgerte, dass Lauren ihr Gespräch mit Tad unterbrochen hatte, und es die beste Herabsetzung war, die ihr auf die Schnelle eingefallen war.

»Okay«, sagte Lauren, ohne auf Mirandas Zickigkeit einzugehen. Sie musste einfach nur so schnell wie möglich dem Lärm und den blinkenden Lichtern der Dream Machine entkommen.

Lauren schlenderte in Richtung Tresen und warf dann einen Blick über die Schulter. Miranda, Tad und Billy waren wieder tief ins Spiel versunken. Sie änderte die Richtung und schoss zur Tür.

Als sie in das obszön grelle Sonnenlicht hinaustrat, fragte sie sich kurz, wie lange Miranda brauchen würde, um zu bemerken, dass sie nicht zurückgekommen war.

Eine Sekunde lang schloss sie die Augen, weil die Sonne sie nach dem schummrigen Licht in der Spielhalle blendete und grelles Licht ihre Kopfschmerzen immer verschlimmerte. Als sie die Augen wieder aufschlug, rannte sie über die diagonalen Parkplätze an die Straße. Der Kombi ihrer Mutter war verschwunden, also mussten sie und David nach Hause gefahren sein.

Das war blöd. Ausgerechnet jetzt, da Lauren nichts gegen eine Mitfahrgelegenheit bei ihrer Mom gehabt hätte. Sie war sich nicht sicher, ob sie mit dem Rad fahren konnte, ohne sich zu übergeben.

Ihr Vater hatte sich immer Sorgen um sie gemacht wegen dieser Kopfschmerzen, hatte irgendeine neurologische Erkrankung befürchtet (insgeheim, ihrer Mutter gegenüber, wenn er dachte, dass Lauren nicht mithörte).

»Das ist einfach nur Migräne, Joe«, hatte Mom dann immer in dem schneidenden Ton gesagt, den sie den Momenten vorbehielt, in denen sie Dad für ganz besonders dumm erklären wollte. »Viele Mädchen bekommen Migräne, ganz besonders, wenn sie ihre Tage haben. Das sind die Hormone.«

Dad hatte dann immer zu Boden geblickt und nur gemurmelt, dass er sich halt Sorgen mache. Über Hormone und Trainings-BH
 s und alles andere zu reden, was bedeutete, dass Lauren eine Frau wurde, war ihm zutiefst unangenehm.

Aber Lauren hatte diese Kopfschmerzen schon bekommen, obwohl sie noch auf ihre Periode wartete, also konnten es ja wohl nicht nur die Hormone sein, wie ihre Mutter behauptete. Manchmal fühlte es sich an, als lebte da etwas in ihrem Kopf, das mit aller Gewalt nach draußen wollte. Davon hatte sie noch nie jemandem was erzählt, weil sie wusste, wie dumm es sich anhörte.

Lauren legte die Hände um die Augen wie ein Fernglas, um sie gegen die Sonne abzuschirmen, und überquerte im Laufschritt die Straße. Die Erschütterungen ließen den Erdnussbutter-Sandwich und die Chips, die sie zum Lunch gegessen hatte, wieder hochkommen, aber sie schluckte entschieden, und das Gefühl ging wieder weg.

Sie schlüpfte zwischen Frank’s Deli und Best Electronics hindurch, auch wenn sie lieber nicht auf irgendwelche Ratten treffen wollte, wenn sie allein war. Es war der schnellste Weg von hier zurück zu ihrem Fahrrad, und das Einzige, was jetzt zählte, war, so schnell wie möglich in ihr dunkles, kühles Zimmer zu kommen.

Sie konzentrierte sich so sehr darauf, den Waldrand zu erreichen, dass sie nicht mal einen Blick zur Hintertür des Elektronikgeschäfts warf. Sie merkte nicht, dass Jake Hanson da wieder stand, bevor er auf seine lässige, coole Art sagte: »Hey, Lauren.«

Er erschreckte sie, und sie stieß einen kleinen, abgehackten Schrei aus. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und sie wusste, dass jetzt nichts mehr zu machen war. Ein paar stolpernde Schritte noch, und sie hockte sich hin und steckte den Kopf zwischen ihre Knie.

»Lauren?«, fragte Jake, und man musste ihm zugutehalten, dass er jetzt nicht mehr so lässig und cool klang, sondern verwirrt, vielleicht – oder gar besorgt.

Sie schüttelte heftig den Kopf, ohne zu wissen, ob sie damit versuchte, das unvermeidliche Erbrechen oder Jakes Näherkommen zu verhindern.

Dann kam es ihr hoch, und ihre Wangen brannten vor Erniedrigung, als sie nur wenige Schritte von Jake Hanson entfernt ihren Lunch von sich gab und nichts inständiger wünschte, als dass er einfach wieder hineinging und sie in Ruhe ließ.

Vage hörte sie eine Tür zuklappen und dachte nur: Gut
 .

Ein paar Minuten später dachte sie, es sei vorbei, aber ihr Magen spielte ihr diesen Streich, bei dem er sie daran erinnerte, dass sich noch ein Teelöffelchen Essen in ihm befand, und sie würgte und hustete, und dann kam der Rest auch noch raus.

Sie verharrte, wo sie war, wartete. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn und sammelte sich hinten an ihrem Rücken und durchnässte ihr T-Shirt unter den Achseln. Sie roch den Babypuder-Duft ihres Deos, den scharfen Gestank des Erbrochenen und den verrottenden Müll in den Containern hinter dem Deli.

»Hier«, sagte Jakes Stimme direkt hinter ihr.

Vor Schreck wäre Lauren beinahe in ihre eigene Kotze gefallen. Sie hatte ihn nicht herauskommen hören. Dann spürte sie seine Hand an ihrem Rücken, und ein Plastikbecher mit Wasser erschien vor ihrem Gesicht.

»Danke«, sagte sie. Ihre Stimme klang krächzend, fremd.

Seine Hand auf ihrem Rücken fühlte sich riesig an und heiß, und sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie das mochte oder ob er damit aufhören sollte.

Zumindest das löste sich von selbst, als er eine Sekunde später seine Hand wegnahm und fragte: »Besser?«

Sie nickte. Ihr Gesicht fühlte sich röter an denn je, als stünde es wirklich in Flammen. Das Einzige, was das Ganze jetzt noch schlimmer machen könnte, wäre, wenn Miranda plötzlich aufgetaucht wäre. Ängstlich spähte Lauren über die Schulter, als könnte allein der Gedanke sie heraufbeschwören.

Miranda war nicht da, aber Jake hockte neben ihr. Dass Lauren sich vor ihm übergeben hatte, schien ihm nichts auszumachen. Sie hoffte nur, er erzählte nicht später seinen Freunden davon.

»Kannst du aufstehen?«, fragte er.

Sie nickte wieder, stemmte die Hände auf die Oberschenkel und drückte sich hoch. Alles verschwamm, einschließlich Jakes blauer Augen (echt sehr blau
 , dachte sie, dunkelblau, wie Saphire
 ), und dann richtete die Welt sich wieder gerade. Jetzt aber nichts wie weg hier.


Jake war wirklich nett gewesen, ernsthaft cool mit dem Ganzen, doch das hieß nicht, dass Lauren hier herumstehen und mit ihm reden wollte, während sie noch ganz blass und zittrig war und sich dringend die Zähne putzen musste.

»Was war da los?«, fragte er.

»Ich krieg, ähm, manchmal so Kopfschmerzen«, sagte Lauren. »Richtig schlimme.«

»Migräne«, sagte er nickend. »Meine Mom kriegt das auch.«

Lauren blinzelte ihn an, weil die Sonne immer noch grell vom Himmel schien und ihren Kopf zum Pochen brachte, wenn sie die Augen zu weit öffnete. »Hm, na ja, danke für das Wasser«, sagte sie lahm und wedelte nervös mit den Händen.


Warum geht er nicht wieder rein?
 , fragte sie sich. Musste er nicht arbeiten? Warum stand er einfach nur hier herum und starrte sie an, als wäre sie eine Außerirdische, die gerade hier mit ihrem Ufo gelandet war?

»Ich hab in einer halben Stunde Feierabend«, sagte er. »Falls du lieber mit dem Auto fahren willst, statt zu laufen.«

»Oh«, sagte Lauren. »Ähm, danke, aber ich hab mein Rad noch im Wald stehen. Das muss ich holen, sonst dreht meine Mutter durch.«

»Du bist ganz schön viel im Wald, oder?«, fragte er.

»Schon«, sagte sie und fragte sich, warum er sich unbedingt mit ihr unterhalten wollte.

»Ganz schön mutig«, sagte er.

Darauf wusste sie keine Antwort. Sie wusste, dass ihre Einstellung zum Wald nicht von der Mehrheit geteilt wurde, aber sie hätte nicht gedacht, dass sich ein Kerl wie Jake Hanson vor ein paar Bäumen fürchtete. Andererseits hatte es sie ziemlich geschockt, dass ihr Vater den Wald ebenfalls nicht leiden konnte.

»Danke noch mal«, sagte sie und drehte sich mit einem angedeuteten Winken zum Waldrand um.

»Man sieht sich, Lauren«, sagte er leise.

Sie blickte sich nicht noch einmal um, war aber sicher, dass er ihr nachblickte, bis sie außer Sicht war.

Im Schatten der Bäume fühlte sie sich beinahe sofort besser, auch wenn die Kopfschmerzen nicht gleich verschwanden – sie wichen nur ein bisschen zurück, wie ein Boxer zwei Schritte nach hinten tänzelt, bevor er mit einem Hagel aus Faustschlägen wieder angreift. Dennoch, vielleicht könnte sie jetzt ihr Fahrrad holen und würde es nach Hause schaffen, ohne in Ohnmacht zu fallen, was im Grunde das Wichtigste war.

Lauren hatte den Geisterbaum und ihr Fahrrad fast erreicht, als sie es spürte – eine seltsame Verschiebung, auch wenn sich da nichts Äußerliches verschob, soweit sie es sagen konnte. Die Bäume standen alle noch an ihrem gewohnten Platz, der Wind raschelte durch ihre Äste wie immer, ihre Füße standen fest auf dem Boden, und ihr war nicht einmal mehr richtig übel.

Und dennoch – da war etwas gewesen. Ein Gefühl, das ihre Haut kribbeln und ihr linkes Auge zucken und kalten Schweiß auf ihrem Rücken ausbrechen ließ.

Sie schüttelte den Kopf, auch wenn ihre Kopfschmerzen sich dadurch anfühlten, als würden sie rechts und links von innen gegen die Schädelwand schlagen. So etwas passierte normalerweise anderen Leuten, wenn sie den Wald betraten, der Smiths Hollows umgab. Sie bekamen seltsame Empfindungen, ihnen brach der Schweiß aus, und sie fingen an, über Gespenster und Teufel zu flüstern. Aber Lauren fühlte so etwas nie. Der Wald hatte ihr immer Sicherheit vermittelt.

Selbst nachdem man ihren Vater tot unter den Bäumen liegend gefunden hatte, mit herausgerissenem Herzen, hatte Lauren die Schuld nie dem Wald gegeben. Wie konnte die Natur daran schuld sein, dass ihr Vater mitten in der Nacht in den Wald hinausgegangen war, aus irgendeinem Grund, über den ihre Mutter nicht sprechen wollte?

Doch eben gerade hatte sie etwas gespürt, etwas wie …


Eine Präsenz.


Aber das war dümmer als dumm. Es gab keine umherschwebenden Präsenzen hier draußen, nur Lauren und die Bäume und die durchs Unterholz huschenden Streifenhörnchen.

Und dann explodierte ihr Kopf in einem Schmerz, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Sie ging in die Knie, auf den Boden, drückte beide Hände gegen ihre Schläfen und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass es aufhörte.


Lass es einfach nur aufhören
 , dachte sie und hörte sich selbst wimmern, während sie vornüberkippte und das Gesicht in das tote Laub und die Erde grub, versuchte, sich in den kühlen Boden einzugraben, in der Hoffnung, dass die Dunkelheit sich um sie schloss wie ein Grab und es dann aufhörte, bitte, einfach nur aufhörte
 .

Da war etwas in ihrem Hirn, das versuchte, nach draußen zu gelangen, etwas Heulendes mit einer Kettensäge und Blut zwischen den Zähnen. Doch es heulte nicht vor Schmerz – es war die Art von Heulen, das Lachen bedeutete, und das Lachen war nicht von der Art, die andere dazu einlud mitzulachen, sondern die Art, vor der man wegrennt, während einem das Herz gegen die Rippen hämmert und die Beine wie von selbst ihr Bestes geben.

Dann sah sie sie – die Mädchen. Wobei sie sie nicht tatsächlich erblickte. Es war eher, als würde sie die Erinnerungen von jemand anderem vorgeführt bekommen. Die beiden Mädchen befanden sich im Wald, gingen zusammen und trugen Rucksäcke. Lauren erkannte sie nicht – sie wirkten ein bisschen älter als sie selbst und waren wahrscheinlich nicht aus Smiths Hollow. Eines der Mädchen war blond und trug die Haare sehr kurz geschnitten wie ein Junge, während die andere ihr langes braunes Haar in zwei Zöpfen trug, die über ihre Brust fielen. Irgendetwas an den Mädchen – vielleicht die Schwere ihrer Rucksäcke – ließ Lauren vermuten, dass sie von zu Hause weggelaufen waren.

Die Mädchen schienen kein besonderes Ziel zu verfolgen, sie zottelten gemächlich irgendwohin, wo die Leute ihnen keine Fragen stellen würden, weder, wohin sie wollten, noch, was sie taten. Beide hatten denselben Gesichtsausdruck – halb besorgt, halb glücklich, leicht zusammengezogene Augenbrauen, als wären sie froh, endlich machen zu können, was sie wollten, aber nicht ganz sicher, was das denn sein sollte oder ob sie Erfolg haben würden.

Dann bemerkte Lauren eine weitere Präsenz, etwas, das die Mädchen nicht als Mädchen betrachtete oder auch nur als Menschen. Sie waren Beute, Fleisch, wundervolles, rotes, köstliches Fleisch.


Nein!
 , schrie Lauren. Lauft weg!


Doch die Mädchen hörten sie nicht, weil Lauren in Wirklichkeit ja gar nicht dabei war und weil sie sich keine Gedanken um Monster machten, die sie auffressen könnten. Sie machten sich Sorgen darüber, dass jemand sie finden und nach Hause zurückbringen könnte, ein Zuhause, in dem sie so unglücklich und manchmal auch verängstigt gewesen waren, und von jetzt an würden sie keine Angst mehr haben.

Lauren wusste das alles, wusste, was die Mädchen dachten und was das Ding dachte, und sie wusste, was als Nächstes passieren würde, und sie wollte das nicht sehen, wollte nicht noch mehr wissen. Warum konnte sie sich nicht einfach vorstellen, dass die Mädchen glücklich zusammen weitergegangen waren, dass sie sich irgendwo ein neues Zuhause geschaffen hatten? Warum musste sie mit ansehen, was als Nächstes geschah?

Es spielte keine Rolle, ob sie die Augen schloss oder nicht, denn die Szene spielte sich unter ihren Augenlidern ab, prägte sich auf der Innenseite ihres Gehirns ein. Es spielte keine Rolle, ob sie sich die Ohren zuhielt oder nicht, denn sie hörte das Mädchen mit den Zöpfen schreien, als ihre Freundin in Stücke gerissen wurde von Klauen, die zu einem Tier gehörten, wie Lauren es noch nie gesehen hatte.

Doch es war auch etwas Seltsames an diesen Klauen, dachte Lauren, während ein Teil von ihr in dem Entsetzen über das alles versank, und ein anderer Teil ungerührt bemerkte, dass irgendetwas hier nicht aufging. Für eine Sekunde, nur einen Wimpernschlag lang, dachte sie, hatte sie eine menschliche Hand unter den Klauen gesehen.


Ein Mensch? Ein Mensch tat das?


Wie konnte ein Mensch zwei Mädchen in Stücke reißen, Teile von ihnen fressen und dann ihre Überreste irgendwohin schleifen, wo sie auf jeden Fall entdeckt würden?

Lauren beobachtete – es war, als sähe sie einen Film, auch wenn es nur eine Szene war, die sich von innen in ihr Gehirn drückte –, wie das Ding die Überreste einsammelte und in einem Sack verstaute. Der Sack hinterließ eine Spur aus Blut, das aus dem, was von den Mädchen übrig war, heraustroff, den halb glücklichen Mädchen, die durch den Wald gewandert waren.

Die Vision – falls es eine war – brach so abrupt ab, wie sie begonnen hatte. Lauren setzte sich auf und sah sich vorsichtig um, erwartete halb, dass ein Monster in der Nähe war, ein Monster mit scharfen Klauen und blutigen Zähnen. Doch da war nichts und niemand – nicht mal die Nachwirkungen der Migräne, die sie vor so kurzer Zeit erst gequält hatte.

Eine Seite ihres Gesichts fühlte sich dreckig an, und sie wischte mit der Hand darüber. Die Hand war voller Erde. Sie musste ihr Gesicht in den Boden gedrückt haben, um den Bildern zu entkommen, die sie gesehen hatte.

Die Bilder verblassten jetzt schnell, so schnell, dass es fast war, als sei es nie geschehen. Alles, was übrig blieb, waren ein ausgehöhltes Gefühl und eine tiefe Erschöpfung, so tief, dass sie sich am liebsten gleich hier schlafen gelegt hätte.

»Na ja, kein Wunder«, sagte sie sich, während sie sich mit aller Kraft zwang aufzustehen. Ihr war schlecht geworden, und sie hatte die Mutter aller Migräneanfälle erlitten, und dann hatte sie einen Albtraum gehabt, in dem hübsche Mädchen von Monstern hingeschlachtet worden waren. War doch klar, dass sie schlafen wollte.

Trotz der seltsamen Geschehnisse, deren Zeugin sie geworden war – oder hatte sie sich das Ganze doch nur eingebildet? –, wirkte der Wald immer noch wie derselbe Zufluchtsort, der er für sie immer gewesen war. Das Rascheln der Blätter und das Zwitschern der Vögel spülte die letzten Überreste des Albtraums weg. Das war es nämlich gewesen, entschied sie. Einfach nur ein Albtraum, ausgelöst von der Migräne und überhaupt kein Grund zur Sorge.

Sie fand ihr Fahrrad am Geisterbaum lehnend, genau so, wie sie es abgestellt hatte, und griff nach dem Lenker, um es aus dem Schatten des Baums zu schieben. Da bemerkte sie etwas auf dem Sattel.

Der Sattel war dunkelblau, weshalb es schwierig war, genau zu sagen, was es war. Sie beugte sich dichter darüber und prallte dann entsetzt zurück.

Da war ein Handabdruck auf dem Sattel, ein Handabdruck, der beinahe menschlich aussah, mit sehr langen Fingern, die in sehr scharfen Spitzen ausliefen.

Doch das war es nicht, was Lauren dazu brachte, das Fahrrad loszulassen und zurückzuweichen. Das tat sie, weil der Abdruck in Blut gestempelt war, und das Blut war noch frisch.
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Alejandro Lopez – er zog es vor, Alex genannt zu werden, weil ihn die Weißen mit dieser amerikanisierten Form eher als einen der ihren behandelten – stand in Mrs. Schneiders verwüstetem Garten, einem Ort, zu dem er niemals erwartet hätte Zutritt zu bekommen. Nicht dass er das unbedingt gewollt hätte – man riss sich normalerweise nicht darum, zum Barbecue bei einer Nachbarin eingeladen zu werden, die einen für einen Menschen zweiter Klasse hielt. Trotz des grässlichen Anblicks, der sich ihm bot, konnte er das Gefühl nicht ganz abschütteln, erfolgreich in feindliches Territorium eingedrungen zu sein.

Alex’ Partner, John Miller (Gibt es einen amerikanischeren Namen als John Miller?
 , fragte sich Alex)
 kam zurück zu Alex, nachdem er sein Hackfleisch-Baguette, das er zum Lunch gegessen hatte, in der anderen Ecke von Mrs. Schneiders gepflegtem Garten wieder von sich gegeben hatte.

»Was um Himmels willen?«, fragte Miller kopfschüttelnd.

Was genau dasselbe war, was auch er gesagt hatte, bevor er sich die Seele aus dem Leib gekotzt hatte, und Alex hatte immer noch keine Antwort. Glücklicherweise schien Miller auch keine zu erwarten. Einer der anderen vier Officer, Luke Pantaleo, befragte Mrs. Schneider in ihrer Küche. Sofia war auch dort, mit Lukes Partner Aaron Hendricks. Alex konnte seine Frau durch die Sturmtür sehen, wie sie ruhig erklärte, was geschehen war.

Ihre Ruhe hätte ihn beeindrucken können, aber Sofia blieb immer bemerkenswert ruhig, wenn es heiß herging. Erst später, wenn die Krise vorüber war, wurde sie wütend oder weinte oder brach zusammen.

Alex hatte den Polizeichef, Van Christie, angerufen, sobald er den Garten betreten und gesehen hatte, womit sie es hier zu tun hatten. Er hatte die Rettungssanitäter aufgehalten – kein Grund, sie den Tatort verunreinigen zu lassen – und Luke und Aaron angewiesen, Sofia und Mrs. Schneider zu vernehmen (seine Frau hatte neben der weinenden alten Dame auf der Treppe zur Veranda gesessen, den Arm um Mrs. Schneiders knochige, bebende Schultern gelegt) und war dann ans Funkgerät gegangen, um Van Christie zu rufen.

Jetzt standen Miller und Alex über den verstümmelten Überresten von mindestens zwei Mädchen. Alex vermutete, dass es zwei waren, weil da zwei Köpfe lagen, aber angesichts der Menge Blut und den Eingeweiden, die über den Rasen verteilt waren, hätten es auch mehr sein können.

Er seufzte tief, nicht nur, weil das alles so schrecklich war, sondern auch, weil er gedacht hatte, das alles hinter sich zu lassen, als sie aus der Großstadt wegzogen. Er hatte das Gefühl, ein für alle Mal genug Stichwunden und Crack-Überdosen und von Kugeln durchsiebte Leichen gesehen zu haben. Sie waren in dieses pittoreske kleine Städtchen gezogen mit seiner bezaubernden Hauptstraße und freundlichen Nachbarn, wo das Schlimmste, womit er es zu tun bekäme, vermutlich betrunkene Teenager waren, die auf der Knutschwiese Rabatz machten. Und jetzt stand er vor dem hier, was ihn an etwas erinnerte, das er lieber vergessen hätte.


Denk nicht dran
 , sagte er sich, ohne die aufblitzende Erinnerung verhindern zu können – leere Augen, die ihn aus einem von schwarzen Fliegen umsummten Müllcontainer anstarrten.

Genau wie jetzt. Die Fliegen mussten ihre Freunde und Verwandten aus dem ganzen County und darüber hinaus eingeladen haben, denn es schien, als würde sich die schwarze, auf- und abwirbelnde summende Wolke aus Insekten alle paar Sekunden verdoppeln.

Alex überlegte, wer die beiden Mädchen wohl waren und wer ihren Eltern mitteilen musste, was geschehen war.


Aber was ist hier eigentlich geschehen?


»Ist das wie beim diMucci-Fall?«, fragte er Miller.

Miller sah in verständnislos an. »Lauren? Was ist denn mit Lauren?«

»Nicht die Tochter«, sagte Alex und blickte Miller tadelnd an. Wie kam er auf die Idee, dass Alex von Lauren sprach? »Der Vater. Der ist doch letztes Jahr getötet worden, oder?«

Alex fragte, als hätte er den Bericht nicht gesehen, als hätte er nicht schon ein Dutzend Mal die Fotos vom Tatort betrachtet. Als er der hiesigen Polizei beigetreten war – immerhin vier Streifenpolizisten und ein Detective, der kurz darauf in Ruhestand ging, und ein überwiegend der Form halber so benannter Polizeichef –, hatte es ihn gewundert, dass ein so schweres Verbrechen nicht gründlicher untersucht worden war. Doch wann immer er den anderen Officern Fragen stellte, trat dieser seltsam glasige Ausdruck in ihre Augen, als könnten sie sich nicht recht daran erinnern, worüber Alex sprach – genau wie bei Miller jetzt.

»Stimmt«, sagte Miller, und sein Gesichtsausdruck verriet Alex, dass er tief, tief in seinen Erinnerungen graben musste. »Laurens Vater. Ja, das war ein seltsamer Fall.«


Kann man wohl sagen
 , dachte Alex, aber er sagte nichts mehr über den Mordfall diMucci. Abgesehen davon waren die Fotos von Joe diMucci nicht einmal annähernd so grausig wie der Anblick, der sich ihnen hier bot.

Die beiden Köpfe waren nebeneinander platziert worden. Wange an Wange in einer grausigen Parodie eines tanzenden Paars, eines der Mädchen blickte zum Wald, das andere zu Mrs. Schneiders Haus. Alex sah, dass die Haut am Hals in Fetzen hing, als seien die Köpfe eher abgerissen und nicht mit einem scharfen Gegenstand abgetrennt worden. Bei einem der Mädchen – dem mit den kurzen Haaren – ragte noch ein kurzes Stück Wirbelsäule unten heraus. Dem anderen fehlte ein Ohr.

Um die Köpfe herum waren Organe verteilt, die meisten nicht identifizierbar, weil sie so zerfetzt waren. Wie sollte irgendjemand, außer vielleicht ein Arzt, sagen können, ob dieser gräulich-rote, glibberige Klumpen da im Gras eine Leber oder ein Herz war? Das Einzige, was einigermaßen klar war, war, dass die ganzen Leichenteile offensichtlich planvoll arrangiert
 worden waren – die Köpfe in der Mitte, die Organe strahlenförmig darum herum wie Planeten, die eine Sonne umkreisten.

»Es kann nicht hier passiert sein«, sagte Alex.

»Was kann nicht hier passiert sein?«, fragte Miller.

Dieses Mal drehte sich Alex übertrieben langsam zu ihm um und blickte ihn direkt an. »Bist du betrunken, Miller?«

Miller lief rot an. »Nein.«

»Worüber könnte ich denn dann möglicherweise reden?«, fragte Alex und zeigte auf die Köpfe und die Eingeweide und den sich rasch vergrößernden Schwarm Fliegen.

»Ich dachte, du wärst noch bei Laurens Dad«, sagte Miller.


Warum nennen ihn alle immer nur Laurens Dad?
 , fragte sich Alex. Niemand erwähnte je Joes anderes Kind, David, oder nannte ihn »Karens Mann«. Es war immer »Joe« (manchmal ergänzt durch »der Mechaniker«) oder »Laurens Dad«, als wäre Joe diMucci vor allem bemerkenswert in Beziehung zu seiner Tochter.

Alex beschloss, nicht darauf einzugehen, was Miller als Letztes gesagt hatte, und seinen ursprünglichen Gedanken weiterzuverfolgen. »Wenn diese Mädchen hier getötet worden wären, im Garten der alten …«

Er brach ab, bevor er »die alte Schrapnelle« sagen konnte, den Spitznamen, mit dem er und Sofia zu Hause ihre alles andere als liebreizende Nachbarin titulierten.

»… in Mrs. Schneiders Garten, dann hätte das sehr viel Lärm gemacht«, fuhr er fort, doch Miller schien nichts bemerkt zu haben. Er schaltete nicht so schnell und schien immer noch dem letzten Gedanken nachzuhängen. »Nicht nur hätte Mrs. Schneider es gehört, sondern die anderen Nachbarn ebenfalls.«

»Okay«, sagte Miller.

Das Problem mit Miller als Partner war, dass er nie auf irgendeinen rhetorischen Köder ansprang. Alex’ ehemaliger Partner in Chicago, Tyrone Robinson, hätte Alex’ Gedanken längst selbst zu Ende geführt, wäre ihm wahrscheinlich bereits fünf Schritte voraus gewesen, denn Tyrones Gehirn arbeitete in einer Lichtgeschwindigkeit, die an einen Streifenpolizisten verschwendet war. Alex rechnete fest damit, dass er zum Detective befördert wurde, sobald er dafür qualifiziert war.

»Und man kommt auch von der Straße aus nicht so leicht in Mrs. Schneiders Garten«, sagte Alex. »Abgesehen davon, dass ein Typ, der zwei Mädchen von der Straße hier hereinzerrt, sicher jemandem aufgefallen wäre.«

»Möglich«, sagte Miller achselzuckend. »Die meisten Hausfrauen hier in der Gegend gucken um die Zeit ihre Seifenopern. Wahrscheinlich würden sie es nicht mal mitkriegen, wenn jemand auf offener Straße ermordet würde.«


Wenn Sofia ihn so über ihre Seifenopern reden hören würde, würde sie Miller wahrscheinlich die Leviten lesen, bis ihm die Ohren qualmen
 , dachte Alex, entschied aber, dass es wohl am besten war, Millers Gedanken auf einem Pfad zu halten und nicht mit Nebenkommentaren zu verwirren. Abgesehen davon wusste Alex, dass Mrs. Schneider die meiste Zeit damit verbrachte, im Fenster zu lehnen und ihre Nachbarn zu beobachten, um Beweise für deren kriminellen Absichten zu sammeln. Wenn während ihrer Wacht irgendetwas Außergewöhnliches geschehen wäre, hätte sie unverzüglich den Notruf gewählt.

»Egal«, sagte Alex. »Jedenfalls muss, wer immer das gewesen ist, durch den Wald gekommen sein. Wahrscheinlich hat er die Mädchen auch im Wald getötet.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Miller.

Alex verzichtete darauf, noch einmal zu wiederholen, was er praktisch gerade erklärt hatte – dass unter dem Strich der Wald der einzige vor neugierigen Blicken geschützte Ort in der Nähe war. Die einzige andere Möglichkeit, die ihm einfiel, war, dass die Mädchen in einem Haus getötet worden waren, um die Überreste dann durch den Wald hierherzubringen.

»Warum sie hier ablegen?«, überlegte Alex.

»Was?«, fragte Miller

»Warum die Mädchen hierlassen?«, sagte Alex. Er überlegte, ob das Gemetzel Miller fertigmachte. Sein Partner wirkte noch verpeilter als gewöhnlich.


Genauso hat er sich benommen, als du nach diMucci gefragt hast. Wie die Nadel eines Plattenspielers, die in einer Rille hängen geblieben ist.


Alex fragte sich, ob Miller irgendetwas über den Mord an diMucci wusste, von dem er nicht wollte, dass Alex es erfuhr. Doch er konnte den Gedanken nicht weiter verfolgen, weil Van Christie gerade durch das Tor in den Garten kam.

Der Polizeichef war vierundsechzig, ein ehemaliger Marine-Soldat und einer der ruhigsten Menschen, denen Alex je begegnet war – ruhig in dem Sinne, dass er keine Geräusche machte, hatte Alex einmal zu Sofia gesagt, nicht dass er nicht gern redete. Der Chief bewegte sich quasi lautlos, er verursachte keine Geräusche, wenn er ging, schlug nie eine Tür zu, erhob nie die Stimme. Sogar der Motor seines Wagens war leise, und das verwirrte Alex jedes Mal, war es doch dasselbe Modell wie die Streifenwagen, ein Chevrolet Caprice Classic.

Christie blieb neben Alex stehen und blickte sich im Garten um.

»Jesus.«

»Das hab ich auch gesagt, Chief«, bemerkte Miller.

»Was anderes kann man dazu auch nicht sagen, Miller«, antwortete Christie. »Wir brauchen die Kamera aus meinem Wagen. Sie liegt im Kofferraum.«

Miller erkannte den Befehl und eilte davon. Jeder Officer hatte den Schlüssel für jedes Fahrzeug der Flotte, auch zu dem des Polizeichefs.

»Was wissen wir?«, fragte Christie und richtete seinen nachdenklichen blauen Blick auf Alex.

»Noch nicht viel«, gestand Alex ein. Er hatte Christie gesagt, dass die anderen beiden Officer Sofia und Mrs. Schneider befragten. »Macht allerdings den Eindruck, als würden sie sich ziemlich Zeit lassen.«

»Wollen wahrscheinlich lieber nicht rauskommen und das hier noch mal sehen«, vermutete Christie. »Oder Mrs. Schneider stellt sich an. Dass Sofia ihnen Schwierigkeiten macht, kann ich mir nicht vorstellen. Wer passt auf die Kinder auf?«

Alex erkannte, dass er daran noch nicht einmal gedacht hatte.

»Wollen Sie mal nach Sofia sehen?«, fragte Christie, der Alex’ Verblüffung richtig deutete. »Sie wollen Sofia wahrscheinlich sowieso so schnell wie möglich nach Hause schaffen. Sagen Sie Pantaleo, er soll bei Mrs. Schneider bleiben, sie im Haus behalten. Hendricks und Miller können zur Wache zurückfahren und die Anrufe abarbeiten, falls welche reinkommen. Sie können mir dann mit den Fotos und dem Blut helfen.«

Alex nahm die Treppen zur Veranda im Laufschritt. Sogar durch die Sturmtür hindurch konnte er Mrs. Schneiders schrille Stimme hören. Er stieß die Tür auf und fand Pantaleo und Hendricks mit hilflosem Blick vor Mrs. Schneider stehen. Alle drei drehten sich zu ihm um. Pantaleo und Hendricks wirkten unverkennbar erleichtert.

»Wo ist Sof?«, fragte er.

»Sie ist vor ungefähr zehn Minuten nach Hause gegangen«, antwortete Pantaleo. »Vorne raus.«

Alex konnte es ihr nicht verdenken. Er nahm es ihr nicht mal übel, dass sie nicht Auf Wiedersehen gesagt hatte. Er würde auch gern darauf verzichten, die Überreste der beiden Mädchen noch einmal zu sehen, wenn er es vermeiden könnte.

»Der Chief ist da. Er sagt, Hendricks und Miller sollen zurück zur Wache fahren. Pantaleo, Sie sollen hierbleiben und Mrs. Miller unterstützen.«

Hendricks verfiel vor seinem Partner nicht in ein breites Grinsen, aber es war eine knappe Sache, so viel erkannte Alex. Pantaleo machte ein Gesicht wie jemand, der dazu verurteilt wurde, über die Planke zu gehen.

»Wenn Chief Christie hier ist, dann verlange
 ich, mit ihm zu sprechen«, sagte Mrs. Schneider. »Was ist nur aus unserer Stadt geworden, wenn solche Sachen unschuldigen Dritten nicht nur passieren, sondern zugefügt werden können?«

Alex dachte schnell. Der Chief würde nicht gerade begeistert darauf reagieren, in eine von Mrs. Schneiders Tiraden hineingezogen zu werden.

»Wir müssen nur erst ein paar Fotos machen und Proben vom Tatort nehmen, Mrs. Schneider. Je eher wir das tun, desto eher kann Ihr Garten gesäubert werden. Ich bin sicher, der Chief spricht gern mit Ihnen, sobald das erledigt ist«, erklärte Alex mit seinem besten Freund-und-Helfer-Lächeln, das sowohl Freundlichkeit ausdrücken als auch den Ernst der Lage anerkennen sollte.

Sofia hatte ihn mal gefragt, ob er diesen Gesichtsausdruck vor dem Spiegel übte, und er hatte zugeben müssen, dass er das getan hatte. Es war nicht gerade leicht, einen bestimmten Gesichtsausdruck zu bewahren, wenn man mit gestressten Menschen zu tun hatte, und Cops hatten es fast immer mit gestressten Menschen zu tun.

Als Alex wieder nach draußen ging, fragte er sich, was Sofia Val, Camila und David gesagt hatte. Wahrscheinlich nichts. Er hoffte es. Aber einer von ihnen würde gewiss die drei Streifenwagen vor dem Haus auf der anderen Straßenseite bemerken.

Miller hatte nicht nur die Kamera mitgebracht, sondern auch den kleinen Koffer mit der Ausrüstung für die Spurensicherung. Christie zog sich gerade die Latexhandschuhe an, als Alex zu ihm kam. Hinter sich hörte er die Sturmtür zuschlagen und sah aus dem Augenwinkel Hendricks so schnell wie möglich verschwinden. Kurz darauf hörte er den Motor eines der Streifenwagen anspringen und davonfahren. Alex zog seine eigenen Handschuhe an und zeigte auf die Kamera.

Christie nickte: »Ist wohl besser, wenn ich die Proben nehmen. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass Sie mit so etwas mehr Erfahrung haben als ich.«

»Na«, sagte Alex, während er die Kamera aus ihrer Tasche hob. Es war eine ganz normale Pentax mit einem 35-Millimeter-Objektiv. Alex überlegte, ob er den Film nachher bei McDowell’s Fotogeschäft zum Entwickeln geben sollte. Die Polizeiwache verfügte über keine eigene Dunkelkammer. »In Chicago hatten wir ein extra Team, das für die Beweisaufnahme kam und Fotos gemacht hat. Streifenpolizisten mussten da nur herumstehen und die Schaulustigen vom Tatort fernhalten.« Er hielt inne und blickte auf die hohen Zäune, die Mrs. Schneiders kleines Königreich umgaben. »Warum sind hier eigentlich keine?«

»Keine was?«, fragte Christie.

»Schaulustige«, sagte Alex. Er wusste, dass außer Sofia noch ein paar Leute tagsüber zu Hause waren. Dieses offenkundige Desinteresse der Nachbarn verblüffte ihn. Für einen Sommertag war es auch außergewöhnlich still. Sollten nicht Kinder auf der Straße spielen, kreischend unter Rasensprengern durchlaufen und im Wendehammer Fahrrad fahren? Wo waren die Teenager, die Michael Jackson aus ihren tragbaren Kassettenrekordern dröhnen ließen? Nicht mal die Geräusche des Nachmittagsprogramms im Fernsehen drangen durch die offenen Fenster nach draußen.


Fast, als würden sich alle verstecken
 , dachte er. Als wollten sie nicht bemerkt werden … Aber von wem?


Christie zuckte die Schultern. »Die Leute hier kümmern sich um ihre eigenen Angelegenheiten. Sie sind noch nicht sehr lange hier, denken noch wie ein City-Cop – überall Augen. In Smiths Hollow ist das nicht so.«

»A-ha«, sagte Alex. Die Stille war bedrückend, wie eine extra Decke zusätzlich zur Hitze. Als er die Kamera ans Gesicht hob, klebte der Schweiß unter seinem Auge die Gummilasche vor dem Sucher an seiner Haut fest.

Er fotografierte den gesamten Tatort aus verschiedenen Perspektiven, damit Christie anfangen konnte, die Proben zu nehmen, dann ging er auf ein Knie, um Nahaufnahmen von den Köpfen der Mädchen zu machen. Er hob die Kamera ans Auge und stellte scharf, um das Mädchen mit den langen Zöpfen zu fotografieren.

Es blickte direkt in die Kamera, öffnete den Mund und flüsterte: »Hilf mir.«

Alex schrak zurück und ließ die Kamera ins Gras fallen.

Christie warf einen Blick zu ihm hinüber. »Problem, Lopez?«

Alex schüttelte den Kopf und hob die Kamera auf. Christie beugte sich wieder über seine Arbeit. Alex’ Hände zitterten – nicht so stark, dass Christie es bemerkte, hoffte er. Es waren nur die Hitze und die Stille und die schreckliche Seltsamkeit dieser Morde, die ihm zusetzte.

Er hielt den Atem an, während er erneut das Objektiv auf das Gesicht des Mädchens scharf stellte.

Nichts geschah.


Natürlich geschieht nichts, du Idiot. Du hast dir das nur eingebildet.


Alex musste auf die andere Seite des Kreises gehen, um das Gesicht des zweiten Mädchens aufzunehmen, da sie Wange an Wange platziert worden waren. Er sah, wie Christie eine Probe der Eingeweide in eine Plastiktüte löffelte, und unterdrückte einen leichten Schauder.


Ja, es geht dir an die Nieren
 , dachte er. Er holte durch den Mund Luft und atmete durch die Nase aus, ein alter Trick, der es einem erleichterte, sich an grausigen Tatorten nicht zu übergeben. Doch im Augenblick verspürte er keine Übelkeit – er wollte nur seine Nerven beruhigen. Ein paar Fliegen klatschten gegen seinen Kopf, und er schlug sie ungeduldig weg.

Alex ging auf die Knie, legte sich auf den Bauch und hob erneut die Kamera vors Gesicht. Die kurzhaarige Blonde starrte blind in die Entfernung.

Er fokussierte die Linse, sein Finger schwebte über dem Auslöser, da zuckten ihre blauen Augen in seine Richtung, und ihr Mund bewegte sich. »Wir sind nicht die Einzigen.«

Dieses Mal hatte er sich für so etwas gewappnet, wurde ihm klar, trotz aller Beteuerungen sich selbst gegenüber, dass das alles nur in seinem Kopf sei. Sehr vorsichtig legte er die Kamera ins Gras. Er spürte, wie das Herz gegen seine Rippen hämmerte und unter ihm ins Gras schlug.

Christie schien dieses Mal nichts bemerkt zu haben. Einen wilden Moment lang überlegte Alex, ob Christie auch die Mädchen sprechen hören konnte und nur so tat, als sei das nicht der Fall.

Doch der Gedanke war noch lächerlicher als die Vorstellung, dass die toten Mädchen sprachen. Selbst der stets unerschütterliche Christie würde reagieren, wenn irgendwo von diesem Tatort Stimmen erklangen.


Noch ein Versuch
 , dachte Alex und hob die Kamera erneut vors Gesicht.

Dieses Mal war er vorbereitet, als das Mädchen mit den kurzen Haaren direkt in die Linse starrte und sagte: »Finde sie. All die anderen Mädchen, Mädchen wie wir. Finde sie.«

Er drückte auf den Auslöser, damit Christie nicht dachte, dass er nur Löcher in die Luft starrte, und wartete noch einen Moment. Es kamen keine weiteren Botschaften. Die toten Mädchen hatten alles gesagt, was sie zu sagen hatten.


Finde sie. All die anderen Mädchen, Mädchen wie wir.


Alex stand auf, klopfte sich beiläufig die Hose ab und setzte den Objektivdeckel auf die Kamera. Seine Bewegungen waren betont sorgfältig und langsam, um seinen rasenden Puls und seine ebenso rasenden Gedanken zu beruhigen. »So was hab ich noch nie gesehen.«

Christie grunzte. »Hat noch niemand.«

»Na ja, war da nicht letztes Jahr ein Fall – Joe diMucci?«, fragte Alex.

Christie blickte auf, und für einen Moment schien ein Schleier vor seinen Blick zu ziehen, als müsste er in der Erinnerung weit zurückgehen, um sich an einen Mann namens Joe diMucci zu erinnern.


Genau wie bei Miller
 , dachte Alex. Man sollte doch meinen, dass man sich deutlicher daran erinnert, wenn man einen Mann mit herausgerissenem Herzen auffindet.


»Stimmt«, sagte Christie schließlich. »Laurens Dad.«


Da ist es wieder. Nicht Karens Ehemann, sondern Laurens Dad.


»War das nicht genauso?«, fragte Alex. »Ich weiß, das war vor meiner Zeit, aber …«

»Na, das war vollkommen anders«, sagte Christie, während er die letzte Probe sorgsam in den Koffer legte. »Das war ein Landstreicher.«

»Ein Landstreicher«, sagte Alex. »Ein Landstreicher, der zufällig vorbeikam, um einen Mann zu ermorden und ihm das Herz herauszureißen?«

»Muss es gewesen sein«, sagte Christie. »Es konnte niemand aus Smiths Hollow gewesen sein. Solche Leute haben wir hier nicht.«

Sein Ton besagte, dass damit das Thema beendet war. Alex war verblüfft, dass der Polizeichef ein ähnliches Verbrechen in einem Ort, in dem es ansonsten so gut wie gar keine Verbrechen gab, so leichtfertig abtat. Er wollte noch fragen, wie Christie zu dem Schluss gekommen war, entschied sich dann jedoch dagegen. Besser, sich nicht anmerken lassen, wie sehr ihn das interessierte. Er konnte später auf eigene Faust herumstochern.

»Gut, ich rufe dann jetzt mal den Bestatter an, damit die die Überreste einsammeln«, sagte Christie.

»Dean Reynolds ist kein Coroner«, sagte Alex automatisch, auch wenn Christie das mit Sicherheit wusste.

Der Chief nickte. »Er sammelt die Überreste ein und lagert sie in seinem Kühlraum, bis der staatliche Gerichtsmediziner hierherkommen kann. Sie fahren in der Zwischenzeit zur Wache zurück und hören sich mal um, ob in der weiteren Umgebung irgendwelche Mädchen als vermisst gemeldet wurden. Mir kommen die beiden nicht bekannt vor. Ich denke nicht, dass sie hier zur Highschool gehen.«

»Wenn sie nicht aus Smiths Hollow sind, müssen sie mit dem Auto hergekommen sein. Wenn ich mit den Anrufen fertig bin, fahre ich mal herum und sehe nach, ob irgendwo ein verlassenes Fahrzeug am Waldrand steht.«

»Gute Idee«, sagte Christie. »Je schneller wir diese Mädchen identifizieren können, desto besser.«

Alex hatte das Gefühl, als läge noch eine zweite Botschaft unter Christies Worten. Je schneller wir sie identifizieren, desto eher können wir den Fall abschließen und so tun, als wäre das alles nie geschehen.


Er fragte sich, warum Christie so dachte – beziehungsweise, warum der Polizeichef so seltsam desinteressiert wirkte.


Finde sie. All die anderen Mädchen, Mädchen wie wir.


Vielleicht würde er sich die alten Akten noch mal ansehen, dachte Alex, wenn er seinen Auftrag ausgeführt hatte.


All die anderen Mädchen.



Welche anderen Mädchen?
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Lauren hatte nicht auf ihr Fahrrad steigen wollen, nachdem sie den blutigen Handabdruck auf dem Sattel entdeckt hatte, aber am Ende hätte es wesentlich länger gedauert, es nach Hause zu schieben. Außerdem, wenn sie schob und jemand auf der Straße an ihr vorbeikam, würde das Blut womöglich auffallen.

Sie hatte kein Taschentuch oder etwas anderes dabei, womit sie das Blut abwischen konnte, also nahm sie eine Handvoll Erde und schrubbte damit über den Sattel, bis der Abdruck nicht mehr zu erkennen war. Jetzt waren ihre Hände sowohl dreckig als auch blutig, weshalb sie sie an ihren abgeschnittenen Jeans abwischte, bis sie fand, es sah nur noch nach normalem Dreck aus.

Ihre Mutter würde wahrscheinlich über die Flecken auf ihren Shorts jammern, aber andererseits jammerte ihre Mutter sowieso ständig über jede Kleinigkeit, also änderte das ja wohl nichts, oder?

Nachdem sie sich vorsichtig auf den Sattel gesetzt hatte, versuchte sie, nicht darüber nachzudenken, was an ihren Händen und unter den Potaschen ihrer Hose war. Schon schwieriger war es, die Vision über die abgeschlachteten Mädchen abzuschütteln – denn das war es ja gewesen.


Abgeschlachtet von einem Monster
 , dachte Lauren. Einem Monster mit menschlichen Händen.


Was sie gesehen hatte, ergab nicht wirklich Sinn. Und sie hätte es auch schneller abgetan, wenn da nicht der Handabdruck gewesen wäre.

Der Handabdruck brachte alles noch mehr durcheinander, weil er auch nicht ganz menschlich war.


Das ist es. Denk über den Handabdruck nach, denn wenn du über den Handabdruck nachdenkst, musst du nicht an die Mädchen denken.


Lauren wollte nicht an die Mädchen denken. Die Kopfschmerzen waren so gut wie abgeklungen, aber die Erinnerung daran war noch hinter ihren Augen zurückgeblieben, beinahe wie ein Bluterguss.

Lauren war direkt nach dem Lunch losgefahren, um sich mit Miranda zu treffen, und zu der Zeit hatten wohl die meisten Menschen zu Mittag gegessen. Jetzt waren sie unterwegs, um ihre nachmittäglichen Erledigungen zu machen, Bücher aus der Bibliothek abzuholen und Lebensmittel einzukaufen oder ihre Kinder zum Baseballtraining zu fahren. Mehr als eine Hupe erklang, als ein Auto sie überholte, und Lauren winkte jedes Mal, auch wenn sie die Person hinter dem Lenkrad nicht erkannte. Es war wichtig, sich normal zu verhalten, so zu tun, als sei sie einfach nur auf dem Heimweg nach einer Unternehmung mit Miranda.

Bei dem Gedanken an ihre Freundin war Lauren froh, dass Miranda vorhin nicht dabei gewesen war. Miranda hätte sich geekelt, als Lauren sich übergeben musste, wäre durchgedreht, als Lauren sich vor Schmerzen auf dem Boden wand, und wäre beim Anblick des Handabdrucks auf Laurens Sattel dann total hysterisch geworden. So war es wahrscheinlich gut, dass Lauren sich heimlich aus der Dream Machine verdrückt hatte.

Und wenn Miranda sauer auf Lauren war und eine Weile mal nicht anrief … nun, das war okay. Lauren konnte nicht nachvollziehen, was an Tad so toll sein sollte, und wollte ihre kostbaren Sommernachmittage nicht mehr damit verbringen, ihm in der Spielhalle beim Angeben zuzusehen.


Und was ist, wenn Miranda nie wieder anruft? Was, wenn sie so sauer ist, dass sie nie wieder mit dir reden will?


Das, dachte Lauren, würde sie wahrscheinlich traurig machen, weil Miranda schon sehr lange ihre beste Freundin war. Doch dann wurde ihr klar, wie unwahrscheinlich das war. Sobald Miranda über Tad hinweg war, würde sie wieder jemanden brauchen, mit dem sie reden konnte, und natürlich würde sie ihre alte, verlässliche Freundin Lauren anrufen.

Aber sie würde nicht einfach herumsitzen und auf Miranda warten, beschloss sie. Sie würde ihr eigenes Ding machen.


Was ist denn dein eigenes Ding?
 , flüsterte eine kleine Stimme hinten in ihrem Kopf. Du machst doch nichts ohne Miranda. Alles, was du bisher gemacht hast, hast du mit Miranda gemacht.


»Ich finde schon was«, sagte Lauren.

Sie bog in ihre Straße ein, die etwas weiter unten in einer Sackgasse endete. Laurens Haus war das dritte auf der rechten Seite, und als sie davor zum Halten kam, sah sie einen Streifenwagen der Smiths Hollow Police an die Kreuzung heranfahren.

Sie winkte Officer Miller und Officer Hendricks zu, der am Steuer saß. Lauren mochte Officer Hendricks, der jung war und ein freundliches Lächeln hatte und braune Augen, die von Lachfältchen umgeben waren. Wenn er sie auf dem Fahrrad sah, fuhr er immer langsamer, kurbelte das Fenster herunter und fragte sie, wie es ihr ging.

Lauren dachte gern, dass es Officer Hendricks tatsächlich bekümmerte, dass ihr Dad gestorben war, und dass er auf eigene Faust weiter ermittelte. Jedes Mal, wenn er sie fragte, wie es ihr ging, war das ein geheimes Signal dafür, mit dem er sie wissen ließ, dass er nicht aufgeben würde, dass er alles wieder in Ordnung bringen und den Mörder ihres Vaters fassen würde.

Doch dieses Mal hielt Officer Hendricks nicht an und kurbelte auch das Fenster nicht herunter. Er schien Lauren nicht einmal zu bemerken, obwohl sie direkt in der Sonne stand. Der Streifenwagen fuhr vorbei, wesentlich schneller, als es in einer Wohnstraße üblich war, und Lauren erinnerte sich plötzlich an die anderen Streifenwagen, die vorhin die Hauptstraße entlanggerauscht waren.

Sie blickte in Richtung des Wendehammers. Der andere Streifenwagen und das Fahrzeug des Polizeichefs standen vor Mrs. Schneiders Haus, gegenüber dem der Lopez’. Lauren mochte Mrs. Schneider nicht – sie schimpfte Lauren und die anderen Kinder immer aus, wenn sie Stickball oder Fußball auf der Straße spielten, weil sie angeblich »höllischen Lärm« dabei machten.


Vielleicht ist ihr etwas zugestoßen. Gut so. Zumindest hat es dann niemanden getroffen, den ich mag.


Sie schob das Fahrrad ums Haus herum. Erst dachte sie daran, den Sattel einfach kurz mit dem Schlauch abzuspritzen, aber dann kam sie zu dem Schluss, dass das die Aufmerksamkeit nur genau auf das lenken würde, was am besten niemand bemerken sollte. Lauren lehnte das Rad an die Wand und stieg die Treppe zur hinteren Veranda hoch.

Wie bei vielen Häusern in der Gegend kam man von der hinteren Veranda direkt in die Küche. Ihr Bruder David saß an dem runden weißen Küchentisch mit einem He-Man-Ausmalbuch und einer alten Zigarrenkiste voller Wachsmalstifte – manche ganz neu, aber die meisten alt und gebrochen mit teilweise abgelösten Schildern.

David war gerade dabei, Skeletors Kostüm in leuchtendem Blau auszumalen. Er war nicht wie andere Kinder in seinem Alter, die die Linien als Begrenzung ihrer wahren künstlerischen Vision betrachteten. Er hielt sich immer innerhalb der Linien und malte jede Figur genauso aus.

»Wo ist Mom?«, fragte Lauren, während sie die Fliegentür aufzog und direkt zum Waschbecken ging.

»Putzt das Bad oben«, sagte David. »Sie sagt, du kriegst diese Woche kein Taschengeld, wenn du es noch mal vergisst.«

Lauren hatte das Bad nach dem Mittagessen putzen wollen. Ehrlich. Aber dann hatte Miranda angerufen, und sie hatte es vergessen.

»Wenn sie einfach gewartet hätte, bis ich nach Hause komme, hätte ich es noch gemacht«, sagte Lauren genervt.

Es war, als würde ihre Mom solche Sachen absichtlich machen, nur damit sie sich dumm vorkam … Oder als würde sie nach einem Vorwand suchen, um ihre Tochter auszuschimpfen.

Lauren holte einen kleinen gelben Plastikeimer aus dem Fach unter dem Waschbecken, einen großen blauen Schwamm und das Geschirrspülmittel. Die Flasche war beinahe leer, aber sie brauchte ja nur ein bisschen davon.

Sie drückte etwas Spülmittel in den Eimer und ließ dann heißes Wasser darüberlaufen.

»Was machst du da?«, fragte David.

»Mein Fahrrad waschen«, sagte Lauren, während sie den Hahn zudrehte und den Eimer aus dem Waschbecken hob.

»Ich will helfen«, sagte er, klappte sein Malbuch zu und sprang vom Stuhl.

»Frag lieber erst Mom«, sagte Lauren schnell. Wenn David erst nach oben ging, konnte sie den Sattel schrubben, ohne dass er das dreckverkrustete Blut sehen musste. »Du könntest nass dabei werden.«

»Okeh«, sagte er.

Sie lächelte, während er durch den Flur zur Treppe lief. Für ein so kleines Kind konnte er sich ziemlich gut ausdrücken, sagte aber immer »okeh« statt »okay«, wie er es von Anfang an getan hatte.

David blieb unten an der Treppe stehen und rief hinauf: »Mom!«

Er durfte die Treppe nicht ohne Mom oder Lauren hinaufgehen, und da Mom ihn wahrscheinlich oben nicht gleich hören würde, schätzte Lauren, dass sie ein paar Minuten hatte. Sie eilte mit dem Eimer nach draußen und ignorierte die paar Schlucke Wasser, die über den Rand auf den Küchenfußboden schwappten. Sie würde sie nachher aufwischen, wenn sie fertig war, aber jetzt musste sie vor allem diesen Fahrradsattel sauber bekommen.

Ein paar Minuten später kam David durch die Fliegengittertür und ließ sie hinter sich zuknallen, eine weitere Angewohnheit, die ihre Mutter regelmäßig in den Wahnsinn trieb.

»Mom sagt, ich darf dir helfen.«

Lauren hatte den Sattel bereits sauber geschrubbt und machte sich gerade an den Rahmen des Fahrrads. »Mit was willst du helfen, mit den Fingern?«

David zog die Augenbrauen zusammen. »Ich hab keinen Schwamm.«

»Dann geh und sieh nach, ob unter dem Waschbecken noch einer ist«, sagte Lauren. Sie war sich ziemlich sicher, dort noch einen gesehen zu haben – einen leuchtend pinkfarbenen, noch in Plastik verpackt.

»Okeh«, sagte David und ging zurück in die Küche.

Im gefleckten Licht unter dem großen Eichenbaum, der ihren Garten beschattete, nahm Lauren den Fahrradsattel noch einmal genau in Augenschein. Er war noch feucht, also konnte sie es nicht ganz genau erkennen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass das Blut weg war. Sie wischte noch einmal mit dem schaumigen Schwamm darüber, nur um ganz sicherzugehen.

Dann hörte sie ein Quietschen, wie von der Gummisohle eines rutschenden Turnschuhs, und danach ein Krachen, gefolgt von Davids Aufschrei.


Das Wasser.
 Sie ließ den Schwamm in den Eimer fallen.

David saß auf dem Küchenfußboden und rieb sich den Hinterkopf, als Lauren die Tür aufriss. Er war normalerweise kein Kind, das schnell weinte, aber ein paar Tränen hatten sich in seinen Augenwinkeln gesammelt, also musste er sich den Kopf ziemlich heftig angestoßen haben.

»Hey, Kumpel, alles okay?«, fragte Lauren, kniete sich neben ihn und nahm ihn in die Arme. Sie setzte sich auf die Fersen und nahm ihn auf den Schoß.

»Hab mir den Kopf gestoßen«, sagte er.

»Gestoßen«, sagte Lauren lächelnd. »Kann ich mal sehen?«

Er nickte und wischte sich die Tränen vom Gesicht. Es kamen keine neuen, also war wahrscheinlich nichts Ernstes passiert, vermutete Lauren. Vorsichtig betastete sie seinen Hinterkopf. Da war eine kleine Beule, kaum zu spüren.

»Willst du ein bisschen Eis dafür?«, fragte sie.

David zog die Nase kraus, als denke er darüber nach. Dann schüttelte er den Kopf.

»Ist nur eine kleine Beule«, sagte er.

»Kleine Beule«, sagte sie und küsste seine Wange. »Wie wär’s mit einem Eis?«

»Haben wir nicht«, sagte David. Er wusste meistens besser als Lauren, was im Haus war, weil er mit Mom einkaufen ging.

»Dann hol ich dir eins, wenn nachher der Eiswagen vorbeikommt, ja?«, sagte Lauren. »Von meinem Geld, okay? Weil es meine Schuld war, dass du ausgerutscht bist.«

»Okeh«, sagte David. »Aber der Eiswagen kommt heute vielleicht nicht.«

»Wieso nicht?«, fragte Lauren. »Er kommt doch jeden Tag, wenn die Schule aus ist.«

In ihrer Straße wohnten viele Kinder, und im Wendehammer konnte der Eiswagen gut parken, ohne die Kinder zu gefährden, die sich um das Fahrzeug scharten, sobald sie die ersten Akkorde von The Entertainer
 hörten.

»Er kommt heute vielleicht nicht wegen den toten Mädchen«, sagte David.


Zwei Mädchen, die Hand in Hand durch den Wald gingen.


»Welche Mädchen, David?«, fragte Lauren. Sie bot all ihre Konzentration auf, um ruhig und gleichmütig zu klingen. Wie konnte David von den Mädchen wissen, die sie in ihrer Vision gesehen hatte?

»Die toten Mädchen in Mrs. Schneiders Garten«, erklärte er sachlich und sah zu Lauren hoch. »Da war so viel Blut. Hast du sie gesehen, Lauren?«

»David, hast …«

Doch da materialisierte sich Karen in der Tür – zumindest wirkte es so auf Lauren. Die Treppenstufen quietschten eigentlich ziemlich, sodass man es normalerweise immer hörte, wenn jemand hinaufging oder herunterkam. Es war unmöglich, sich nachts heimlich nach unten zu stehlen, um sich etwas zu naschen zu holen. Lauren war nur so schockiert gewesen über das, was David gesagt hatte, dass sie Mom überhaupt nicht gehört hatte.

Karen sah verschwitzt und verärgert aus. »Was ist denn hier los?«

»Ich bin ausgerutscht und hab mir den Kopf angeschlagen«, sagte David.

Karens Adlerblick fand sofort die Wassertropfen auf dem Boden. »Bist du auf dem Wasser ausgerutscht?«

Lauren stellte David auf die Füße, zwinkerte ihm zu und formte mit den Lippen die Worte Eis nachher
 .

»Du hättest auch gleich aufwischen können«, sagte Karen. »Ich verstehe nicht, wie du immer so verantwortungslos sein kannst, Lauren. Er hätte sich ernsthaft verletzen können. Er hätte eine Gehirnerschütterung davontragen können.«

»Mom, man kriegt keine Gehirnerschütterung, bloß weil man auf dem Küchenfußboden ausrutscht«, antwortete Lauren und verdrehte dabei die Augen. Sie streckte die Hand nach der Rolle Küchentücher aus, doch Karen schlug ihr die Hand weg.

»Nimm ein Handtuch, kein Küchenpapier! Glaubst du eigentlich, dass wir Krösus sind?«, fragte Karen. Ihr Blick fiel auf den noch eingepackten Schwamm, der David aus der Hand gefallen war, als er ausgerutscht war. »Und nimm bloß nicht den neuen Schwamm für dein dreckiges Rad. Nimm einen alten.«

»Der war für mich, Mommy«, erklärte David. »Damit ich helfen konnte.«

»Hat deine Schwester dir gesagt, du sollst dir den holen?«, fragte Karen.

David blickte unsicher zwischen Karen und Lauren hin und her, die sich ein altes Geschirrtuch genommen hatte, um den Boden aufzuwischen. Lauren sah ihm an, dass er seine Schwester nicht in Schwierigkeiten bringen wollte.

»Ja«, sagte Lauren, auf dem Boden kniend. So war das immer mit ihrer Mom – mecker, mecker, mecker, jammer, jammer, jammer. Was immer Lauren tat, sie konnte nichts richtig machen, selbst wenn sie es versuchte.

»Lauren, wie oft muss ich dir noch sagen, dass wir uns keine Verschwendung leisten können? Und da gehst du hin und nimmst einen brandneuen Schwamm, um dein Fahrrad damit zu putzen, und hinterher kann ich den in den Müll werfen.«

»Okay, ich mach’s ja nicht«, sagte Lauren. Sie versuchte wirklich, nicht zurückzumeckern, auch wenn ihre Mutter wirkte, als sei sie auf Streit aus.

Wenn Lauren zurückmeckerte, würde sie bestraft werden – Hausarrest oder Fernsehverbot oder kein Taschengeld oder was Karen sonst gerade für eine gerechte Strafe hielt (es war nie fair – die Strafe stand nach Laurens Meinung nie im richtigen Verhältnis zum Vergehen). Sie hängte das Handtuch auf den Handtuchhalter neben dem Waschbecken, wo es trocknen konnte.

»Nicht dahin hängen, wenn du gerade damit den Fußboden aufgewischt hast!«, sagte Karen. »Bring es in die Waschküche zu den anderen schmutzigen Handtüchern.«

»Okay«, sagte Lauren. Sie wollte zur Waschküche gehen, die sich direkt neben der Küche befand.

»Was ist denn mit deinen Shorts passiert?«, fragte Karen. »Die sind ja vollkommen verdreckt.«

»Ich weiß«, sagte Lauren und verdrehte die Augen, als sie sicher war, dass Karen es nicht sehen konnte. »Mein Fahrrad ist auch ganz dreckig geworden, weshalb ich es ja gerade putzen wollte.«

»Du hättest als Erstes die Hose ausziehen und einweichen sollen. Die Flecken gehen vielleicht nie wieder raus.«

»Meinst du nicht, ich sollte erst das Fahrrad zu Ende putzen?«, fragte Lauren. »Da mach ich mich wahrscheinlich gleich wieder dreckig, und wir wollen doch nicht noch eine saubere Hose versauen, oder?«

»Nicht in diesem Ton, Frollein!«, sagte Karen warnend.

Mom sagte das immer, wenn Lauren im Recht war, sie es aber nicht zugeben wollte. Lauren warf das Handtuch auf den Haufen vor der Waschmaschine und kehrte in die Küche zurück.

»Hast du die Sachen gleich in die Waschmaschine getan?«, fragte Karen.

Lauren blieb stehen. »Nein. Hast du nicht gesagt.«

»Muss ich denn alles immer extra sagen? Oh ja, ich vergaß. Natürlich. Von selbst kommst du ja nicht auf die Idee, mit anzufassen. Ich habe ja gerade oben deine Hausarbeit erledigt.«

Lauren machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu.


Ich streite nicht mit ihr, ich streite nicht mit ihr, ich streite nicht mit ihr.


»Dann geh ich jetzt mal raus und putze mein Fahrrad zu Ende«, sagte sie und ging nach draußen.

Wahrscheinlich würde ihre Mom ihr nicht nach draußen nachlaufen, um sie weiter zu piesacken, weil sie immer Angst davor hatte, was die Nachbarn dachten. Lauren hätte ihr sagen können, dass die Nachbarn sie sowieso immer herumschreien hören konnten, besonders wenn die Fenster offen standen. Und es standen alle Fenster offen, weil sie nur zwei Klimaanlagen hatten und Mom immer sagte, sie könnten sich die zusätzlichen Stromkosten nicht leisten. Mom flippte regelmäßig aus, wenn Lauren den Fensterventilator laufen ließ, obwohl sie nicht in ihrem Zimmer war.

»Verschwende nicht so viel Wasser, wenn du es abspülst«, rief Karen ihr nach. »Unsere Wasserrechnung …«

»… ist schon hoch genug«, beendete Lauren den Satz so leise, dass Karen es nicht hören konnte.

»Nein, David, du bleibst hier«, sagte Karen. »Ich will mir erst deinen Hinterkopf ansehen.«

Davids Antwort wehte durch die Fliegengittertür nach draußen. »Aber Mommy, ich wollte doch Lauren helfen.«

»Ihr müsst euch nicht beide schmutzig machen«, erklärte Karen. »Ich hab schon genug Wäsche.«

Lauren hockte sich neben das Fahrrad und seifte die Felgen ein. War Mom schon so gewesen, bevor Dad gestorben war? Manchmal schon, musste sich Lauren eingestehen, auch wenn sich ihr Zorn damals vor allem gegen Dad richtete. Sie erinnerte sich, wie Mom sich immer über Dads ölverschmierte Overalls beschwert hatte und darüber, dass er die Händehandtücher für den Fußboden im Badezimmer benutzt hatte.


Und ja
 , dachte Lauren, das war echt nicht nett von ihm.


Es war gedankenlos, aber Lauren hatte nie irgendwelche böse Absicht dahinter vermutet. Ihr Dad war einfach ein bisschen vergesslich und leicht ablenkbar gewesen. Mom tat immer gerade so, als würde er das alles absichtlich machen, nur um sie zu ärgern.

Ein kleines Rinnsal aus Schweiß rann ihr die Wirbelsäule entlang, und plötzlich erinnerte sie sich an das, was am Waldrand passiert war, an die Vision und das Blut. Sie hatte sich hinter Frank’s Deli übergeben, und Jake Hanson hatte ihr einen Becher Wasser gebracht.

Und ihr seine Hand auf den Rücken gelegt. Sie konnte sie beinahe dort noch fühlen, wie die Berührung eines Gespensts.

Sie merkte, wie ihr Gesicht rot anlief. Wieso hockte sie hier und dachte an Jake Hanson? Er war eine Minute lang nett zu ihr gewesen, das war alles. Es war nichts Besonderes. Abgesehen davon war er viel zu alt für sie. Also echt, viel zu alt. Ein dürres Kind wie sie würde er im Traum nicht cool finden, oder so.

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie daran, Miranda anzurufen und sie zu fragen, was sie darüber dachte. Dann fiel ihr wieder ein, wie abfällig Miranda über Jake gesprochen hatte, obwohl er sowohl älter als auch attraktiver als Tad war. Jake war zumindest nicht so mit seinem dummen Selbst beschäftigt, dass er andere Leute nicht mal bemerkte.

Und er hatte sie berührt und war freundlich zu ihr gewesen. Sie fragte sich, ob er wieder so nett sein würde, wenn sie sich erneut begegneten.
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Miranda hatte bereits beschlossen, dass sie ihre Jungfräulichkeit an Tad verlieren würde. Was für eine seltsame Deutung – seine Jungfräulichkeit zu verlieren
 . Als würde sie sie versehentlich irgendwo liegen lassen.

Sie hatte viele Mädchen in ihrem Alter davon reden hören, dass sie sie »aufbewahren« wollten für »den Richtigen«, doch für Miranda war ihr Jungfernhäutchen nichts als eine Last, die sie so schnell wie möglich loswerden wollte.

Alle wussten, dass ältere Jungs nur mit Mädchen gingen, die sie auch ranließen, und daher würde Miranda ihre Zeit nicht an irgendeinen Frischling verschwenden. Sie wollte einen aus der elften, besser noch aus der zwölften Klasse, auf jeden Fall aber jemanden mit einem Auto, der sie in Bars und Diskos fahren könnte, die nicht in Smiths Hollow waren.

Nach der Dream Machine hatten Tad und Billy zu der Pizzeria gehen wollen, in der sie beide arbeiteten, weil sie dort Rabatt auf die Stücke bekamen, auch wenn sie gerade keine Schicht hatten.

»Kommst du mit?«, fragte Tad.

»Von mir aus«, sagte Miranda. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, dass sie vorhatte, den Rest des Tages mit ihm zu verbringen. Wenn sie ihre Karten klug ausspielte, konnte sie sich einfach an ihn dranhängen, bis es dunkel wurde. Heute würde sie sich ihm nicht hingeben, aber sie wollte definitiv, dass er anfing, schmutzige Gedanken über sie zu denken, und das bedeutete einen Trip zu Knutschwiese in seinem Camaro.

Ihre Eltern bekamen nie mit, wenn sie spät nach Hause kam, und wenn doch, könnte sie immer noch sagen, dass sie mit Lauren zusammen gewesen war. Sie kontrollierten nie, ob sie log.

Das einzige Problem bei dem Plan war Billy. Laurens Job war es gewesen, Billy zu beschäftigen, aber sie hatte sich irgendwann im Laufe des Tages heimlich davongemacht. Nicht dass Lauren superheiß war – erst recht nicht in den Kinderklamotten, die sie heute angehabt hatte –, aber ihre Gegenwart hätte dafür gesorgt, dass Miranda nicht wie das fünfte Rad am Wagen wirkte.

Jetzt kam Miranda nicht mehr aus der Nummer heraus. Sie trottete hinter zwei älteren Jungs her, dabei wünschte sie sich nichts mehr, als dass Billy endlich merkte, dass er überflüssig war und sich vom Acker machte. Billy war das fünfte Rad am Wagen.

In der Pizzeria angekommen, fragte Tad sie, was sie essen wollte. »Ich krieg’s zum halben Preis. Angestelltenrabatt.«

Miranda hatte echt Hunger, und die Pizza duftete wunderbar, aber er sollte sie nicht für ein Schwein halten, also sagte sie: »Danke, ich hab keinen Hunger. Eine Cola nehm ich aber gern.«

Der Zucker und die Kohlensäure in der Cola würden dafür sorgen, dass sie sich satt fühlte, und sie müsste nicht mehr darüber nachdenken, wie köstlich die Pizza aussah. In dem Jugendmagazin Seventeen
 hatte sie gelesen, in welche Fallen man tappen konnte, wenn man in der Gegenwart von Jungen etwas aß. Tad würde sie nicht mehr sexy finden, wenn er ihr zwanzig Minuten dabei zusah, wie sie sich mit Junk-Food vollstopfte.

Er zuckte die Achseln und bestellte zwei Stücke mit Peperoni für sich selbst und zwei Cola. Als die Pizza kam, spürte Miranda, wie ihr wortwörtlich das Wasser im Mund zusammenlief. Sie hatte nicht gewusst, dass das tatsächlich passieren konnte, sondern es immer für etwas gehalten, das nur in Büchern stand.

Tad ließ sich in eine Sitzbank gleiten, und Miranda schob sich neben ihn, weil Billy noch an der Theke stand und sein Essen bestellte und das ihre beste Chance war.

Sie setzte sich nicht gleich dicht neben ihn, weil er offenbar wirklich Hunger hatte und sie ihm nicht im Weg sein wollte. Jungs bekamen schlechte Laune, wenn sie hungrig waren. Sogar ihr Dad, der so gut wie nie die Stimme wegen irgendetwas erhob, war immer schlecht drauf, wenn das Abendessen zu spät auf den Tisch kam. Und Miranda wollte nicht, dass Tad in ihrer Gegenwart schlecht drauf war. Er sollte mit ihr immer in allerbester Stimmung sein.

»Hey, was ist aus deiner Freundin geworden?«, fragte Tad mit vollem Mund.

»Sie musste nach Hause«, sagte Miranda achselzuckend. Morgen am Telefon würde sie Lauren die Hölle heiß machen dafür, dass sie einfach so abgehauen war, ohne etwas zu sagen.

»Schade«, sagte Tad. »Die war irgendwie niedlich, aber auch ein bisschen jung.«

»Sie ist sechs Monate jünger als ich«, sagte Miranda und schlängelte sich ein wenig auf der Bank, damit ihre Brüste wogten und wippten. »Aber sie ist noch ein bisschen unreif.«

Tads Augen blieben an ihrem Busen hängen, als wäre sie ein Hypnotiseur mit einer hin- und herschwingenden Taschenuhr. »Ja, du siehst viel erwachsener aus.«

Miranda lächelte ihn langsam an und rutschte ein bisschen näher an ihn heran, sodass ihre rechte Brust seinen linken Arm streifte. »Lässt du mich mal abbeißen?«

Immer noch wie gebannt, hob Tad das Stück Pizza vom Teller. Sie nahm einen winzigen Bissen vom Rand, um nicht kauen zu müssen wie eine Kuh. Die Geschmacksexplosion von Fett und Salz auf ihrer Zunge ließ sie beinahe aufstöhnen. Sie fühlte, wie ihr Magen knurrte, schob den Hunger aber gnadenlos beiseite. Wenn sie jetzt aufstand, um sich selbst etwas zu essen zu holen, verlor sie ihn womöglich.

Miranda kaute sorgfältig auf dem winzigen Bissen Pizza und ließ die Zungenspitze herausschießen, um sich die Lippen zu lecken. Tad folgte der Bewegung mit dem Blick, stieß einen kurzen Seufzer aus, und sie wusste, dass er einen Steifen hatte, weil er auf seinem Platz herumrutschte, als versuche er, eine bequemere Position zu finden. Dann griff sie nach ihrem Glas und schloss die Lippen auf eine Art um den Strohhalm, die nur einen einzigen Gedanken erlaubte.

Es war ihr nicht wirklich wichtig, ob sie ihm heute einen Blowjob geben müsste oder nicht. Die Vorstellung, in Tads Camaro zur Schule zu fahren, womöglich noch an Lauren vorbei, die in die Pedale trat und es gerade mal auf lahme fünfzehn Stundenkilometer brachte, gefiel ihr wirklich außerordentlich.

Nun, Miranda hatte Lauren eine Chance gegeben. Billy hatte zwar keinen Camaro, aber er hatte ein eigenes Auto und hätte Lauren zur Schule fahren können, wenn sie sich ein bisschen geschickt angestellt hätte.

Miranda war kurz davor, die nächste Stufe zu zünden – sie hatte das Gefühl, damit durchzukommen, unter dem Tisch nach Tads Schritt zu greifen und ihm damit eine unmissverständliche Botschaft zu übermitteln; und vielleicht würde er das Ganze sogar von selbst etwas beschleunigen –, als sich Billy auf die Bank gegenüber schob.

Tad setzte sich sofort gerader hin und ignorierte Miranda. Sie stellte ihre Cola mit etwas mehr Schwung als beabsichtigt zurück auf den Tisch. Jungs mochten keine schmollenden Mädchen, doch Tad schien glücklicherweise nichts bemerkt zu haben.

»Hey, rate mal, was R.J. mir gerade erzählt hat.« Er wartete nicht darauf, das Tad oder Miranda nachfragten, sondern redete sofort weiter: »Irgendeine eine alte Schnecke an der Maple Street hat heute zwei Leichen in ihrem Garten gefunden! Ich wette, die beiden Cops von vorhin sind dahin gerast. Mann, wir hätten denen folgen sollen, aber so was von. Vielleicht hätten wir sogar die Leichen zu sehen gekriegt.«

»Verdammt«, sagte Tad und haute mit der Faust auf den Tisch. »Das wär echt geil gewesen.«

»Welche alte Schnecke?«, fragte Miranda.

Billy blickte sie an, als sei sie ein Möbelstück, das plötzlich zu sprechen begonnen hatte. Er hatte sie offensichtlich bisher überhaupt nicht wahrgenommen, was lächerlich war, weil er schließlich genau danebengestanden hatte, als Tad sie gefragt hatte, ob sie mitkommen wolle.

Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Irgend so eine Alte. Was interessiert dich das?«

»Meine Freundin wohnt in der Maple Street«, sagte Miranda. »Wenn ich wüsste, von welchem Haus du redest, könnten wir hingehen und mal gucken.«

»Da ist jetzt nichts mehr zu sehen«, erklärte Billy. »R.J. hat gesagt, sie hätten die beiden Leichen in einem Kühlwagen mitgenommen, also müssen die total verstümmelt gewesen sein.«

»Wie jetzt?«, fragte Tad. »Als hätte ein Serienkiller sie zerstückelt? Cool.«

Miranda konnte zusehen, wie sich ihre Abendplanung in Luft auflöste. Tad dachte nicht mehr an ihre Brüste oder an ihren Mund. Er dachte an Leichen.

»Hat R.J. gesagt, wer da zerstückelt wurde?«, fragte sie.

Billy stopfte sich ein halbes Stück Pizza auf einmal in den Mund und kaute. »Irgendwelche Mädchen. Kannte keiner.«

»Vielleicht aus Silver Lake?«, fragte Miranda. Silver Lake war der Nachbarort, wo es eine Mall gab und ein richtiges Kino mit vier klimatisierten Sälen statt nur einem lahmen Autokino.

Der Gedanke an das Kino brachte Miranda auf eine Idee. »Hey, habt ihr Lust auf Kino?«

»Läuft gerade nichts außer diesem Kinderfilm und dem über die alten Leute«, sagte Tad.

»Nicht hier«, antwortete Miranda. »In Silver Lake. Ich glaube, da läuft noch Rambo
 .«

»Hab ich schon gesehen«, sagte Billy.

»Ich noch nicht«, sagte Tad. »An dem Abend, als ihr reingegangen seid, musste ich arbeiten.«

Die Erinnerung schien ihn zu verärgern. Gut
 , dachte Miranda. Vielleicht wird er jetzt sauer genug auf Billy, um ihn hier sitzen zu lassen.


Sie schob sich etwas näher an Tad heran und drückte sich ein wenig gegen seinen Körper, um ihn an ihr Versprechen von vorhin zu erinnern. »Ich hab ihn auch noch nicht gesehen.«

Tad legte den Arm um ihre Schultern, und sie wusste, dass sie gewonnen hatte. Billy runzelte die Stirn, als sie noch enger zusammenrückten.

»Yeah, Babe. Lass uns ins Kino gehen«, sagte Tad, während ihre Hand über seinen Schoß glitt.
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Richard Touhy III
 . war der Bürgermeister von Smiths Hollow, wie schon sein Vater vor ihm und dessen Vater Richard vor ihnen. Ja, Richard Touhy der Dritte konnte seinen ganzen Stammbaum auf eine ungebrochene Linie aus Bürgermeistern namens Touhy zurückführen bis auf den ersten Bürgermeister von Smiths Hollow, einen Mann, der von einem Chicagoer Großindustriellen eingesetzt worden war, der entweder die Stadt vor dem Ruin gerettet oder sie überhaupt erst aufgebaut hatte. Die Geschichte variierte, je nachdem, mit wem man sprach.

Im Augenblick wünschte er sich jedoch von ganzem Herzen, dass sein Vater und dessen Vater vor ihm einfach nur in der Chili-Fabrik gearbeitet hätten wie alle anderen in der Stadt. Es wäre eine Wohltat gewesen, sich jetzt über nichts Komplizierteres Gedanken machen zu müssen, als die Hypothek abzuzahlen oder Gewerkschaftsbeiträge oder ob seine Frau mit dem Briefträger schlief.

In der Tat war er sich ziemlich sicher, dass Crystal, seine Frau, irgendjemanden bumste, während er jeden Tag von neun bis fünf im Büro saß, die Hände besorgter Bürger schüttelte und so anregende Themen wie das Ausbessern von Schlaglöchern oder den Bau eines Gemeinschaftszentrums an einem Ort zu diskutieren, den die örtlichen Teenager nur die Knutschwiese nannten.

Während Richard diese erleuchtenden Gespräche führte, ließ sich Crystal von jemandem bumsen, vielleicht sogar von mehr als nur einem, und das wusste er, weil sie stets frisch geduscht war, wenn er abends nach Hause kam. Sie behauptete, das läge daran, weil sie am Nachmittag immer ihre Jane-Fonda-Workout-Videos turnte, aber Richard war sich ziemlich sicher, dass ihre Workouts keine Beinheber beinhalteten, jedenfalls nicht solche wie in den Videos von Jane Fonda. Von Aerobic strahlte man nicht von innen heraus, und Crystal hatte immer diesen strahlenden Ausdruck im Gesicht, der Richard deutlicher, als jeder Liebesbrief es je gekonnt hätte, verriet, dass seine Frau es mit jemand anderem trieb.

Mit einiger Mühe richtete Touhy seine Aufmerksamkeit wieder auf das Telefon, das er ans Ohr hielt. Van Christies ruhige Stimme war am anderen Ende der Leitung und sprach in schrecklichen Worten über schreckliche Dinge, und das in einem Ton, der besagte, dass sein Puls noch nicht über 65 Schläge pro Minute gestiegen war.


Wie schafft der Mann es, immer so ruhig zu sein?
 , überlegte Touhy. Noch nie hatte er Van Christie auch nur die Stirn runzeln sehen vor Sorge.

Plötzlich war es still, und Touhy wurde klar, dass er jetzt etwas sagen musste. »Also, was unternehmen Sie, um die Mädchen zu identifizieren?«

»Niemand scheint davon auszugehen, dass sie von hier sind – also aus Smiths Hollow. Wir haben die Dienststellen in den umliegenden Städten benachrichtigt, nachgefragt, ob irgendwo zwei Mädchen vermisst gemeldet wurden. Lopez vermutet, dass sie mit dem Auto hergekommen sind, deshalb ist er unterwegs und sucht nach stehen gelassenen Fahrzeugen.«

»Aus Silver Lake könnten sie auch mit dem Fahrrad gekommen sein«, wandte Touhy ein. »So weit ist das ja nicht.«

»Wenn wir kein verlassenes Fahrzeug finden, suchen wir nach anderen Möglichkeiten«, sagte Christie. Touhy konnte den Mann beinahe mit den Schultern zucken hören.

Für Christie war es einfach, mit den Schultern zu zucken. Christie war schließlich nicht derjenige, der für das Wohlergehen der ganzen Stadt verantwortlich war.

»Ich denke, wir sollten die Sache so gut wie möglich aus der öffentlichen Aufmerksamkeit heraushalten«, sagte Touhy. »Wir müssen vermeiden, dass die Leute fürchten, ihre Mädchen seien nicht mehr sicher, ganz besonders jetzt, wo der Jahrmarkt stattfinden soll.«

An der Organisation des Jahrmarkts arbeitete Touhy seit drei Monaten.

Erst hatte er einen passenden Festplatz finden müssen. Die weite Brache, die die Highschool-Kids die Knutschwiese nannten, war dafür wie geschaffen. Dies fand auch die Zustimmung vieler Eltern, die fanden, dass Touhy nicht genug unternahm, um ihre Kinder von fleischlichen Sünden abzuhalten. Touhy machte sich nicht die Mühe, ihnen zu erklären, dass Teenager einfach einen anderen Ort finden würden, um jenen Sünden nachzugehen. Er stellte sich vor, dass oben auf dem Riesenrad einige der ortsansässigen Mädchen die Hände ihrer Begleiter unter ihrer Bluse spüren würden.

Das Gras sollte heute gemäht werden, so kurz vor Beginn des Jahrmarkts wie möglich. Präriegras schoss schon nach ein paar Tropfen Regen in die Höhe, daher war es wichtig, es nicht zu früh zu mähen.

Dann hatte Touhy die fünf Mitglieder des Gemeinderats überzeugt, überhaupt die Erlaubnis für den Jahrmarkt zu erteilen. Viele von ihnen machten sich Sorgen, der Jahrmarkt könnte zu Verbrechen verleiten, von öffentlicher Trunkenheit über Taschendiebstahl bis hin zu Prostitution.

Touhy hatte sie mit Versprechungen beruhigt, ihnen versichert, dass der Jahrmarkt Publikum von außerhalb anziehen würde, das sein Geld nicht nur für Zuckerwatte und Karussellfahrten ausgeben würde, sondern auch in den örtlichen Geschäften. Und selbst wenn nicht, würde die Stadt immerhin noch Gewinn daraus ziehen, den Veranstaltungsplatz zu vermieten. Geld, das sie nichts kostete, argumentierte er, für ein ansonsten brachliegendes und nutzloses Stück Land. Es war immer wieder unglaublich, wie das Versprechen von Geld all diese Sorgen zum Verschwinden brachte.

»Ich denke, bis die Schausteller eintreffen, wird sich das Ganze aufgeklärt haben«, sagte Christie.

»Das will ich hoffen«, sagte Touhy, und die darunterliegende Botschaft lautete: Das sollte besser so sein.


Nachdem Christie zugesagt hatte, ihn auf dem Laufenden zu halten, legte er auf und rieb sich dann mit beiden Händen über das Gesicht.

Es war ein Problem, dass die beiden toten Mädchen von außerhalb kamen. Es war ein Problem, weil es so nicht hätte passieren dürfen. Mädchen aus Smiths Hollow, ja, aber keine von außerhalb. Und ganz sicher kein Mann. Als Joe diMucci letzten Winter tot im Wald aufgefunden worden war, hatte Touhy angefangen, sich Sorgen zu machen.

Er machte sich Sorgen, weil Joe nicht unter diesem Baum hätte liegen sollen. Es hätte seine Tochter sein müssen, Lauren.

Danach hatte Touhy einen Monat in Angst gelebt, sich wieder und wieder gefragt, ob das Kartenhaus, das das Fundament des Orts bildete, einstürzen würde. Er hatte die finanzielle Gesundheit der Chili-Fabrik – des Hauptarbeitgebers in Smiths Hollow – so engmaschig überwacht wie seinen eigenen Blutdruck. Und auch auf die Hauptstraße hatte er ein wachsames Auge geworfen und nach Schildern mit der Aufschrift »Geschäftsaufgabe« Ausschau gehalten.

Mit etwas Glück würde die Erinnerung an die beiden Mädchen bald aus dem kollektiven Gedächtnis des Städtchens verschwinden, so wie es die Erinnerung an all die anderen Mädchen zuverlässig tat.

Nur Richard Touhy II
 . und sein Vater vor ihm und dessen Vater vor ihnen und immer so weiter den Stammbaum entlang erinnerten sich. Das war die Bürde, die der Bürgermeister zu tragen hatte, das GEHEIMNIS
 zu bewahren, und er war auch derjenige, der dafür sorgte, dass es ermöglicht wurde.

Nun, es gab noch einen weiteren Menschen, der das Geheimnis zu kennen schien, aber er hatte nie mit jemandem darüber gesprochen, und er konnte sowieso nichts dagegen tun.

Vor zehn Jahren hatte Touhy den Film Der weiße Hai
 gesehen, zusammen mit Crystal im Autokino. Das war gewesen, bevor sie mit ihren nachmittäglichen Eskapaden angefangen hatte (aber vielleicht waren es ja tatsächlich keine Eskapaden, vielleicht turnte sie tatsächlich nur zu ihrem Aerobic-Video)
 und es noch zu genießen schien, Zeit mit ihm zu verbringen. Er hatte es jedenfalls sehr genossen, wie sie sich jedes Mal dichter an ihn gekuschelt hatte, wenn der irre Hai einen weiteren ahnungslosen Schwimmer verschlang.

Doch was ihn an dem Film am meisten beeindruckt hatte, war der Bürgermeister gewesen. Alle in der Stadt taten so, als sei der Bürgermeister einfach nur herzlos, wenn er die Leute weiter schwimmen gehen ließ, obwohl ein gigantischer Hai jeden zerfetzte, der ihm in den Weg geriet. Doch Touhy verstand diese Figur. Amitys Bürgermeister versuchte einfach nur dafür zu sorgen, dass seine Leute überlebten. Er war nicht herzlos. Er dachte an das große Ganze und das Allgemeinwohl, und das Allgemeinwohl bedeutete, ein paar wenige Schwimmer zu opfern, die möglicherweise im Magen des Ungeheuers landeten, zum Wohl des Rests der Stadt.

Touhy hatte das Bürgermeisteramt erst zwei Jahre vor jenem Abend im Autokino von seinem Vater übernommen, und der Tod von zwei Mädchen seit seinem Amtsantritt lastete schwer auf seinem Gewissen.

Als er den Film sah, war ihm klar geworden, dass er ein wenig von dieser Bürde abschütteln konnte. Immerhin war ja nicht er
 es, der diese Mädchen tötete. Und wenn er es für möglich
 gehalten hätte, dem Ganzen ein Ende zu bereiten, dann hätte er das mit Sicherheit getan.

Wenn er seine Pflicht nicht erfüllte, könnte jeder in der Stadt getötet werden.

Touhy schauderte, als er sich vorstellte, wie jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in Smiths Hollow massakriert wurde. Er konnte sie beinahe vor sich sehen: verblüffte FBI
 -Agenten (weil natürlich das FBI
 gerufen werden würde), die Haus um Haus betraten, nur um noch mehr Einwohner tot aufzufinden – keine Überlebenden des rätselhaftesten Massenmordes in der Geschichte der USA
 .

Das war nicht das Bild von Smiths Hollow, das Touhy in der Öffentlichkeit vermitteln wollte. Seine Stadt sollte ein leuchtendes Vorbild des Erfolgs und der Produktivität sein in einer Region, die eher für ihren Niedergang bekannt war. Andere Gemeinden sollten mit Neid auf seine Stadt blicken und ihr nacheifern wollen.

Ja, das mit der Mall war gescheitert – das konnte Touhy eingestehen; es war kurzsichtig von ihm gewesen zuzulassen, dass Silver Lake ihn bei den Steuererleichterungen überbot. Er hatte an die Hauptstraße gedacht, hatte die Geschäfte schützen wollen, die andernfalls Konkurrenz von den großen nationalen Ketten bekommen hätten. So gesehen fand er immer noch, dass er alles richtig gemacht hatte, aber der Bau der Mall hatte Silver Lake Jobs und Wachstum in noch nie dagewesenem Ausmaß beschert. Mit etwas mehr Voraussicht hätte er die Hauptstraße retten und eine Mall bekommen können.

Und natürlich hätte die Mall auch die Einwohnzahl gesteigert. Mehr Einwohner, mehr Mädchen.

Touhy wusste, dass dies eine sehr harsche Sichtweise war, aber das machte sie nicht weniger zutreffend. Wenn jemand erst einmal nach Smiths Hollow zog, zog er nie wieder weg. Oder besser gesagt, manche versuchten es – indem sie aufs College gingen oder zum Militär, ein paar Jahre in Chicago lebten oder einer anderen Stadt –, aber sie kamen immer zurück.

Was bedeutete, dass immer genug Blut da war, um die Bestie zu füttern.

Wenn er so darüber nachdachte, erwies Touhy im Grunde der ganzen Gemeinde einen Dienst.

Und nach einer Weile vergaßen sie die Sache mit den Mädchen sowieso wieder – sogar deren Familien. Die Erinnerung an die verstümmelten Körper, die unter dem Baum gefunden wurden, verblasste und wurde durch die Überzeugung abgelöst, dass ihre Töchter bei einem Autounfall oder so etwas ums Leben gekommen seien. Oder die Erinnerung an die Kinder verschwand vollständig, als hätten sie niemals existiert.

Touhy fragte sich, ob das schon immer so gewesen war – dass die Erinnerung an die Mädchen verblasste und sich zu etwas anderem verformte – oder ob es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der die Menschen im Ort es auch gewusst hatten. Vielleicht war das Wissen darüber irgendwann verloren gegangen, sodass nur noch die Touhys Bescheid wussten.

Doch dann war die Sache mit Joe diMucci passiert. Es hätte Lauren treffen sollen – Touhy hatte das Los mit ihrem Namen gezogen, wie er jedes Jahr ein Los zog –, und er hatte fest damit gerechnet, am nächsten Tag von ihrem Tod zu erfahren. Als er gehört hatte, dass Joe tot unter dem Baum gefunden worden war, mit herausgerissenem Herzen, war er in Panik geraten.

Würde von nun an niemand mehr sicher sein? Und bedeutete dies, dass die Fabrik schließen würde, dass Geschäfte pleitegingen und die Stadt in den Ruin getrieben würde?

Keine dieser Tragödien war eingetreten, und nach einer Weile hatte Touhy sich entspannt und war zu dem Schluss gekommen, dass ihnen nichts passieren würde. Allerdings verstand er immer noch nicht, wieso Joe unter dem Baum im Wald gelandet war und nicht Lauren.

Er zog den Namen, und das schien zu genügen – normalerweise. Ein paar Tage später wurden die Überreste gefunden, und Touhy konnte ein weiteres Jahr lang so tun, als würde es nicht wieder geschehen, genauso, wie Leute nicht über ihre nächste Zahnreinigung nachdachten. Aus den Augen, aus dem Sinn – zumindest, bis das im Kalender markierte Datum wieder nahte.

Doch jetzt waren da diese Mädchen aufgetaucht, diese rätselhaften Mädchen. Ihre Namen waren nicht ausgelost worden. Sie kamen nicht aus Smiths Hollow. Sie hätten nicht im Wald sterben sollen. Auch wenn die Stadt bisher nicht in den Niedergang gerissen worden war, bedeutete das nur, dass es
 seinen eigenen Gesetzen folgte.


Nicht mit mir
 , dachte Touhy. Und wenn er jedes Mädchen im Ort opfern musste, um den Status quo zu erhalten, dann würde er das tun.

Mädchen gab es immer.

Touhy warf einen Blick auf die Uhr. Vielleicht würde es niemandem auffallen, wenn er sich eine kleine Kaffeepause gönnte.

Vielleicht könnte er nach Hause gehen und mit seiner liebenden Ehefrau ein Sandwich essen. Mit einem Mal verspürte er den plötzlichen, mächtigen Drang zu erfahren, mit wem genau Crystal jeden Nachmittag Aerobic machte.
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Karen beobachtete, wie Lauren die Glasschale schrubbte, in der die Hähnchenschlegel gewesen waren, die sie zu Abend gegessen hatten. Sie merkte, wie die Kritik in ihrer Kehle hochstieg – Lauren achtete nicht auf die Ecken, und wenn man die nicht richtig saubermachte, sammelte sich der Schmutz dort –, aber sie schluckte sie wieder hinunter. Lauren sprach sowieso schon kaum noch mit ihr nach Karens Ausbruch am Nachmittag.

Es war ja nicht so, als wüsste Karen nicht, wie reizbar sie war. Sie war sich im Klaren darüber, dass die Hälfte von dem, was sie zu Lauren sagte, aus kleinlichem Gemecker bestand, dass Lauren im Grunde ein gutes Mädchen war und dass sie jedes Mal, wenn sie ihre Tochter ohne besonderen Grund drangsalierte, sie Lauren weiter und weiter von sich wegtrieb.

Doch immer, wenn sie Lauren etwas ein bisschen anders oder gedankenlos machen sah – wie vorhin das übergeschwappte Wasser auf dem Boden –, machte sie das so wütend, ohne jeden Zusammenhang mit der Schwere des Vergehens. Und selbst während sie sie ausschimpfte, konnte sie sich von außen beobachten und sehen, wie maß- und hilflos sie wirkte und wie wenig sie dagegen tun konnte.

Entschlossen wandte sich Karen vom Waschbecken ab und nahm das Tischtuch zusammen, um die Krümel draußen auszuschütteln. Sie wollte nicht wieder einen Streit mit Lauren vom Zaun brechen – und immerhin konnte sie so ehrlich gegenüber sich selbst sein, um zuzugeben, dass sie Streit suchte. Seit Sofia Lopez angerufen und ihr erzählt hatte, dass Mrs. Schneider in ihrem Garten zwei verstümmelte und ermordete Mädchen gefunden und sich die Seele aus dem Leib geschrien hatte, fühlte Karen sich unwohl.

Den ganzen Tag hatte sie versucht, das zu vergessen … und sie wusste immer noch nicht, was am Mittag auf dem Bürgersteig mit David los gewesen war. Eine Trance? Als es passiert war, hatte es ausgesehen, als würde er schlafwandeln, oder als hätte er irgendeinen schrecklichen Wachtraum. Und hinterher hatte er nur zu ihr hochgelächelt und gefragt: »Eis?«

Karen hatte nicht gewusst, was sie tun sollte. Wenn David nicht mehr wusste, was er gesagt hatte, schien es ihr nicht sinnvoll, ihn wieder daran zu erinnern – warum sollte sie einen Vierjährigen daran erinnern, dass er gerade in Zungen geredet und von Blut gesprochen hatte? Also hatte sie ihm ein Erdbeereis in der Waffel gekauft und eins mit Vanille für sich selbst, ohne auch nur etwas davon zu schmecken.

Dann hatte Sofia angerufen und ihr erzählt, was geschehen war, und Karen war vor Schock erstarrt, hatte gar nicht antworten können. Nicht wegen der Mädchen, auch wenn das allein schon schockierend genug war, sondern weil David es gewusst hatte und David das unmöglich hätte wissen können.

»Karen? Bist du noch dran?«, hatte Sofia gefragt.

»Ja«, hatte Karen geantwortet. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Wenn du es gesehen hättest, wärst du noch schockierter gewesen. Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, nicht mein Frühstück wieder von mir zu geben, direkt auf den Rasen der alten Schrapnelle. Karen, es war grauenhaft.«

Karen hatte nicht weiter nachgefragt. Sie wollte wirklich nichts darüber wissen, und abgesehen davon wollte Sofia wahrscheinlich auch nicht, dass ihre Kinder die entsetzlichen Details mit anhörten.


Ich wette, David könnte es mir sagen, wenn ich ihn fragen würde
 , dachte Karen, während sie mit dem Tischtuch wieder in die Küche zurückkehrte. Nicht dass sie das tun würde.

Lauren war fertig mit dem Abwasch und hatte sich aus der Küche gestohlen, während Karen draußen ihren Gedanken nachgehangen hatte. Sie hatte das Geschirr auf dem Abtropfgestell stehen gelassen, statt es abzutrocknen und wegzuräumen, und Karen biss die Zähne zusammen, bevor sie den Namen ihrer Tochter herausbrüllen konnte.

Von oben hörte sie Musik aus Laurens Zimmer dröhnen – Lauren hätte ihre Mutter sowieso kaum hören können, während Prince’ When Doves Cry
 voll aufgedreht war. Karen hatte den Song jetzt schon öfter gehört, als ihr lieb war, seit Purple Rain
 herausgekommen war, und sie sehnte sich danach, dass Lauren eine neue Obsession entwickelte.

Karen machte sich eine halbe Tasse entkoffeinierten Kaffee – sie vertrug abends kein Koffein mehr. Nach fünfzehn Uhr konnte sie nicht mal mehr eine Diät-Cola trinken, wenn sie nicht die ganze Nacht wachliegen und an die Decke starren wollte und lauschen, wie das Haus zur Ruhe kam, während alle anderen schliefen.


Und heute Nacht liege ich wahrscheinlich auch wach, weil ich glaube, dass mein Kind irgendeine Art übersinnlicher Vision gehabt hat. Auch wenn das vollkommen absurd ist.


Aber wie sollte David sonst von den Leichen und Mrs. Schneider erfahren haben? Es musste irgendeine Art übersinnlicher Erfahrung gewesen sein.

Sie schüttelte den Kopf. Allein die Worte »übersinnliche Erfahrung« klangen idiotisch. Kinder mit übersinnlichen Fähigkeiten kamen nur in Büchern von Stephen King vor, wie dem, das letztes Jahr mit Drew Barrymore in der Hauptrolle verfilmt worden war. Karen versuchte, sich zu erinnern, wie der Film hieß – irgendwas mit Feuer? Das kleine Mädchen konnte mit ihren Gedanken Feuer legen, oder? Aber David war nicht so. So etwas gab es nicht in Wirklichkeit, nur in ausgedachten Geschichten.

Eine halbe Sekunde lang wünschte sie sich, Joe wäre da, damit sie mit jemandem darüber sprechen konnte. Jemandem, der es nicht gleich allen in der Nachbarschaft weitererzählen würde.

Dann fiel ihr wieder ein, wie nutzlos Joe bei so etwas gewesen wäre und dass er ihre Ängste einfach abgetan hätte.

Ihr fiel auch wieder ein, dass Joe nicht mehr da war, weil er in der Nacht zu einem Rendezvous mit seiner Geliebten gewollt hatte und stattdessen umgebracht worden war.

Er hatte gedacht, Karen wüsste nichts von der anderen Frau, aber sie hatte es gewusst. Ohnehin war sie ungefähr zwanzigmal klüger als er, aber er hatte sich auch nicht sonderlich viel Mühe gegeben, es geheim zu halten. Mittags war er nicht mehr zum Lunch nach Hause gekommen, sondern hatte Karen gebeten, ihm etwas einzupacken, oder hatte gesagt, er würde essen gehen. Plötzlich kam immer etwas Dringendes bei der Arbeit dazwischen, sodass er abends länger bleiben musste – Leute, die ihr Auto am nächsten Morgen wieder brauchten und so etwas. Und wenn sie ihn danach fragte, wich er ihrem Blick aus und sagte nur, dass sie die Leute sowieso nicht kannte, die ihren Wagen zur Reparatur in die Werkstatt gebracht hatten.

In gewisser Weise hatte ihr das auch gar nichts ausgemacht. Wenn Joe anderswo Sex haben konnte, hörte er wenigstens auf, sie damit zu bedrängen. Sie hatte schon lange keine Lust mehr darauf, mit ihm zu schlafen. Meistens machte sie einfach mit, damit er sie wieder in Ruhe ließ und sie endlich schlafen konnte.

Immer, wenn sie ihn ansah, sah sie die vielen Kleinigkeiten – wie er seinen Kram überall herumliegen ließ, sodass sie hinter ihm aufräumen musste, oder, noch schlimmer, ihr ins Wort fiel und einfach abtat, was ihr Sorgen bereitete. Es war schwierig, jemanden attraktiv zu finden oder zu lieben, der es dumm fand, sich darüber zu ärgern, dass der andere ein schmutziges Glas ins Waschbecken stellte.

Und ja, bis zu einem gewissen Grad konnte sie auch eingestehen, dass es dumm war. Es war nur eine Kleinigkeit. Aber die Kleinigkeiten summierten sich auf. Sie hätten sich genauso gut in die andere Richtung aufsummieren können, wenn Joe irgendein Interesse daran gehabt hätte, etwas daran zu ändern. Wenn er ihr weniger das Gefühl gegeben hätte, noch ein weiteres Kind im Haus zu haben, hinter dem sie herräumen musste, hätten sie ihre Probleme vielleicht lösen können. Doch die Chance, das herauszufinden, hatten sie nie bekommen.

Wenn Joe am Leben geblieben wäre, wäre sie vielleicht eine geschiedene Alleinerziehende geworden statt Witwe.

Das war natürlich der Hauptgrund, warum Lauren und Karen sich ständig stritten. Es lag nicht daran, dass Lauren eine Teenagerin war, deren Hormone verrücktspielten – zumindest war das nur ein Teil des Problems.

Der andere Teil war, dass Karen erleichtert darüber war, dass Joe nicht mehr da war, und Lauren ihr das nie verzeihen würde. Karen hatte es nie direkt ausgesprochen. Lauren war von selbst darauf gekommen, auch wenn Karen es stets abstritt.

Es abzustreiten war das Einzige, was Karen tun konnte
 , weil man nun mal seiner Tochter nicht sagen konnte, dass man froh darüber war, dass ihr Vater tot war.

David spielte im Wohnzimmer mit der Wunderknete. Er nahm gern die farbige Witzeseite aus der Sonntagszeitung, verteilte die Knete über seinen Lieblingsstrip und drückte sie platt, bis die Bilder sich in die Knete übertrugen. Dann zeigte er ihr das Bild, dass er in die Knete gedrückt hatte, bevor er sie wieder zusammenrollte und mit einem anderen Bild weitermachte.

Er lag auf dem Bauch, die Zeitung vor sich ausgebreitet, um mit einem Blick all seine Möglichkeiten erfassen zu können. Das Plastikei mit der Wunderknete darin lag auf dem Couchtisch, beide Hälften sorgfältig zusammengeklickt. David war das genaue Gegenteil von Lauren – er ließ nie seine Sachen herumliegen, sodass andere darüber stolperten oder hinter ihm aufräumen mussten.

Karen hätte sich das gern selbst zugeschrieben, aber sie wusste, dass es einfach in seiner Natur lag – so wie es in Laurens Natur lag, ihre schmutzigen Socken genau da fallen zu lassen, wo sie sie ausgezogen hatte. Genau wie Joe.

Karen setzte sich mit ihrer Tasse Kaffee auf die Couch, sah ihrem zweiten Kind zu und stellte sich Fragen.

»Guck mal, Mommy!«, sagte David und hielt ein Stück Knete hoch, in dem ein Panel von Prinz Eisenherz
 abgedruckt war.

»Sehr schön, Liebling«, sagte Karen, ohne wirklich hinzusehen. Sie sah nur David, wie er mit leeren Augen und in die Ferne gerichtetem Blick auf dem Gehsteig stand und dann zurückkam und ihr direkt in die Augen sah.


»Es ist Mrs. Schneider. Sie hört gar nicht mehr auf zu schreien. Da ist so viel Blut.«
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Miranda spielte mit den Pommes frites, die Tad auf dem Tisch hatte stehen lassen, und kämpfte mit den Tränen. Sie würde nicht in der Öffentlichkeit weinen, ganz besonders nicht, wenn diese dummen Zicken da drüben ständig zu ihr rübersahen.

Sie wusste nicht, was schiefgelaufen war. Tad hatte Billy im Pizzaladen sitzen lassen, genau wie Miranda es gehofft hatte. Sie waren in den Camaro gestiegen, und er hatte sie geküsst, ihr sogar kurz an die Brust gefasst, bevor er grinsend den Motor angelassen hatte.

Als sie an der Mall angekommen waren, hatten sie entdeckt, dass die nächste Vorstellung von Rambo
 erst in einer Stunde begann. Also waren sie ein bisschen spazieren gegangen. Tad hatte seine Hand in die hintere Tasche ihrer Jeans gesteckt, und sie hatte nichts dagegen gesagt, wenn er ihr in den Hintern kniff, wann immer ihm danach war. Miranda konnte sehen, wie sein Ständer den Hosenlatz seiner Jeans ausbeulte, und vermutete, dass er seine Hände während des Films wohl kaum bei sich behalten können würde.

Dann hatte Tad beschlossen, dass er schon wieder hungrig war, und sie hatten sich zum Food-Court aufgemacht. Er hatte Lust auf Pommes gehabt, also waren sie zu McDonald’s gegangen, und Miranda war klar geworden, dass sie auch etwas in den Magen bekommen sollte, bevor sie noch ohnmächtig wurde. Die Gerüche, die vom Food-Court herüberwehten, verdrehten ihr die Eingeweide. Doch sie wollte nicht vor ihm essen wie ein Schweinchen, also ging sie zu Orange Julius und bestellte sich einen Saft, in der Hoffnung, dass sie sich danach etwas satter fühlte.

Tad saß schon an einem Tisch und aß einen der beiden Big Macs, als sie zu ihm zurückkam. Auf der Papierserviette auf dem Tablett türmte sich ein großer Haufen Pommes mit Ketchup.

»Bedien dich«, sagte er.

»Danke«, sagte sie und hielt ihren Saft hoch.

»Mädchen essen nie, was?«, fragte Tad und schob sich drei Pommes auf einmal in den Mund. »Schätze, so haltet ihr eure Figur.«

Er musterte sie von oben bis unten, und sie beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und drückte ihren Busen mit den Armen zusammen.

Tad nickte anerkennend. »Du siehst ziemlich heiß aus, Babe«, sagte er.

Es war das zweite Mal, dass er sie so genannt hatte, und Miranda beschlich das seltsame Gefühl, dass er ihren Namen vergessen hatte. Doch das war lächerlich. Sie hatten schließlich schon miteinander telefoniert, oder etwa nicht?

»Also, dir hat der erste Rambo
 -Film gefallen?«, fragte sie.

»Ja, Sylvester Stallone ist klasse. Seine Arme sind der Hammer – hast du das Plakat gesehen? Wie viel der wohl stemmt?«

Miranda machte sich nicht die Mühe, ihn darauf hinzuweisen, dass das Plakat, von dem er schwärmte, gemalt war. Abgesehen davon hatte sie schon Stallone-Filme gesehen und wusste, dass er wirklich ziemlich dicke Arme hatte.

Tad winkelte den Arm an und spannte seinen eigenen Bizeps an. »Ich hab zum Geburtstag ein paar Hanteln bekommen. Ich werd massiv werden, bis die Schule wieder losgeht.«

»Machst du sonst irgendwelchen Sport?«, fragte Miranda. Sie vermutete, dass er Football oder so etwas probieren wollte. Wozu sonst sollte er Muskeln aufbauen wollen?

»Nee, Sport ist für Loser«, sagte Tad. »Ich will einfach nur Muskeln aufbauen, damit alle wissen, dass sie mir lieber nicht blöd kommen.«

Sie fand Muskelberge an Jungen nicht besonders attraktiv, aber darauf kam es jetzt nicht an. Es kam darauf an, was Tad gefiel. Jeder Artikel, den sie darüber gelesen hatte, wie man sich einen festen Freund angelte, erwähnte, wie wichtig es war, aufmerksam und interessiert zu sein – Fragen zu stellen, die ihn zum Reden brachten, und nicht zu viel über sich selbst zu sprechen.

Und Miranda hatte das alles genau
 richtig gemacht. Sie hatte es vermieden, in seiner Gegenwart zu essen. Sie hatte das Gespräch auf ihn gelenkt und ihn bestimmen lassen, wohin sie gingen und was sie machten. Sie hatte sich begrapschen lassen.

Mirandas Plan ging wunderbar auf. In drei Wochen würde sie ihre Jungfräulichkeit los sein, wenn’s hochkam. Natürlich würde sie sich von ihm nicht gleich beim ersten Date bumsen lassen. Erst musste sie ihn noch ein bisschen zappeln lassen.

In ihrem ersten Jahr auf der Highschool würde sie in Tads Camaro zur Schule kommen, während Lauren immer noch auf ihrem Fahrrad schwitzte wie ein kleines Kind.

Dann hatten sich diese drei blöden Zicken gegenüber hingesetzt. Miranda hatte gesehen, wie sie bei dem McDonald’s etwas zu essen gekauft hatten, der sich ein paar Reihen hinter Tads Stuhl befand. Sie waren ihr aufgefallen, weil sie alle drei knallenge Jeans trugen und dazu neonfarbene Tanktops, jedes in einer anderen Farbe. Sie sahen aus, als wären sie direkt einer Bonbonrolle entsprungen, fand Miranda.

Jede von ihnen trug einen auftoupierten Pony mit Haarband wie Madonna, und ihre Handgelenke waren voll mit Plastikarmbändern.

Miranda fiel auch auf, dass ihre Brüste kaum von den Tanktops gehalten wurden, und überlegte, ob ihre Bluse vielleicht etwas zu subtil war. Sie hatte gedacht, dass Tad die Knöpfe einen nach dem anderen aufknöpfen wollte, sobald er sie darin sah, aber vielleicht hätte sie die Ware doch etwas besser ausstellen sollen. Vielleicht konnte sie vor dem Film rasch auf der Toilette verschwinden und die obersten zwei Knöpfe öffnen.

Dann hatte eine der neonfarbenen Bonbon-Tussen sie gesehen und gewinkt und »Hey, Tad!« gerufen. Sie saß ziemlich weit entfernt, weshalb sich alle umdrehten und nicht übersehen konnten, dass ihr die Titten fast aus dem pinkfarbenen Top fielen.

Einschließlich Tad, der zurückwinkte und aufsprang, um mit ihnen zu reden, ohne auch nur ein Wort zu Miranda zu sagen.

Jetzt waren mindestens zehn Minuten vergangen, seit Tad rübergegangen war, und Miranda fragte sich allmählich, ob er überhaupt noch vorhatte zurückzukommen. Er hatte sich zu ihnen an den Tisch gesetzt und wirkte wie hypnotisiert vom wogenden Busen des Mädchens in Pink. Wenn er nicht bald zurückkam, würden sie den Film verpassen und Mirandas ganzer sorgfältig ausgedachter Plan wäre zunichte.

Sie stippte ein Pommesstäbchen ins Ketchup und steckte es, ohne nachzudenken, in den Mund. Dann noch eines und noch eines, bis sie merkte, dass schon die Hälfte der Portion in ihrem kleinen Schweinchenbauch gelandet war.


Wenigstens hat Tad mich nicht dabei gesehen
 , dachte sie, während sie sich eilig Lippen und Finger mit der Serviette abtupfte.

Seufzend sah sie auf die Uhr. Vielleicht sollte sie einfach ihre Mom anrufen und sie bitten, sie abzuholen. Nein, beschloss sie, als sie alles noch einmal bedachte. Janice (in Gedanken nannte Miranda sie immer »Janice«, auch wenn sie sich nicht wirklich traute, sie direkt so anzusprechen) würde inzwischen bei ihrem zweiten oder dritten Highball sein und wahrscheinlich auf dem Weg zwischen ihrem Haus und der Mall in einem Feuerball zu Tode kommen.

Und Dad würde ihr eine Lektion über all die schlimmen Dinge erteilen, die Jungs begingen, ohne zu wissen, dass Miranda längst alles über diese schlimmen Dinge wusste und sie so bald wie möglich selbst erleben wollte.

»Hey, sieht aus, als hättest du deine beste Freundin verloren«, sagte eine männliche Stimme hinter ihr, und dann ließ Er
 sich auf den Stuhl gegenüber von Miranda gleiten.

Sie blickte überrascht auf. »Was machst du denn hier?«

Er hielt eine Tasche von Gap hoch. »Neue Hosen. Wo wir gerade von besten Freundinnen sprechen, wo ist denn Lauren?«

Natürlich fragte Er nach Lauren. Miranda zuckte die Achseln. »Zu Hause, schätze ich. Ich bin … mit jemand anderem hier.«

Sie konnte sich nicht davon abhalten, zu Tad und den Neon-Tussen hinüberzublicken.

»Ah«, sagte Er, der ihrem Blick gefolgt war. »Du verdienst was Besseres, ein hübsches Mädchen wie du.«

Miranda setzte sich etwas gerader hin. Bisher war ihr noch gar nicht aufgefallen, was für schöne Augen Er hatte. Und Er war älter als Tad – ein echter Erwachsener.

»Ich sag dir was – lass mich dich nach Haus fahren«, schlug Er vor. »Vielleicht kommt er morgen mit Blumen vorbei, wenn du ihn heute hier sitzen lässt.«

Miranda lächelte. Eine Fahrt nach Hause. Zwanzig Minuten im Auto, um Ihn davon zu überzeugen, dass sie mindestens genauso erwachsen war wie Er. Das sollte doch nicht allzu schwierig sein. Er hatte bereits gesagt, dass er sie hübsch fand.
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Donnerstag

Lauren hatte nicht damit gerechnet, am nächsten Tag überhaupt etwas von Miranda zu hören. Sie war davon ausgegangen, dass ihre Freundin so sauer auf sie war, dass Miranda mindestens eine Woche lang nicht mehr anrufen würde. Daher überraschte es sie, als das Telefon direkt nach dem Frühstück klingelte und Mirandas Stimme sagte: »Wir treffen uns am alten Geisterbaum.«

»Ich kann nicht«, sagte Lauren, was der Wahrheit entsprach. »Mom ist nach Silver Lake zum Einkaufen gefahren, und ich muss auf David aufpassen.«

»Ach, wie öde«, stöhnte Miranda. »Nach dem Essen?«

»Kann sein«, sagte Lauren, obwohl sie nicht besonders scharf darauf, sich mit Miranda zu treffen. Sie hatte keine Lust, sich schon wieder in die Spielhalle schleifen zu lassen. »Bis dahin ist sie bestimmt zurück. Hör mal, aber wir gehen nicht wieder in die Dream Machine, oder?«

»Mein Gott, nein«, sagte Miranda. »Warum sollten wir da mit einem Rudel Kinder abhängen?«

Lauren runzelte die Stirn. »Aber gestern …«

»Gestern ist mir klar geworden, dass ich es nicht nötig habe, meine Zeit an ein Kind wie Tad zu verschwenden«, antwortete Miranda überheblich.


Aber du bist doch selbst noch ein Kind
 , dachte Lauren, auch wenn sie sich hütete, es auszusprechen. Mit fünfzehn war man noch nicht besonders erwachsen, und sich selbst gegenüber konnte Lauren das eingestehen, auch wenn sie lieber sterben würde, als so etwas ihrer Mutter gegenüber auch nur anzudeuten.

»Wir sehen uns dann um eins«, sagte Miranda und legte auf.

Lauren hängte den Hörer ein und starrte auf das Telefon, als könne Miranda ihren finsteren Blick wahrnehmen. »Und was, wenn ich keine Lust hab?«

Die einzige mögliche Erklärung für Mirandas plötzliche Geringschätzung der Spielhalle war, dass es zwischen ihr und Tad nicht so gelaufen war, wie sie sich das gedacht hatte. Was bedeutete, dass Miranda ihre Aufmerksamkeit auf jemand anderen gerichtet hatte. Also brauchte sie Lauren als Zuhörerin für ihre verzückten Schwärmereien über die Vorzüge ihres neuesten Opfers, und darauf hatte Lauren keine Lust.

Sie griff zum Hörer. »Ich rufe sie jetzt an und sage ihr, dass ich keine Lust habe.« Doch ihre Hand verharrte, bevor sie auch nur den Hörer wieder abgehoben hatte. Wenn sie Miranda jetzt zurückrief und sagte, dass sie keine Lust auf das Treffen hatte, würde Miranda den Grund erfahren wollen, und wenn Lauren dann wahrheitsgemäß antwortete, würden sie sich wahrscheinlich streiten. Lauren hatte das Gefühl, dass derzeit jeder Streit das Ende ihrer Freundschaft bedeuten konnte. Keine Treffen mehr unter dem Geisterbaum, keine besten Freundinnen mehr, für immer.


Allerdings sieht das mit den besten Freundinnen für immer sowieso nicht mehr so wahrscheinlich aus, oder?


Lauren hatte gedacht – und sie schämte sich ein bisschen dafür –, dass sie einfach allmählich in unterschiedliche Richtungen auseinanderdriften würden, wenn das neue Schuljahr begann. In der Highschool würden sie viele neue Leute kennenlernen, weil Smiths Hollow zwar groß genug war, um drei Grundschulen zu haben (zwei staatliche und eine private katholische Schule, auch wenn da nicht viele Kinder hingingen), aber alle diese Schulen auf die Highschool führten.

Miranda würde ihre eigenen Interessen verfolgen, die sich vor allem um ältere Jungen und Autos zu drehen schienen, und nach und nach würden sie sich für unterschiedliche Sachen interessieren, ohne sich gegenseitig zu kränken.

Miranda jetzt zu sagen, dass sie keine Lust hatte, sich mit ihr zu treffen – das würde zu einem richtigen Konflikt führen. Und Lauren wusste nicht, ob sie einen richtigen Konflikt wollte. Sie schämte sich ein bisschen dafür, dass sie so feige war und nicht einmal dem Mädchen gegenüber für sich eintreten konnte, mit dem sie von klein auf befreundet war.

Aber das gehörte halt zu den Dingen, die Lauren in letzter Zeit an Miranda störten – dass sie immer einfach Pläne machte und davon ausging, dass Lauren schon mitmachte, dass sie nie auf Laurens (zugegebenermaßen meist halbherzige) Proteste hörte. Wenn Lauren dann tatsächlich mal versuchte, sich durchzusetzen, reagierte Miranda vollkommen aufgelöst.


Wie die Böse Hexe des Westens in dem alten Film.


Sie konnte Miranda förmlich vor sich sehen, wie sie sich in ihren trendigen Jordache-Jeans, mit dem hoch angesetzten Cheerleader-Pferdeschwanz auflöste, während ihre Stimme immer schwächer krächzte: »Ich schmelze, ich schmelze.«


Von der Finsternis verschlungen,
 dachte Lauren und fragte sich, wo der Gedanke herkam. Sie schauderte angesichts der Bosheit, die darin steckte, weil sie nicht dachte, dass diese Bosheit aus ihr selbst kommen konnte.


Da ist jemand draußen im Wald.


In ihrem Wald, dem Wald, der sie immer freundlich aufgenommen und getröstet hatte. Jemand hatte einen blutigen Handabdruck auf ihrem Fahrradsattel hinterlassen. Jemand hatte zwei Mädchen getötet und ihre Überreste in Mrs. Schneiders Garten verteilt.


Da war so viel Blut.


Das hatte David gesagt. Lauren war sicher, dass ihre Mom David nicht erlaubt hätte, dem nachzugehen, und sie achtete peinlich genau darauf, in seiner Gegenwart nicht über den Vorfall zu sprechen. Mom hatte Lauren nach dem Essen nur halblaut davon erzählt und hinzugefügt: »Ich weiß nichts Genaues darüber, Lauren. Ich weiß nur, dass die Kinder im Viertel darüber reden werden, und ich möchte, dass du weißt, worum es geht.«

Deshalb war Officer Hendricks gestern im Streifenwagen an ihrem Haus vorbeigefahren, und wahrscheinlich war das auch der Grund, warum er Lauren nicht einmal wahrgenommen hatte.

Von den Mädchen war bestimmt nicht mehr viel übrig gewesen, und so etwas brachte jeden zum Ausflippen.

Sie hatte sich sehr angestrengt, nicht selbst auszuflippen, weil allein die Tatsache, dass es die toten Mädchen aus ihrer Vision in der Realität gab, etwas war, über das sie lieber nicht nachdenken wollte. Konnte sie etwa hellsehen oder so was?

Und was hatte sie überhaupt gesehen? Ein Monster? Oder einen Mann?

Die Erinnerung war beinahe unmittelbar danach wieder verblasst und hatte nur ein schwaches Nachbild hinterlassen, aber das sah aus wie irgendwie beides. Wie ein Mann mit einem Monster darin und Monsterklauen. Oder vielleicht auch ein Monster mit einem Mann darin und menschlichen Händen.

Das Einzige, was sie ganz sicher wusste, war, dass sie mit niemandem darüber reden konnte. Miranda würde nur verächtlich schnaufen – wenn sie Lauren überhaupt zu Wort kommen ließ –, und ihre Mutter würde wahrscheinlich gleich einen Termin bei einem Psychiater vereinbaren (während sie sich die ganze Zeit über die zusätzlichen Ausgaben beschwerte).

»Nur dass David davon wusste«, sagte Lauren.

»Ich wusste davon?«, fragte David.

Lauren schrak zusammen, wirbelte herum und griff sich an die Brust. »Meine Güte, willst du mich umbringen?«

David stand in der Küchentür und hielt seine G.I.-Joe-Figur in der Hand. »Nur alte Leute sterben vor Schreck.«

»Nee, jeder kann einen Herzinfarkt bekommen«, sagte sie. »Außer kleine Kinder wie du«, schwächte sie ihre Aussage etwas ab, damit David nicht anfing, sich Sorgen über Herzinfarkte zu machen.

»Wovon wusste ich?«, fragte er.

Lauren starrte ihn verständnislos an, dann fiel es ihr wieder ein. »Oh. Das.«

Sie wusste nicht, ob sie mit David darüber sprechen sollte. Mom fände es wahrscheinlich nicht richtig, vor allem, da sie sich so bemüht hatte, es nicht zu erwähnen, bevor David im Bett war.

Nun, Mom fand sowieso nichts richtig, was sie machte.

»Woher wusstest du von den Mädchen, die in Mrs. Schneiders Garten umgebracht worden sind?«

David legte den Kopf leicht schief, und sein Blick schien an einen weit entfernten Ort zu wandern. »Sie sind nicht da umgebracht worden. Das war im Wald. Dann sind sie in den Garten gebracht worden.«

»Ja, aber woher weißt du das?« Lauren merkte, wie ihr Herz schneller schlug und ihre Hände zitterten.

David zuckte die Achseln. »Ich hab’s gehört.«

»Du hast es gehört?« Er hat doch wohl nicht tatsächlich mit angehört, wie der Mord passiert ist, und die Mädchen schreien hören.
 Mom ließ David gar nicht in den Wald. »Nicht in echt.«

Er tippte mit der G.I.-Joe-Figur an seine Schläfe. »Nein. Hier drin.«

Lauren erinnerte sich, wie sie im Wald auf die Knie gefallen war, sich auf der Erde herumgerollt und den Kopf mit beiden Händen umklammert hatte. Sie erinnerte sich an den Schmerz, der mit der Vision zusammen gekommen war, und das Grauen, das sie empfunden hatte, und starrte David entsetzt an.

»Du hast gehört, wie die Mädchen gestorben sind?«

Er presste nachdenklich die Lippen zusammen. »E-eh. Nur wie Mrs. Schneider geschrien hat, und da wusste ich irgendwie, warum sie das gemacht hat, wegen dem Blut.«


Gott sei Dank für kleine Gnaden,
 dachte Lauren. Das sagte ihre Mom immer, und bis zu diesem Augenblick hatte sie die Bedeutung nie ganz verstanden. Diese Vision hätte sie nicht einmal ihrem schlimmsten Feind gewünscht, erst recht nicht ihrem kleinen Bruder.

Aber warum hatte er es überhaupt gehört? Warum hatte sie diese Vision gehabt? Stimmte etwas mit ihnen nicht, mit ihnen beiden?

»Hast du Mom davon erzählt?«, fragte Lauren.

David nickte. »Yeah.«

»Und was hat sie gemacht?«

»Mir ein Eis gekauft.«

»Hat sie irgendwas dazu gesagt?«

»Wozu?« Er spielte mit der G.I.-Joe-Figur herum, verlor das Interesse.

»Über die Mädchen«, sagte Lauren geduldig.

David schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat mich nur gefragt, welche Sorte Eis ich möchte.«


Typisch
 , dachte Lauren. Ihre Mom wollte wahrscheinlich nicht denken, dass irgendetwas seltsam oder verkehrt mit David war, also tat sie einfach so, als sei nichts gewesen.

Wenn Lauren ihre Vision in Gesellschaft ihrer Mutter bekommen hätte, wäre sie angeschrien worden dafür, sich auf dem Boden herumzuwälzen und so ein Theater zu machen. Und es hätte definitiv kein Eis gegeben.

»Wollen wir Dame spielen?«, fragte David.

»Klar, Kumpel«, sagte Lauren, aber sie dachte nicht an Brettspiele. Sie dachte an die Mädchen im Wald.

Lauren ging in die Abstellkammer im Flur, um das Spielbrett zu holen, David dackelte ihr hinterher wie ein Nachziehspielzeug. Sie musste auf einen Tritt steigen, um an das Regalbrett mit den Spielen zu kommen. David wartete geduldig, bis sie ihm die Schachtel mit dem Spiel heruntergeholt hatte.

»Willst du auch Bonbon-Land spielen?«, fragte sie. Es war praktischer, wenn er sich entschied, solange sie noch auf der Leiter stand.

»Okeh«, sagte David. »Er hat gesagt, sie wären süß wie Bonbons.«

Lauren hatte das zweite Spiel gerade halb aus dem Stapel gezogen. Davids Worte erschreckten sie dermaßen, dass sie zu heftig daran zog und ihr das Spiel aus der Hand fiel. Die Schachtel flog auf, und Karten und Lebkuchenmännchen verteilten sich überall auf dem Boden.

»Lau-ren«, sagte David und kniete sich hin, um die Teile aufzusammeln.

»David«, sagte Lauren, während sie von der Leiter stieg und sich neben ihn hockte. Sie legte den Finger unter sein Kinn, damit er sie ansah. »Wer hat das gesagt?«

»Das Monster, das die Mädchen gefressen hat«, sagte David ganz ruhig, während er die Karten wieder in die Schachtel packte. »Er hat gesagt, sie sind süß.«

»Ich dachte, du hättest nicht gesehen, was mit ihnen passiert ist.«

»Hab ich auch nicht«, sagte David. »Ich hab das nur gehört, am Ende.«

»Am Ende? Am Ende wovon?« Hatte David das Massaker tatsächlich gesehen, oder wollte er ihr das nur weismachen?

Dieser abwesende Blick trat wieder in seine Augen, was bedeutete, dass er entweder scharf nachdachte oder versuchte, sich zu erinnern. »Als das Schreien aufgehört hat.«

Sie sollte ihn nicht drängen, wurde ihr klar. Falls Davids Gehirn versuchte, ihn zu beschützen, indem es ihn die Einzelheiten vergessen ließ, sollte sie das geschehen lassen. Lauren wuschelte ihm durchs Haar, das braun, glatt und dick war, und er riss seinen Kopf unter ihrer Hand weg.

»Lass das«, sagte er. Es störte ihn immer, wenn sie das tat.

Sie tat es noch einmal, und er lief aus der Kammer in die Diele. »Kriegst mich nicht!«, rief er.

»Oh, und wie ich dich kriege«, sagte sie und lief ihm nach, aber sehr langsam, damit er ihr davonlaufen konnte. Du solltest ihn vergessen lassen
 , dachte sie. Auch wenn du es nicht kannst.


Davids Lachen wehte hinter ihm her. Lauren zwang sich zu einem Lächeln, aber sie konnte nicht aufhören, an das zu denken, was David gesagt hatte.


Er hat gesagt, sie seien süß wie Bonbons.



Wie Bonbons.



Das Monster.
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Alex Lopez saß an seinem Tisch und zwang sich, über die Mädchen nachzudenken. Ganz besonders darüber, dass ihre Köpfe zu ihm gesprochen hatten.

Weil es damit etwas sehr Seltsames auf sich hatte. Wenn er sich nicht absichtlich auf genau diesen Moment konzentrierte, ihre Stimmen nicht im Ohr hatte und sich nicht an den Anblick ihrer sich bewegenden Münder erinnerte, dann entglitt die Erinnerung an den Tatort seinem Gehirn.

Als wollte es vergessen, dass es je geschehen war.

Als wollte etwas ihn dazu bringen zu vergessen, dass es je geschehen war.

Und als er Van Christie von seiner vergeblichen Suche nach dem Auto der Mädchen berichtete, die er gestern unternommen hatte, hatte der Chief eine Weile gebraucht, um sich daran zu erinnern, wovon Alex überhaupt sprach.

»Oh ja, richtig«, sagte Van Christie. »Der Bürgermeister möchte, dass wir das so weit wie möglich unter der Decke halten. Er macht sich Sorgen wegen des Jahrmarkts.«

»Aber sicher doch«, hatte Alex gesagt, aber so leise, dass Christie es nicht gehört zu haben schien.

Alex mochte vieles an Smiths Hollow, aber Bürgermeister Touhy gehörte nicht dazu. Die meisten Politiker hatten zwei Gesichter, doch Touhys zweites Gesicht war das eines Hais.

Er beschloss, alles über die Mädchen aufzuschreiben, woran er sich erinnerte. Auch wenn er kein Detective war, der sich Notizen über Fälle machen musste, hatte er immer ein kleines Notizbuch in der Tasche. Meistens benutzte er es nur, um aufzuschreiben, was er für Sofia auf dem Heimweg noch mitbringen sollte.

Alex riss die Seiten heraus, auf denen Sachen standen wie Elmer’s Klebstoff (Vals Schulprojekt)
 und Papierservietten
 und Ölwechsel nicht vergessen
 .

Mit einem Mal erschien ihm das Notizbuch unzählige Möglichkeiten zu eröffnen, all diese leeren Seiten, die auf seine Gedanken warteten.

Auf die erste Seite schrieb er DIE
 MÄDCHEN
 , direkt in die Mitte, in Großbuchstaben, wie den Titel eines Kapitels. Er merkte, wie der Stift beim Schreiben zu wackeln begann, und musste ihn ziemlich fest greifen, bis er die Worte tatsächlich zu Papier bringen konnte.

Als er damit fertig war, rechnete er halb damit, dass sie in die Seite einsanken und verschwanden. Ein Schweißtropfen rollte über seine Wange, und er wischte ihn mit dem Handgelenk weg.

Miller saß an seinem Schreibtisch Alex gegenüber. Er hatte die Füße hochgelegt und las eine Ausgabe des Time Magazine
 vom letzten Monat, mit Madonna auf dem Cover. Alex rechnete fest damit, dass dieses Cover demnächst an der Wand hinter Miller hing, die bereits mit Fotos der Sängerin zugekleistert war, die er aus unzähligen Zeitschriften ausgeschnitten hatte. Der Bereich hinter Millers Kopf wirkte wie die Spindtür eines Teenagers von innen.

Miller blickte auf, als Alex sich den Schweiß aus dem Gesicht wischte. »Was machst du?«

»Notizen«, sagte Alex.

»Worüber?«, fragte Miller.

»Die toten Mädchen«, antwortete Alex.

»Welche toten Mädchen?«, fragte Miller.

»Die in Mrs. Schneiders Garten gestern? Weißt du noch? Du hast dich übergeben, als du gesehen hast, was noch von ihnen übrig war.«

Während er das sagte, trat die Szene vom Vortag schärfer in seine Erinnerung, als würde sie realer, wenn er darüber sprach.

»Ach ja«, sagte Miller und wandte sich wieder seinem Magazin zu. Er zeigte keinerlei Interesse an dem, was Alex tat.


Irgendwas stimmt doch hier nicht.
 Es war genau dasselbe, wenn er Fragen über Joe diMucci stellte – ein Gefühl, als erinnerte sich die Person, mit der er sprach, nicht an den Vorfall und müsse die Erinnerung mühsam aus der hintersten Ecke ihres Gedächtnisses hervorkramen.

Selbst er hatte Mühe damit, die Details im Kopf zu behalten. Waren es zwei Mädchen gewesen oder eins? Oder drei? Sein Mund fühlte sich trocken an. Sie entglitten ihm, und das durfte er nicht zulassen. Es gab noch mehr Mädchen als diese beiden.


Zwei
 , dachte er. Genau. Es waren zwei.


Ja, eine mit kurzem blonden Haar und eine mit langen braunen Zöpfen.

Sie hatten zu ihm gesprochen und ihm gesagt, dass es noch mehr gab.

Jetzt erinnerte er sich wieder.

Er schrieb es eilig nieder, alles, von dem Moment an, wo er den Garten betreten hatte, bis zu dem Augenblick, in dem die Mädchen ihm ihre Botschaft überbracht hatten. Seine Hand zitterte, und der Rücken seines Uniformhemds wurde feucht, aber er schrieb es alles auf, in allen Einzelheiten, selbst die, die sich verrückt anhörten, wenn er sie irgendjemandem erzählen würde.

Niemand außer ihm selbst würde dieses Notizbuch jemals zu lesen bekommen, und er würde das Andenken an die beiden Mädchen nicht beleidigen, indem er vorgab, dass er die Vision, in der sie tatsächlich mit ihm gesprochen hatten, nicht gehabt hatte.

Es war merkwürdig, dass ihm das so gar nichts ausmachte. Aber Botschaften von enthaupteten Mädchen zu empfangen, war nicht mal halb so merkwürdig wie die Tatsache, dass alle außer Alex sie bereits vergessen zu haben schienen. Irgendwie war es leichter, an Geister zu glauben als an einen kollektiven Gedächtnisverlust.


Irgendwas stimmt doch nicht mit dieser Stadt
 , dachte Alex. Warum hatten er und Sofia nichts davon bemerkt, bevor sie hier ein Haus gekauft hatten?

Alex wusste, warum. Weil sie sich so verzweifelt gewünscht hatten, ihre Kinder aus der Großstadt zu bringen, bevor ihnen etwas passierte. Weil sie erschöpft waren durch die ständige Anstrengung, von der Hand in den Mund zu leben. Weil sie das Haus in der Sackgasse gesehen hatten und die lächelnden Nachbarn (okay, außer einer
  – Mrs. Schneider hatte sie von Anfang an nur finster angestarrt) und die großen Gärten und Smiths Hollow ihnen einfach perfekt erschienen war. Und dass Alex, sein Bruder und seine Schwägerin so leicht neue Jobs gefunden hatten, war das Sahnehäubchen gewesen.

Warum hätten sie nicht so schnell wie möglich herziehen sollen?

Aber es wurden Mädchen in Smiths Hollow ermordet. Das war es, was die Toten ihm mitgeteilt hatten.


Finde sie. All die anderen Mädchen, Mädchen wie wir.


Er wollte das mit den anderen Mädchen nicht vergessen.

Es aufzuschreiben, schien die gestrigen Ereignisse in seinem Geist zu fixieren. Sie wirkten jetzt wirklicher und würden ihm nicht so schnell entgleiten. Das war gut.

Er stand auf, und Miller blickte ihn an wie ein erwartungsvoller Welpe. »Mittagspause?«

Alex sah auf die Uhr. »Ist erst halb elf.«

»Aber ich hab schon Hunger.«

»Dann geh zum Automaten und hol dir was.«

»Neee, ich hab Lust auf Pommes.«

Miller wandte sich wieder seinem Magazin zu, vollkommen zufrieden damit zu warten, bis Alex so weit war, um mit ihm zusammen Lunch zu essen, statt in der Zwischenzeit etwas zu tun zu finden.

Alex sagte Miller nicht, wo er hinwollte, und Miller interessierte sich nicht dafür, solange es nicht eindeutig McDonald’s war. Miller würde es nicht interessieren, ob Alex in den Keller ging, was gut war, denn Alex hatte das Gefühl, dass es nicht unbedingt erwünscht war.

In den Schränken des Kellerarchivs waren die Akten aus den vergangenen Jahren, nach Monat und Jahr sortiert, abgelegt. Bei seinem Bewerbungsgespräch hatte Christie Alex den Eindruck vermittelt, dass es sich bei den meisten Fällen in Smiths Hollow um leichte Vergehen handelte, bei denen die Verantwortlichen schnell gefunden waren. Er hatte nie erwähnt, dass wiederholt Mädchen niedergemetzelt worden waren.

Alex schüttelte das Gefühl ab, etwas Falsches zu tun. Er war ein Officer der Smiths Hollow Police, am Vortag hatte es zwei bizarre und grausige Morde gegeben. Es war nur sinnvoll, im Archiv nach ähnlichen Verbrechen zu suchen.

Er hatte nicht besonders viel Erfahrung mit Mordfällen (okay, überhaupt keine, du warst nur Streifenpolizist)
 , aber er war oft genug mit Detectives zusammen gewesen, um zu wissen, dass die meisten Mörder nicht direkt mit einem so spektakulären Verbrechen begannen wie dem von gestern. Normalerweise fing es mit kleineren Verbrechen an, den Vorboten späterer Schrecken.

Und wenn Christie Alex im Keller dabei erwischte, die alten Akten zu durchsuchen, dann würde er ihm genau das sagen.

Er würde ihm nicht sagen, dass die toten Mädchen ihm aufgetragen hatten, die anderen Toten zu finden.

Das war eine Sache zwischen ihm und den Mädchen.

Die Aktenschränke waren mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Hier unten kommt nie jemand hin
 , dachte Alex. Nach dem Ablauf des Kalenderjahres wurden die Akten hier in irgendeiner leeren Schublade verstaut und dann vergessen.


Aber warum?


Alex behielt das im Sinn. Warum?



Finde die Mädchen. Vielleicht findest du dann auch heraus, warum.



Finde die Mädchen.


Er zog den neuesten Aktenschrank auf, den mit den Akten aus dem vergangenen Jahr, und machte sich an die Arbeit.
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Laurens Großmutter rief an, kurz nachdem Mom von ihrer Shoppingtour zurückgekehrt war. Lauren stellte die vier Dosen grüne Bohnen auf dem Boden ab (sie war dabei gewesen, sie in die Speisekammer zu tragen) und ging ans Telefon.

»Hallo, Lauren?« Ihre Großmutter klang nicht wie eine zerbrechliche, gemütliche alte Dame. Sie hatte einen Kommandoton in der Stimme, der alle in Hörweite strammstehen und gehorchen ließ, ob sie wollten oder nicht. Auch wenn sie Lauren nie herumkommandierte, hätte Lauren wetten können, dass ihre Mutter es als Kind damit nicht leicht gehabt hatte.

»Hi, Nana«, sagte sie.

Ihre Mom blickte von der Papiertüte auf, die sie gerade auspackte, und machte eine Geste in Richtung Telefon.

»Willst du mit Mom sprechen?«

»Nein, jetzt nicht«, sagte Nana. »Lauren, könntest du es wohl einrichten, heute Nachmittag bei mir vorbeizukommen? Du könntest einfach dein Fahrrad nehmen.«

»Klar«, sagte Lauren etwas überrascht. Worüber könnte Nana mit ihr sprechen wollen?

»Um eins oder so?«, fragte Nana. »Nach dem Lunch?«

»Okay«, sagte Lauren.

»Sehr gut«, antwortete Nana und legte auf. Sie war niemand, der gern unnötig Worte machte.

»Warum hast du mir den Hörer nicht gegeben?«, fragte Mom missmutig.


Und los geht’s
 , dachte Lauren und verdrehte innerlich die Augen. Ihre Mom hatte den ganzen Morgen noch keine Gelegenheit gehabt, an ihr herumzumeckern.

»Nana hat gesagt, sie wollte jetzt nicht mit dir sprechen, aber ich soll sie nach dem Essen besuchen kommen.«

»Warum nur du?«, fragte Mom.

»Keine Ahnung.« Lauren hob die Dosen vom Boden auf und ging zur Speisekammer, in der Hoffnung, ein Streitgespräch vermeiden zu können. Es war schließlich nicht ihre Schuld, wenn Nana nicht mit ihrer eigenen Tochter sprechen wollte.

»Du hättest mir den Hörer trotzdem geben sollen«, sagte Mom, die Lauren gefolgt war und jetzt in der Tür zur Speisekammer stand, während Lauren die Dosen neben eine Schachtel Mikrowellenreis ins Regal stellte. »Nein, nicht dahin. Stell sie zu den anderen Gemüsekonserven, damit ich weiß, was wir haben und was nicht.«

Lauren stellte die grünen Bohnen neben die Dosen mit Möhren und gemischtem Gemüse. Sie wusste genau, dass ihre Mutter nur auf einen Fehler wartete, aber gerade nichts fand, weshalb sie weiter über Nana meckerte.

»Was, wenn ich dich heute Nachmittag gebraucht hätte, um auf David aufzupassen?«, sagte Mom. »Nie denkt sie an andere, immer nur an sich selbst.«

»Dann hätte ich ihr das gesagt«, antwortete Lauren.

»Was hättest du ihr gesagt? Dass sie selbstsüchtig ist? Ich will doch nicht hoffen, dass du so unhöflich wärst!«

»Nein«, sagte Lauren. »Wenn ich hätte auf David aufpassen müssen, hätte ich ihr das gesagt. Und dann hätte sie gesagt, dass ich wann anders kommen soll.«


So bescheuert ist sie ja nicht,
 dachte Lauren. Im Gegensatz zu dir.


Mom presste die Lippen aufeinander und sagte: »Bitte räum noch diese Schachteln mit Spaghetti weg.«

Womit klar war, dass sie sich zwar gern über irgendetwas beschweren würde, aber nicht wusste, was, weshalb sie Lauren herumkommandierte.

Nach dem Lunch machte sich Lauren mit dem Rad zu Nanas Haus auf. Mom und David spielten Schnipp-Schnapp am Küchentisch, als sie hinausging. Dabei musste Mom David nicht einmal absichtlich gewinnen lassen, weil er für ein so kleines Kind überraschend schnelle Reflexe hatte.

Nana wohnte in einem großen alten Haus oben auf dem einzigen Hügel von Smiths Hollow. Es war das älteste Haus des Orts, hatte Nana ihr einmal erzählt. Lauren mochte es, weil man von da oben über ganz Smiths Hollow blicken konnte.

Wenn sie auf Nanas Veranda stand, wirkte der Geisterbaum, als wolle er ihr aus dem Wald heraus zuwinken, als würde er das Haus beobachten und auf ein geheimes Signal warten.


Verdammt
 , dachte Lauren, als ihr Mirandas Anruf einfiel. Ich sollte mich nach dem Essen mit Miranda treffen.


Nanas Haus lag in der entgegengesetzten Richtung, aber Lauren hatte noch ein paar Münzen in der Hosentasche und wusste, dass an der Tankstelle auf dem Weg zu ihrer Großmutter ein Telefon hing. Mit etwas Glück war Miranda noch zu Hause.

Sie fuhr auf den Parkplatz und hielt vor dem Telefon, das an der Seitenmauer des Gemischtwarenladens hing. Einige Leute tankten, und alle vier Parkplätze vor dem Laden waren besetzt. Auf einem stand ein Camaro.

Lauren warf einen Blick in den Laden und sah Tads fettigen Hinterkopf. Er und Billy standen vor einem Ständer mit Kartoffelchips.

Rasch drehte sie sich um und hoffte, dass sie ihren Anruf erledigen konnte, bevor sie wieder herauskamen – oder, dass sie sie nicht bemerkten.

Sie ließ eine Münze in den Schlitz fallen und wählte Mirandas Nummer.

Das Telefon am anderen Ende klingelte einmal, zweimal, dreimal.

»Na komm schon«, murmelte Lauren.

»’lo?«

Es war Mirandas Mom. Sie hörte sich an, als spräche sie vom Boden eines Aquariums.


Oder einer Flasche
 , dachte Lauren.

»Mrs. Kowalczyk? Hier ist Lauren.«

»Lauren?« Man hörte, dass sie versuchte, ein Gesicht zu Laurens Namen zu finden, obwohl Lauren praktisch von klein auf in ihrem Haus gelebt hatte.

»Ja, ist Miranda da?«

»Sie wollte sich mit dir treffen, dachte ich.«

»Ja, aber meine Großmutter hat angerufen, und ich muss jetzt erst da hin, deshalb hab ich gehofft, dass Miranda noch da ist.«

»Oh«, sagte Mrs. Kowalczyk. »Nein, sie ist schon weg.«


Scheiße
 , dachte Lauren. Miranda würde stinksauer auf sie sein.

»Können Sie ihr sagen, dass es mir leidtut, wenn sie nachher nach Hause kommt, und dass ich sie später noch anrufe?« Die Nachricht war einfach genug, um nicht allzu sehr durcheinanderzugeraten, wenn Mrs. Kowalczyk sie später ihrer Tochter ausrichtete.

»Selbstverständlich?«, antwortete sie, aber mit einem fragenden Anheben der Stimme am Ende. Lauren war sich nicht mehr sicher, ob die Nachricht einfach genug war.

Sie legte auf und riskierte einen Blick über die Schulter. Der Camaro stand noch da, aber Tad und Billy waren noch nicht wieder herausgekommen. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen schwang sie sich wieder auf ihr Fahrrad.

Noch nie hatte sie Miranda am Geisterbaum versetzt. Und da sie gestern aus der Dream Machine abgehauen war, war das nun schon das zweite Mal an zwei aufeinanderfolgenden Tagen, dass sie Miranda versetzt hatte.

Nicht einmal Miranda konnte so merkbefreit sein, das nicht mitzukriegen.

»Hey, Lauren!«

Sie zuckte zusammen und zog den Kopf ein. Tad und Billy mussten aus dem Laden gekommen sein und sie gesehen haben. Was sollte sie sagen, wenn sie sie fragten, warum sie gestern abgehauen war?


Wen interessiert es denn, was die denken, Lauren? Du hältst sie doch sowieso für Loser.


Doch ein winziger Teil von ihr wollte von ihnen für cool gehalten werden, auch wenn sie das nicht war. Auch wenn sie nur ein dünnes Mädchen in einem Purple Rain
 -T-Shirt war mit abgeschnittenen Jeans und der Billigvariante von Chucks.

»Lauren!«

Die Stimme war jetzt näher, und sie konnte nicht mehr so tun, als hätte sie nichts gehört. Sie drehte sich um.

Jake Hanson stand da.

Die Anspannung, die ihren Brustkorb aufgeblasen hatte, löste sich und wurde von einer anderen Art Anspannung abgelöst. Blut rauschte ihr in die Wangen. »Oh, Jake. Hi.«

»Geht’s dir wieder besser?«

Seine Augen waren so blau, und sein Interesse an ihr wirkte so aufrichtig, dass sie den Blick senkte. Da sah sie, dass er ebenfalls Chuck Taylors trug – in Schwarz, und die echten.


Natürlich, er hat ja auch einen Job
 , dachte sie. Er kann sich kaufen, was er will.


Er blickte sie an, und sein erwartungsvolles Lächeln begann, an den Rändern zu verblassen. Sie hatte ihm noch gar nicht geantwortet.

»Ähm, ja«, sagte sie. »Viel besser.«

Er trug ein weißes T-Shirt mit einem schwarz-weißen Aufdruck, viermal dasselbe Foto eines Soldaten zu einem Quadrat angeordnet. An der Seite stand gestürzt und in schwarzen Großbuchstaben THE
 SMITHS
 .

»Was soll das denn sein? Eine Werbeanzeige für die Stadt oder so was?«, fragte sie und zeigte auf sein T-Shirt.

Er lachte, und sein Lächeln wirkte dabei wirklich breit und weiß. In seiner linken Wange bildete sich ein Grübchen, dass ihn jünger aussehen ließ.

»Nee, das ist eine Band«, erklärte er. »Aus England.«

»Oh«, sagte Lauren.

Sie kannte keine Bands aus England, außer Duran Duran. Vor ein paar Jahren hatte sie Duran Duran echt toll gefunden und war sogar in einen Fanclub eingetreten. Ihr Dad war mit ihr zur Post gegangen, um eine spezielle Briefmarke für den Briefumschlag zu kaufen, weil der Fanclub in Birmingham, England, war.

»Was für Musik machen die denn?«, fragte Lauren, obwohl sie wusste, dass sie keine Zeit hatte. Nana wartete.

»Hmm«, sagte Jake. »So gut gelaunt und depressiv gleichzeitig. Gitarre, keine Synthesizer wie bei dem ganzen Müll, der im Radio läuft.«

Lauren merkte, wie ihre Wangen sogar noch röter wurden. Sie mochte den ganzen Müll, der im Radio lief, aber sie begriff, dass es nicht cool war, so was zu mögen.


Na ja, was erwartest du? Du bist nur ein uncooles Kind, und er geht schon aufs College. Natürlich hat er mehr Ahnung von allem, als du jemals wissen kannst.


»Ähm, nett, dich gesehen zu haben«, stammelte sie, um die Peinlichkeit nicht länger als nötig auszudehnen. »Ich muss zu meiner Großmutter.«

»Oh«, sagte er und wirkte irgendwie enttäuscht, auch wenn sie sich das wahrscheinlich nur einbildete. »Na ja, man sieht sich, Lauren.«

»Jep, man sieht sich«, sagte sie und fuhr so schnell davon, wie sie nur konnte.

Als sie an die Kreuzung an der Ecke kam, warf sie einen schnellen Blick über die Schulter und sah ihn immer noch dastehen, wie er ihr hinterherstarrte. Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck, den sie nicht ganz definieren konnte. Lauren blickte schnell wieder nach vorn, damit er sie nicht dabei erwischte, wie sie sich nach ihm umsah.

Warum tauchte er plötzlich überall auf? Lauren hatte seit Jahren nicht mehr an Jake Hanson gedacht, und jetzt hatte sie ihn zweimal hintereinander gesehen.

»Hör auf, über Jake Hanson nachzudenken«, ermahnte sie sich, als sie am Fuß von Nanas Hügel ankam. »Hauptsache, du musstest nicht mit Tad reden.«

Als es steiler bergauf ging, stellte sie sich lieber in die Pedale, statt herunterzuschalten. In den unteren Gängen kam sie sich immer vor wie ein Hamster im Laufrad, als würde sie rückwärtsrollen, wenn sie nicht heftig genug strampelte.

Hinter sich hörte sie ein Auto. Für einen kurzen, panikerfüllten Moment dachte sie, dass Jake Hanson ihr nachgefahren war. Was soll ich nur machen? Winken? Oder soll ich so tun, als sehe ich ihn nicht? Ich weiß nicht mal, was für ein Auto er fährt.


Sie strampelte weiter, weil sie es für das Beste hielt, einfach so zu tun, als käme da gar kein Auto. Es war sowieso unwahrscheinlich, dass Jake Hanson darin saß, auch wenn sie nicht wusste, wer sonst in diese Richtung fahren sollte.

Außer Nanas Haus gab es keine weiteren auf dem Hügel. Es stand ganz allein da oben, wie ein Wachturm, und auch wenn rundherum reichlich Platz gewesen wäre, um weitere Häuser zu bauen, hatte es bisher noch niemand getan.

Das Auto fuhr neben ihr. Aus dem Augenwinkel konnte sie die Motorhaube sehen – eine große schwarze Limousine.

Eine männliche Stimme rief: »Hey, Lauren!«

Lauren war dermaßen darauf konzentriert, so zu tun, als sei das Auto gar nicht da, dass sie den Lenker verriss, als sie ihren Namen hörte. Sie verlor das Gleichgewicht, landete unelegant und zusammengesackt auf dem Boden und schürfte sich den Ellbogen an der Kante auf, wo der Asphalt an den schmalen Graben grenzte, der neben der Straße verlief.

»Scheiße«, sagte sie. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stiegt, wusste, dass sie knallrot angelaufen sein würde, wenn sie aufstand – ganz zu schweigen von dreckverklebt und allgemein vollkommen zerzaust.

Das Auto hielt an, und während sie sich aus ihrem Fahrrad kämpfte, erkannte sie, dass es ein Smiths-Hollow-Streifenwagen war.


Oh bitte, lass es nicht Officer Hendricks sein,
 dachte sie noch, aber natürlich war die Stimme, die sie durch das Fenster gerufen hatte, seine Stimme gewesen, und einen Augenblick später beugte er sich auch schon mit besorgtem Blick über sie und hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen.

»Es tut mir so leid, Lauren, ich dachte, du hättest mich bemerkt. Ich wollte nur Hallo sagen und hören, wie es dir geht.«


Ich wusste natürlich, dass Sie da waren, ich war nur dumm.
 Und er sagte immer Hallo, wenn er sie sah, auch wenn er dafür einen Umweg in Kauf nehmen musste – wie er es heute eindeutig getan hatte.

»Schon okay, ich war nur in Gedanken«, sagte sie.

Sie wollte seine Hand nicht ergreifen, auch wenn sie sich genau das immer ausgemalt hatte, aber in ihrer Vorstellung war sie, wenn das passierte, nie schweißgebadet und gerade äußerst unelegant vom Fahrrad gestürzt. Dann beschloss sie, es einfach hinter sich zu bringen. Seine Hand war groß – er war ein sehr großer Mann –, und sie verschlang ihre wesentlich kleinere Hand förmlich. Er hob sie mit Leichtigkeit auf die Beine.

»Wohin wolltest du? Zu deiner Großmutter?«

Lauren hob den rechten Arm, um die Unterseite zu inspizieren. Da war eine Schramme, nicht ernst genug für ein Pflaster, aber im Moment sah sie wund und wütend aus.

»Ich habe einen Erste-Hilfe-Set im Auto«, sagte Officer Hendricks. »Wir sollten das sauber machen.«

»Oh. Ähm. Das geht schon«, sagte Lauren. Normalerweise wäre sie gern stehen geblieben und hätte noch ewig mit ihm gesprochen, aber in ihrem derzeitigen Zustand wollte sie sich nicht länger als nötig aufhalten. Sauber und in hübschen Klamotten wäre es etwas anderes gewesen.


Nicht dass er dich überhaupt wahrnehmen würde, du dumme Gans. Du bist noch keine fünfzehn, und er ist schon dreiundzwanzig oder so was. Er ist definitiv zu alt für dich.


»Das ist doch das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich deinen Unfall verursacht habe«, sagte er und lächelte auf diese nette Art, bei der sich kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln bildeten.

»Okay«, sagte Lauren. Meine Güte, du bist echt ein Konversationsgenie. Am Ende denkt er noch, du wärst reif für dein Alter.


Sie ließ das Fahrrad liegen und folgte Officer Hendricks zur Beifahrerseite des Wagens. Sie fragte sich, wo sein Partner steckte; normalerweise war er immer mit Officer Pantaleo unterwegs.

Er holte das Erste-Hilfe-Päckchen aus dem Handschuhfach, während sie nervös neben ihm von einem Fuß auf den anderen trat. Erst war sie Jake Hanson in die Arme gelaufen, und jetzt war auch noch das passiert. Sie war vollkommen durcheinander, gar nicht sie selbst.


Reiß dich zusammen, Lauren. Rede einfach mit ihm wie ein ganz normaler Mensch.


»Lass mich mal den Arm sehen«, sagte er, während er das Set auseinanderfaltete und auf das Autodach legte.

Er zog ein kleines Fläschchen Jod heraus und eine in Papier eingepackte Mullkompresse. Lauren hielt gehorsam ihren Arm hoch, während er die Verpackung der Kompresse aufriss und etwas Jod darauftropfte.

»Das brennt jetzt ein bisschen«, warnte er.

»Ich weiß«, sagte sie und verzog das Gesicht, als er die Schramme vorsichtig abtupfte.

»Also du bist auf dem Weg zu deiner Großmutter?«

Ihr wurde klar, dass sie ihm eben gar nicht geantwortet hatte. »Ja, aber nur kurz. Ich treff mich nachher noch mit Miranda.«

Das war eine Lüge. Sie hatte nicht vor, sich noch mit Miranda zu treffen, aber sie wollte nicht, dass Officer Hendricks sie für ein uncooles kleines Mädchen hielt, dem nichts Besseres einfiel, als seine Sommernachmittage bei der Großmutter zu verbringen.


Auch wenn Nana eine echt coole Großmutter ist
 , dachte sie schuldbewusst.

»Und was habt ihr zwei heute noch vor? Nichts Illegales, will ich hoffen?«, fragte er augenzwinkernd.

»Nein, wir treffen uns nur im Wald«, sagte Lauren und lief schon wieder rot an. Sie wüsste nicht mal, wie man etwas Illegales machen sollte. Natürlich wusste sie, dass er sie nur aufziehen wollte, aber sie war nicht geistesgegenwärtig genug für eine schlagfertige Antwort.

»Ihr beide hängt viel bei dem alten großen Baum ab, was? Dem, der aussieht, als sei er vom Blitz getroffen worden, oder?«, fragte er.

»Ja, machen wir schon immer«, sagte sie. »Seit wir klein sind.«

Er schob die benutzte Kompresse zurück in die Verpackung und steckte sie dann in einen gebrauchten Pappbecher, der in seinem Auto lag. Lauren blieb noch kurz stehen und sah zu, wie er das Erste-Hilfe-Päckchen wegräumte.

»Soll ich dich den Rest des Wegs mitnehmen?«, bot er an, als er sich wieder zu ihr umdrehte. »Dein Fahrrad können wir in den Kofferraum legen.«

Der Gedanke, mit Officer Hendricks im Auto zu sitzen, während er sie anlächelte und mit ihr redete, war einfach zu viel. Sie hob abwehrend die Hände und wich zurück.

»Oh nein, nein, ich komm schon klar. Es ist ja nicht mehr weit, und ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen einen Umweg machen.«

»Mir würde es nichts ausmachen«, sagte er.

»Nein, schon in Ordnung.« Meine Güte, Lauren, wie oft willst du das jetzt noch sagen?
 »Danke. Vielen Dank, dass Sie meinen Arm versorgt haben.«

»Bist du sicher?«

»Ja, ganz sicher«, antwortete sie mit einem angedeuteten Winken, von dem sie hoffte, dass es selbstbewusst und freundlich wirkte.

»Man sieht sich, Lauren«, sagte Officer Hendricks, während er wieder in seinen Wagen stieg. Er wendete und fuhr den Berg hinab davon.

Sobald er außer Sicht war, fühlte Lauren, wie ihre Schultern nach unten sackten. Die einzige Art, wie das noch schlimmer hätte laufen können, wäre, wenn sie sich vor ihm übergeben hätte.


Na ja, das hast du ja gestern vor Jake Hanson hingekriegt, und auf einmal scheint er dich für den interessantesten Menschen der Welt zu halten.


Sie schüttelte den Kopf. Jake hatte nur hören wollen, ob sie sich von gestern erholt hatte. Und Officer Hendricks hatte nur wissen wollen, wie es ihr ging, wie immer, seit ihr Dad gestorben war.

Lauren klopfte sich den Dreck von den Beinen und hob ihr Fahrrad auf. Es würde echt kein Spaß werden, von hier aus wieder loszufahren, so ganz ohne Schwung bergauf. Seufzend schwang sie das Bein über den Sattel, stellte sich in die Pedale und fing wieder an zu treten.

Lauren fand immer, dass das Haus ihrer Großmutter aussah wie ein verfallendes Schloss, voller Geheimnisse und Wunder. Die Fenster waren groß, wie Augen, die nach draußen blickten, und es gab eine Veranda, die um das ganze Haus herumlief, und sogar ein Türmchen, in dem sich das Gästezimmer befand. Wenn sie dort übernachtete, hatte sie immer das Gefühl, dass alles in der Welt möglich war, einschließlich Kleiderschränken, die sich zu anderen Welten öffneten, oder vielleicht einem Prinzen, der draußen vor dem Turm stand und sie bat, ihr Haar herunterzulassen.

Andere Kinder – auch Miranda – fanden, dass es wie ein Spukhaus aussah. Lauren wusste, dass es Mutproben gab, bei denen Kinder den Berg hinaufrennen und an der Veranda anschlagen oder zu Halloween rohe Eier an die Fensterscheiben werfen mussten.

Nana machte es nichts aus, wenn die Kinder ihren Mut beweisen wollten, indem sie das Haus berührten, aber zu Halloween saß sie mit einem Gewehr neben sich auf der Veranda und starrte jeden nieder, der dumm genug war, sich ihrem Haus mit bösen Absichten zu nähern. Für alle anderen, die mutig genug waren, um Süßigkeiten von ihr zu erbitten, hielt sie eine Schale voll bereit. Da nur sehr wenige Kinder so mutig waren (und so wenige Eltern Lust darauf hatten, den Hügel hinaufzusteigen), wurden sie meist fürstlich belohnt und bekamen gleich eine ganze Handvoll, statt sich nur ein, zwei Stücke aussuchen zu dürfen.

Nana saß auf der Veranda in ihrem Schaukelstuhl, als Lauren ankam, und las einen Roman von Isabel Allende. Sie trug ausgeblichene Bluejeans und eine locker fallende Bluse. Ihr langes weißes Haar war zu einem einzelnen Zopf am Hinterkopf geflochten.

Auf dem kleinen Holztisch neben ihr stand eine offene Dose Diät-Cola, und Lauren wusste, dass sie wahrscheinlich schon ein halbes Dutzend davon getrunken hatte. Eine siebzig Jahre alte Frau sollte nicht so viel Koffein und Chemie zu sich nehmen, fand Lauren, aber Nana – ihr richtiger Name lautete Joanne Gehlinger, aber sie wurde immer nur Jo genannt – machte sowieso, was sie wollte, ohne darauf zu achten, was andere Leute davon hielten.

Lauren lehnte ihr Fahrrad an die Veranda und stieg die Stufen hinauf, um ihre Großmutter mit einem Kuss auf die Wange zu begrüßen. Sie waren ungefähr gleich groß – knapp über eins fünfzig –, aber im Moment hatte Lauren den Vorteil, Turnschuhe zu tragen, während ihre Großmutter barfuß war.

»Hi, Nana«, sagte sie.

»Du hast dich wahrscheinlich über meinen Anruf gewundert«, sagte Nana, während sie ihr Buch und ihr Getränk einsammelte und die Fliegentür aufzog.

»Ein bisschen«, gab Lauren zu.

Drinnen war es kühl und dunkel, weil Nana die Jalousien vor den Fenstern heruntergezogen hatte. Sie hatte keine Klimaanlage (»das Stromnetz würde das nicht mitmachen, das wette ich«), aber während der langen Sommertage die Sonne auszusperren, brachte schon eine ganze Menge, damit es im Haus angenehm blieb.

»Möchtest du einen kalten Kakao?«, fragte Nana, während Lauren ihr in die Küche folgte.

Lauren hätte lieber eine eiskalte Cola gehabt, aber sie wusste, dass Nana so etwas nicht im Haus hatte, sondern nur Diät-Getränke. »Klar.«

Sie hätte fragen können, weshalb Nana angerufen hatte, aber das würde sie noch zu gegebener Zeit erfahren. Lauren ließ Nana immer gern ihre Zeit, auch weil sie wusste, dass ihre Mutter sofort nachgefragt hätte, sobald sie das Haus betrat.

Als Lauren ihr Getränk hatte, gingen sie ins Wohnzimmer. Nanas Möbel waren nicht mit Plastiküberzügen versehen oder mit rosenbestickten Überwürfen geschützt, wie in den Häusern vieler alter Leute, die Lauren kannte. Sie hatte eine gemütliche Couch, die mit rostfarbenem Cordstoff bezogen war, und zwei große blaue Ohrensessel, und überall waren gehäkelte Decken und Kissen, die dazu einluden, es sich gemütlich zu machen und eine Weile zu bleiben.

In Nanas Bücherregalen standen echte Bücher, nicht nur dekorative Staubfänger, und an ihren Wänden hingen echte Gemälde statt irgendwelcher Drucke, und auf den Tischen standen echte Skulpturen. Die Gemälde und Skulpturen stammten aus den Galerien, die Nana besuchte, wenn sie einmal im Monat nach Chicago fuhr.

Lauren fand so ziemlich alles an Nana großartig, und sie hoffte, dass sie genauso sein konnte, wenn sie mal alt war. In der Zwischenzeit wäre sie am liebsten bei Nana eingezogen und hätte mit ihr zusammen gelebt statt in ihrem eigenen Haus.


Allerdings würde das bedeuten, David im Stich zu lassen.


Nun, für David lief es doch gar nicht so schlecht, oder? Mom war ganz vernarrt in ihn, schrie ihn nie wegen irgendetwas an. Wenn Lauren zu Nana zog, dann hätte Mom, was sie immer gewollt hatte – ein perfektes Kind –, und Lauren hätte, was sie immer gewollt hatte – ein Zuhause, wo sie nicht ständig kritisiert wurde, allein dafür, dass sie auf der Welt war.

Lauren trank etwas von ihrem Kakao und wartete, bis Nana so weit war. Ihre Großmutter wirkte außergewöhnlich zögerlich, ganz besonders, wenn man bedachte, dass sie quasi verlangt hatte, dass Lauren alles stehen und liegen ließ, um heute Nachmittag herzukommen.


Nicht dass ich so tolle Pläne gehabt hätte
 , dachte Lauren. Miranda zuhören, wie sie von irgendeinem Typen schwärmt.



Vielleicht sollte ich ihr einfach sagen …


Was sollte sie Miranda sagen? Dass sie keine Freundinnen mehr sein sollten? Oder dass Lauren bei ihren Plänen ein Wörtchen mitzureden haben wollte, wenn sie weiter Freundinnen bleiben wollten?

Es war nicht immer so gewesen. Als sie noch klein waren, hatten sie sich perfekt ergänzt, und was immer die eine wollte, hatte die andere auch gewollt. Bis letztes Jahr waren sie sich immer einig gewesen.

Dann hatte Miranda ihre Periode bekommen und gleich danach Brüste, und ab dann hatte sie sich nur noch für Make-up und Klamotten und Jungs interessiert.

Lauren wusste, dass sie sich irgendwann in der Zukunft wahrscheinlich auch dafür interessieren würde. Es gehörte zum Erwachsenwerden dazu, zum Frauwerden und alldem. Aber Lauren war noch nicht bereit, erwachsen zu werden, während Miranda es schrecklich eilig damit hatte.

»Lauren, kennst du die Geschichte von den Hexen?«, fragte Nana. Das war typisch für sie. Kein Small Talk, um einen sanft ins Gespräch zu führen, keine harmlose Überleitung.

»Du meinst, die Hexen, die angeblich hier wohnen?«, fragte Lauren.

»Ja.«

Lauren zuckte die Achseln. »Nur, dass es mal drei Hexen gab, und eine von ihnen hat sich dann verliebt und ist deshalb gestorben. Sie war die Jüngste, und danach gab’s irgendwie keine Hexen mehr.«

»Glaubst du, sie waren tatsächlich Hexen?«, fragte Nana.

»Es gibt keine Hexen in echt«, sagte Lauren, auch wenn sie unter Nanas durchdringendem Blick etwas weniger Überzeugung in ihre Stimme legte, als sie eigentlich vorhatte.

»Doch, es gibt sie«, sagte Nana. »Und sie haben echte Macht.«

»Wie, mit Magie und so?« Lauren lachte. »Die fliegen auf Besen herum und verhexen Leute?«

Nana reagierte nicht darauf. »Ich möchte dir eine Geschichte erzählen, Lauren. Eine wahre Geschichte, die ich von meiner Mutter erzählt bekommen habe. Du musst sie nicht glauben, auch wenn es besser für dich wäre. Aber hör erst mal zu.«

»Okay, Nana«, sagte Lauren, beeindruckt von dem Ernst, mit dem ihre Großmutter sprach. Lauren hatte keine Ahnung, was das hier sollte oder warum ihre Großmutter auf einmal so ernst wirkte. »Ich höre zu.«





Teil zwei

Unter Hexen





Unweit der Stadt lag ein Hügel, ein einsamer und unscheinbarer Hügel, den es eigentlich nicht hätte geben sollen, denn er verschandelte eine ansonsten vollkommen flache und vernünftige Landschaft.

Der Hügel – und das Haus, das darauf stand – wachte über die Menschen und Gebäude unter ihm, wenn auch mit der Art von Blick, die ein unbehagliches Kribbeln im Nacken hinterließ.

Ohne diesen Hügel war es nur eine ganz gewöhnliche amerikanische Stadt, die wie von Zauberhand entstanden war, als dort Kohle entdeckt wurde und die reichen Barone aus Chicago Arbeitskräfte brauchten, um sie abzubauen.

Aber die Ader versiegte schneller als in anderen Teilen von Illinois, und viele der Männer, die zum Schürfen gekommen waren, zogen woandershin, um ihre Arbeit zu verrichten, und die Stadt wurde zu nicht viel mehr als einer schmuddeligen Straße zwischen leeren Ladengeschäften. Die wenigen verbliebenen Einwohner hofften darauf, dass einer dieser Barone eine Fabrik bauen würde, in der die Leute arbeiten könnten, und dass er vielleicht auch gleich ein paar Menschen mitbrachte, um den leeren Raum zu füllen, wenn er schon mal dabei war.

Auf der Westseite der Stadt war das Land aufgerissen, hässliche Narben hatten sich in die Prärie gegraben. Auf der Ostseite drängte ein verrücktes Gewirr aus Bäumen hartnäckig an die Grenze der Zivilisation. Wenn man durch diese Wälder ging, konnte man darüber erschrecken, wie die Schatten zu atmen und sich um einen Hals, ein Ohr, ein Handgelenk zu schlingen schienen. Die Bäume dort lebten im gleichen Rhythmus wie der Hügel.

Es gab auch einen ganz besonderen Baum – einen, in den der Blitz eingeschlagen hatte –, der sich in den Himmel wölbte, ihn förmlich zerteilte, unfassbar groß im Vergleich zu seinen Nachbarn. Ein Baum mit Ästen, die sich wie scharfe Krallen krümmten und nach Haut zum Kratzen suchten.

Die Stadtbewohner (sofern es überhaupt Stadtbewohner in nennenswerter Anzahl gab) mieden diesen Baum, denn es war nicht richtig, dass ein Baum zu flüstern und zu starren und die Hand auszustrecken schien, wenn ein Mensch vorbeiging.

Und die ganze Zeit über beobachteten ihn der Hügel und das Haus, das darauf stand.

Und die ganze Zeit über wartete der Baum auf ein Zeichen des Hügels.

Auf diesem Hügel lebten drei Frauen, und natürlich waren diese Frauen Hexen. »Natürlich«, denn was sollten sie sonst sein. Sie waren drei Frauen, die ohne männliche Begleitung zusammenlebten – immer ein verdächtiges Verhalten. Irgendwann in grauer Vorzeit mussten Männer einmal dort gelebt haben, obwohl sich niemand mehr an ihre Namen erinnern konnte, denn diese Frauen waren Großmutter, Mutter und Tochter.

Es gab immer eine Großmutter und eine Mutter und eine Tochter, egal, wie viel Zeit verging, sie waren immer zu dritt, aber nicht immer dieselben drei. Die Tochter schien nie ein Kind zu sein, auch wenn sie natürlich irgendwann einmal eines gewesen sein musste.

Die Tochter war eine alte Jungfer, ein Wort, so scharf, dass es blutet, wenn man es berührt. Unverheiratete Frauen sind keine sorglosen und eleganten Junggesellen. Unverheiratete Frauen sind dünn an den Rändern, voller Staub und Sehnsucht.

So dachten die Stadtbewohner, auch wenn es irgendwie immer eine andere Mutter und eine andere Tochter gab.

Alte Jungfern sind Hexen, und alte Frauen sind Hexen, und alleinstehende Frauen sind Hexen, weil sie es einfach sein müssen. Frauen ohne Männer konnten nichts Gutes im Schilde führen.

Das Haus auf dem Hügel war also von Anfang an und bis zum Ende die Wohnstätte von Hexen. Es lebten immer Hexen dort.

Aber wir glauben nicht an solche Dinge. Wir glauben nicht wirklich an Hexen, weder an das Molchauge noch an den brodelnden Kessel. Wir jagen uns gegenseitig Angst ein mit den Geschichten über die Frauen auf dem Hügel, die dunkle Magie weben, aber in unseren Herzen wissen wir, dass sie nur alte Hüllen sind, die in Mottenkugeln rascheln. Sie können uns nicht wirklich etwas tun.

Wir glauben nicht an solche Dinge. Bis sie uns etwas tun.

Bis wir ihnen Unrecht tun und sie uns verfluchen.

Er war ein Prinz, ein dunkeläugiger Sohn des Retters der Stadt – des Mannes mit Geld, der die ersehnte Industrieansiedlung in einen Ort gebracht hatte, der an Überbleibseln von Kohlenstaub erstickte. Wenn er durch die Stadt ging, seufzten alle jungen Mädchen (und auch einige Frauen, die es hätten besser wissen müssen – er war einfach die Art von Mann).

Sein Vater hatte eine Fabrik gebaut, eine Fabrik, in der Menschen Fleisch, das aus Chicago verschifft wurde, in Dosen abfüllten. Diese Dosen wurden dann auf einen Zug verladen und reisten durch das ganze Land, und obwohl die Arbeit hart und manchmal gefährlich war, waren alle dankbar dafür, dass es überhaupt Arbeit gab. Immerhin war es weniger gefährlich, in der Fabrik zu arbeiten, als unter der Erde nach Kohle zu schürfen.

Mit der Ankunft der Eisenbahn und der Fabrik füllte sich die leere Stadt schlagartig. Es wurden mehr und mehr Häuser gebaut und Straßen angelegt und benannt, auch wenn niemand es für eine gute Idee hielt, die Bäume am östlichen Rand zu fällen. Nein, man glättete einfach das Land, wo früher die Kohle gewesen war, und ließ die Bäume in Ruhe.

Und so hielten der Hügel und die Bäume Wacht, beobachteten und warteten.

Und der Mann, der die Stadt wieder zum Leben erweckt hatte, baute am nördlichen Ende ein Haus, ein Haus so groß, dass es sich fast der Logik zu widersetzen schien, riesig und weiß und hoch. Seine oberen Fenster blickten ebenso finster zum Hügel hinüber wie wohlwollend auf die Schöpfung seines Besitzers herab – ein produktives, geschäftiges Paradies für Arbeiter.

Und vom Hügel aus schaute die Tochter der drei auf den dunkeläugigen Prinzen hinab, der in der Stadt umherschlenderte und die Damenwelt zum Seufzen brachte. Sie sah ihn, und sie wollte ihn für sich haben.

Man nannte sie eine alte Jungfer, doch sie war noch gar nicht so alt – gerade mal etwas über zwanzig und jung genug, um sich wegen eines gut aussehenden Mannes zum Narren zu machen.

Sie hatte jede Menge Reize, Reize, die über Jahre unter ausbleichenden Kleidern verborgen gewesen waren, von der Mutter an die Tochter weitergegeben, aber sie hatte genug Zeit damit verbracht, aus den Fenstern zu blicken, um zu wissen, wie man diese Reize zum Funkeln brachte.

Auch ihre Mutter und ihre Großmutter schauten zu und beobachteten, wie die dreifache Tochter die gleichen Rituale vollzog, die sie einst vollzogen hatten. Das war der Lauf der Dinge, denn natürlich musste bald eine weitere Tochter kommen, damit die Linie fortgeführt werden konnte.

Und so ging die Tochter der drei in die Welt hinaus.

Als der dunkeläugige Prinzenjunge ihr rotes Haar im Sonnenlicht glänzen sah und sie ihre Reize in einem modischen neuen Kleid zur Schau stellte, wusste er, dass er sie für sich haben musste. Sie sah seinen Blick und wusste, was er bedeutete, und so wussten es auch alle die seufzenden Mädchen, die ihm nachliefen.

Sie sahen das rote Haar, die blauen Augen und die üppigen Kurven der Tochter und kamen zu dem Schluss, dass all dies doch sehr gewöhnlich aussah und der einzige Grund, warum der Prinz ihr seinen Arm reichte, der sein musste, dass sie eine Hexe war. Ihre Gesichter wurden grün vor Neid und ihre Zungen ebenso, und sie flüsterten einander verstohlen zu (während der Prinz die Tochter der drei verzückt betrachtete), dass die Frauen oben auf dem Hügel Hexen waren, wie allgemein bekannt.

Aber er hörte es nicht, wie sie sie eine Hexe nannten, und ihr Seufzen war ihm sowieso gleichgültig. Er hatte sich nie etwas von dieser kleinen Stadt gewünscht, bis er die Tochter auf dem Bürgersteig hatte stehen sehen.

Er nahm sich, was er von ihr wollte, und sie bekam, was sie von ihm wollte, und schon bald war ihr Bauch runder denn je zuvor.

Die drei Frauen oben auf dem Hügel hatten von dem Prinzen nicht mehr und nicht weniger gewollt als das, was sie bekommen hatten – die Saat, die die nächste Tochter hervorbringen würde. Doch der Vater des Prinzen glaubte das nicht.

Das Einzige, was diese drei Frauen im Sinn haben konnten, mussten seiner Meinung nach Dollars und Cents sein. Denn das war alles, wofür er sich interessierte, und folglich war es für ihn auch das, was alle anderen interessieren musste. Er hatte eine sehr gute Partie für seinen lüsternen Prinzen arrangiert, mit der Tochter eines anderen Industriebarons, und er wollte sich seine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne nicht von einem rothaarigen Flittchen verderben lassen, das irgendwann mit einem schreienden Balg und Vaterschaftsansprüchen vor seiner Tür stehen würde.

Dieses Kind, so beschloss er, durfte niemals zur Welt kommen.

Die Tochter saß am Fenster des Hauses auf dem Hügel und nähte Kleider für ihre künftige Tochter und dachte gern an ihre Zeit mit dem dunkeläugigen Prinzen zurück, aber noch lieber an den Tag, an dem ihr eigenes rothaariges Kind zur Welt kommen würde.

Der Vater des Prinzen saß in seinem riesigen, monströsen Haus am Schreibtisch und dachte voller Vorfreude an den Tag, an dem die Bedrohung für ihn und die Seinen vorbei sein würde.

Als Erstes schickte er einen Mann mit Geld zu dem Haus auf dem Hügel. Das alte Weib, das ihm die Tür öffnete, so erzählte der Mann dem Vater später, sah ihn nur an, wie man ein kriechendes Gewürm im Dreck ansieht, und schlug ihm die Tür vor der Nase zu, ohne den Sack voller Geld auch nur anzurühren, den er ihr hinhielt.

Da dachte der Vater, dass er wohl zu wenig geboten haben musste, was er jedoch nicht weiter schlimm fand. Ja, halb hatte er damit gerechnet, obwohl er stets versuchte, erst einmal den geringsten Preis für etwas zu zahlen, was er am meisten haben wollte. Natürlich würden sie mehr dafür verlangen, Ruhe zu halten.

Was er nicht wusste, war, dass der Prinz sich wider Erwarten in die rothaarige Hexe verliebt hatte und sich nichts sehnlicher wünschte, als seine Tochter zur Welt kommen zu sehen und sie in seine Arme zu schließen. Er interessierte sich nicht für die von seinem Vater arrangierte Ehe und sagte ihm das auch. Dann stieg er zu dem Haus auf dem Hügel hinauf und verkündete seiner Geliebten, dass er sie heiraten wolle.

So etwas war noch nie geschehen, denn die drei waren stets darauf bedacht, sich Männer auszusuchen, die sich nur allzu gern ihrer Verantwortung entzogen.

Doch auch wenn es überraschend kam, war es ihnen nicht ganz unwillkommen, den Prinzen vor der Tochter knien und ihr einen silbernen Ring überreichen zu sehen, in den seine Liebe eingegossen war. Vielleicht war es gar nicht mal so schlecht, einen Mann im Haus zu haben, beschlossen sie. Vielleicht könnten sie sogar lernen, so zu leben wie alle anderen.

Also sagte die Tochter Ja, und in dem Haus auf dem Hügel herrschte mehr Freude, als man sich nur vorstellen konnte.

Doch der Vater des Prinzen konnte eine solche Freude nicht zulassen.

Sie passte in keinen seiner Pläne.

Und so plante er von Neuem, um seine Welt wieder so zu ordnen, wie er sie für richtig hielt.

Ihr Name lautete in Wirklichkeit natürlich nicht »Tochter«, sondern Elizabeth, und ihr Liebhaber nannte sie Liz oder Lizzie oder Eliza, aber nie alle Namen auf einmal, es sei denn, er seufzte sie ihr im Dunkel der Nacht in den Mund.

Der Name des Prinzen war Charles, und er war der vierte seines Geschlechts, der den mächtigen Namen erhalten hatte, einen Namen, dem sehr viele Vornamen vorangestellt waren. Aber er zog es vor, einfach Charlie genannt zu werden.

Den ganzen langen, heißen Sommer planten Charlie und Liz ihr gemeinsames Leben mit ihrer Tochter (denn natürlich war es eine Tochter, die in Liz’ Bauch heranwuchs – die drei brachten nur Mädchen zur Welt).

Charlie träumte davon, dass sie sich ein kleines Haus bauten – nicht in der Stadt, nicht unter dem finsteren Blick des Hauses seines Vaters, sondern im Wald. Und während er der Mutter und Großmutter seiner Lizzie viel Respekt entgegenbrachte, sehnte er sich doch danach, seine Frau für sich allein zu haben. Und obwohl Lizzie immer gern bei ihrer Mutter und Großmutter gelebt hatte, stimmte sie zu, dass ein gemütliches kleines Heim unter den Bäumen genau das Richtige für sie sein würde.

Also ging Charlie jeden Morgen in den Wald (allerdings nie in die Nähe des vom Blitz getroffenen Baums – er war ein glücklicher Mann, der keine Geister und Schatten in seinem Leben brauchen konnte) und fällte Bäume, sägte Balken und Bretter daraus, schliff sie ab und baute daraus ein kleines Häuschen im Wald.

Er baute das Häuschen tief unter den Bäumen, weit weg von der Stadt und dem Hügel. Er wollte keine freundlichen Besuche von Nachbarn, keine neugierigen Gesichter, die im Gemischtwarenladen Klatsch und Tratsch verbreiten würden. Er wollte nur seine Frau und seine Tochter und ihren Kreis aus Liebe.

Man könnte meinen, dass die Bäume an diesem lebendigen Ort darüber verärgert gewesen waren, dass ihre Verwandten zum Hausbau genutzt wurden, doch Charlie pflanzte für jeden Baum, den er fällte, immer einen kleinen Setzling, und sie spürten die Liebe, die er in die Wände einbaute, und so waren sie es zufrieden.

Mit der Zeit wurden die weichen Hände des Prinzen hart und schwielig, und seine einstmals schmalen Schultern rundeten sich und wurden stark. Sein Gesicht, ganz weiß von all den Jahren, die er in den Salons verbracht hatte, wurde unter dem gleißenden Sonnenlicht braun, und bald schien es, als würde ihn niemand aus seinem alten Leben mehr erkennen.

Doch sein Vater erkannte ihn noch. Sein Vater würde ihn immer erkennen, wie auch immer er sich verkleidete, und sein Vater war der Meinung, dass es nur eine Verkleidung war, eine Laune, aus der er irgendwann herauswachsen würde. Wie anders konnte sein Sohn, sein
 Sohn, der Sohn eines der reichsten Männer des Mittleren Westens, sein ganzes Leben mit dem Flittchen, das ihn verführt hatte, in Armut verbringen wollen? Das war vollkommen unmöglich, auch wenn der Anblick vor seinen Augen ihm etwas anderes verriet. Doch er würde sein Kind retten, es vor dem Unglück bewahren, das die einzig mögliche Folge dieser Partie war. Und dann würde Charlie das Mädchen heiraten, das er für ihn ausgesucht hatte, und ihr Reichtum würde sich verdoppeln, und ihr Ansehen in der Gesellschaft würde sich verdreifachen, und alles würde so sein, wie es sich gehörte.

Am Ende des Sommers war Elizabeths Zeit gekommen, und Charlie war fast fertig mit dem neuen Haus, auch wenn er Elizabeth noch nicht erlaubt hatte, es zu sehen. Jeden Tag sah sie ihn pfeifend in den Wald gehen, mit seinem Sack voller Werkzeug und dem Mittagessen, das sie ihm eingepackt hatte. Jeden Tag kehrte er mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht zum Hügel zurück, und sie sah ihn hoffnungsvoll an, worauf er sagte: »Noch nicht ganz.«

Sie wusste, dass er sie überraschen wollte, dass es etwas ganz Besonderes werden wollte, aber sie brannte vor Neugierde. Und so entschied sie eines Tages, ihm in den Wald zu folgen.

Nun war es aber so, dass Elizabeth den Hügel nur noch selten verlassen hatte, seit ihr Bauch sich gerundet hatte. Und wenn, dann war sie immer in Begleitung ihrer Mutter oder ihrer Großmutter gewesen, die sich jede unverschämte Frage über ihre Heirat mit einem finsteren Blick verbaten, oder in Begleitung von Charlie, der sie mit einem Lächeln abtat (er hatte schließlich nicht vergessen, wie es war, ein Prinz zu sein, oder wie man Menschen bezauberte).

Sie alle wollten sie beschützen – zumindest vor bösen Zungen, doch die Mutter und die Großmutter spürten die wachsende Bedrohung, die von der anderen Seite der Stadt ausging, und sie wollten ihre Tochter und deren Tochter vor Schaden bewahren.

Die Großmutter und die Mutter hätten Elizabeth niemals erlaubt, allein aus dem Haus zu gehen, und so schlich sie sich heimlich davon, während sie im Haus beschäftigt waren.

Wir alle wissen, was passiert, wenn wir zu neugierig sind, wenn wir unsere Grenzen überschreiten, statt uns innerhalb mit ihnen zu bescheiden. Manchmal erleben wir Abenteuer, und unser Leben verändert sich für immer, unsere Grenzen werden verschoben, und unser Horizont erstreckt sich bis weit in die Ferne.

Aber manchmal geschehen auch schreckliche Dinge, die unser Leben für immer zerstören, unsere Grenzen enger machen, sie auf die Größe des Schmerzes in unseren Herzen zusammenschrumpfen lassen, und unser Horizont verdunkelt sich.

Denn, seht, Charlies Vater – der Industriebaron aus Chicago, der die Stadt gerettet hatte, der Mann, der sich seine Pläne nicht durchkreuzen ließ – hatte einen seiner Diener beauftragt, den Hügel Tag und Nacht zu beobachten.

Dieser Diener gehörte nicht zu der Sorte, die man im Haus wohnen und den Nachbarn Kaffee servieren lässt. Er war nicht einmal von der Art, die einem die Stiefel putzen oder sich um die Pferde im Stall kümmern. Er war einer von den Dienern, denen man im Schatten Geld zusteckt, einer von denen, die man nur sieht, wenn ihre Augen in der Dunkelheit glitzern und die Klinge ihres Messers im Mondlicht aufblitzt.

Dieser Diener sah Elizabeths rotes Haar, in dem sich die Sonne spiegelte, und ihre runde Gestalt, die sich langsam vom Hügel in Richtung Wald bewegte. Da wusste er, dass seine Zeit gekommen war. Und er wusste, was von ihm erwartet wurde.

So folgte Elizabeth Charlie, und der Mann mit dem Messer folgte Elizabeth.

Der Schrei, der ihnen folgte, schien die ganze Welt entzweizureißen. Er zerriss die Luft, streifte die Baumkronen und ließ sie erzittern. Er schoss durch die Stadt, ließ Köpfe sich drehen und Münder flüstern. Und er hämmerte gegen die Fenster des Hauses auf dem Hügel und ließ die Mutter und die Großmutter langsam auf die Knie sinken und einander in die Arme nehmen.

Charlie hörte seine Elizabeth schreien. Er ließ seine Werkzeugtasche fallen und sein liebevoll eingepacktes Mittagessen und rannte, rannte, rannte durch den Wald, immer dem allmählich leiser werdenden Schluchzen nach, zu dem der Schrei verklang.

Doch es war zu spät, denn der Mann mit dem Messer verstand sein Handwerk und wusste, wofür er bezahlt wurde (wie es diese Sorte Mann immer tut), und er hatte seine Tat vollbracht und war bereits wieder in den Schatten verschwunden, bevor Elizabeths Schrei verklungen war.

Charlie fand seine Geliebte, seine Frau, die Mutter seines Kinds, wie Müll auf den Boden geworfen, und überall war Blut, so viel Blut, das sich um sie herum sammelte und in ihr schönes rotes Haar lief und den silbernen Ring befleckte, den er ihr geschenkt hatte. Ihr Leben war ausgelöscht und auch das Leben des Kinds in ihr, und Charlie fiel auf die Knie, nahm sie in die Arme und weinte bitterlich.

Die Bäume ringsum nickten traurig, der Wind weinte mit ihm, und die Tiere des dunklen, dunklen Walds neigten die Köpfe.

Die Kreatur, die in den Schatten unter dem vom Blitz getroffenen Baum lauerte, hörte das Signal vom Hügel. Sie erwachte, sie war hungrig, und sie wusste, dass ihre Zeit gekommen war.

Charlie hob die blutgetränkten Überreste dessen auf, was einmal Elizabeth gewesen war, und trug sie durch den Wald und durch die Stadt zu dem Haus auf dem Hügel.

Als er an den Einwohnern der Stadt vorbeikam, schrien einige von ihnen bei seinem Anblick, und andere versteckten ihre Münder hinter den Händen und flüsterten einander zu, dass sie es von Anfang an gewusst hätten, dass es so hatte kommen müssen, weil es mit »solch einer Frau« immer ein schlimmes Ende nahm.

Die Frauen plapperten und plapperten und sagten, dass sich Elizabeth wahrscheinlich mit Männern im Wald getroffen hatte, während ihr armer, hingebungsvoller Mann ein Haus für sie baute. Und als er es herausgefunden hatte, hatte er sie erstochen.

Es kam ihnen nicht in den Sinn, keiner von ihnen, dass Charlies Vater – der große Industriebaron aus Chicago, der Mann, der die Stadt gerettet hatte – einen Wolf auf die Frau seines Sohns gehetzt hatte.

Die Mutter und die Großmutter standen an der Tür, nüchtern und mit trockenen Augen, als Charlie oben auf dem Hügel ankam. Ganz sanft, ach so sanft, nahmen sie ihre Tochter und mit ihr die Tochter in ihr von dem Mann entgegen, der sie beide geliebt hatte.

»Wir kümmern uns jetzt um sie«, sagten sie.

Die Mutter küsste ihn auf die linke Wange, und die Großmutter küsste ihn auf die rechte Wange. Er nickte ihnen zu, und sie alle wussten, dass dies das letzte Mal war, dass sie einander sehen würden, denn Charlie hatte jetzt etwas zu erledigen.

Er wandte sich ab von dem Haus auf dem Hügel und machte sich auf zu dem großen, finster blickenden Gebäude, das seinen Vater barg. Sein Herz schlug sehr gleichmäßig, und seine Füße folgten seinem Rhythmus, während er bedächtig die Hauptstraße entlangging, damit jeder dort ihn und das Blut auf seiner Kleidung sehen konnte.

Der Wachtmeister der Stadt versuchte, sich Charlie zu nähern (er war schließlich der Wachtmeister, und Menschen mit blutgetränkter Kleidung waren für einen Gesetzeshüter immer von Interesse), aber Charlie starrte den Wachtmeister nur an, bis der würdige Gesetzeshüter stotternd zurückwich und ihm plötzlich einfiel, dass er eigentlich in genau diesem Moment ganz woanders zu tun hatte.

Charlie marschierte die Treppe zum Haus seines Vaters hinauf und klopfte mit seinen blutigen Händen an die Tür. Der Butler seines Vaters öffnete, und die Augen des Butlers weiteten sich vor Überraschung, als er wahrnahm, in welchem Aufzug sein junger Herr vor ihm stand.

»Bringen Sie mich zu meinem Vater«, sagte Charlie.

Der Butler senkte den Kopf und fragte sich, wie der junge Herr wohl in einen solchen Zustand geraten sein mochte, aber es stand ihm nicht zu, darüber zu spekulieren, also brachte er Charlie in den Frühstückssalon.

Sein Vater las gerade die Tageszeitungen aus Chicago (die ihm jeden Tag extra mit dem Zug geliefert wurden) und aß seinen Toast. Natürlich hatte ihn die Nachricht von der schrecklichen Tragödie, die sich im Wald abgespielt hatte, bereits erreicht, doch das sollte Charlie nicht wissen, daher blickte er nur mit leicht verwundertem Gesichtsausdruck von seiner Tasse Kaffee auf, als er hereinkam.

»Charles? Das ist aber eine Überraschung. Du siehst ja furchtbar aus. Warum wäschst du dich nicht und wir frühstücken zusammen?«

Er sagte diese Dinge, weil er erwartete, dass sein Kind auf ihn hörte und ihm gehorchte, weil er davon ausging, dass jetzt, da die Schlampe tot war, Charlie zu ihm zurückkehren würde. Er erkannte den Blick in Charlies Augen nicht, begriff nicht, dass er sein Kind an diesem Tag für immer verloren hatte. Doch er sollte auch nicht mehr lange genug leben, um das zu bedauern.

Die Bediensteten in der Küche hörten die Geräusche eines Kampfs, zerbrechendes Porzellan und dann einen kurzen, wütenden Schrei. Als das Dienstmädchen und der Diener hereinstürmten, fanden sie den Hausherrn auf dem Rücken liegend auf dem Tisch, mit einem Buttermesser in der Kehle. Der junge Master stand seelenruhig daneben, und als sie ihn entsetzt anstarrten, sagte er nur: »Holt alle zusammen, und seht zu, dass ihr hier hinauskommt.«

Es kam ihnen nie in den Sinn, seine Anweisungen nicht zu befolgen. Eine seltsame Entschlossenheit strahlte von ihm aus, etwas, das in der Luft um ihn herum schimmerte und womit sie lieber nichts zu tun haben wollten.

Eine halbe Stunde, nachdem alle Bediensteten das größte Haus der Stadt verlassen hatten, sah man von der Stadt aus den Rauch aus den Fenstern aufsteigen. Kurz darauf trat der junge Herr auf die Veranda hinaus und blieb mit einem Gewehr in der Hand vor der Tür stehen.

Die Feuerwehr wurde gerufen und eilte zum Haus, aber als sie die Treppe heraufkommen wollten, hob Charlie das Gewehr und befahl ihnen wegzubleiben. Als sie protestierten und erklärten, dass sie verhindern müssten, dass andere Gebäude Feuer fingen, sagte er ihnen, sie sollten tun, was sie für diese anderen Häuser tun mussten, aber das Haus seines Vaters in Ruhe lassen.

Als die Feuersbrunst am größten war und die ganze Stadt herauskam, um dem Schauspiel des bis auf die Grundmauern niederbrennenden Hauses des Barons beizuwohnen, ging Charlie ruhigen Schritts hinein und wurde nie wieder gesehen.

Was die Mutter und die Großmutter betraf, nun, man hatte sie in der Stadt schon lange als Hexen beschimpft.

Also würden sie fortan auch Hexen sein.

In ihrer Vergangenheit hatte es immer das überlieferte Wissen der Hexen gegeben. Nur Hexen hätten sich auf einem so einsamen Hügel gegenüber des vom Blitz getroffenen Baums niedergelassen; Menschen ohne Magie hielten sich lieber außerhalb der direkten Sichtlinie des Baums.

Doch das war schon lange her, das Rühren und die Zaubersprüche, die Hexerei und die Magie. Das war das Tagwerk der Großmutter ihrer Großmutter und deren Tochter und deren Tochter gewesen. Seither war die Praxis größtenteils verblasst, abgesehen von ein paar häuslichen Zaubern, die Pflanzen gedeihen oder den Staub aus dem Fenster fliegen ließen, statt sich auf dem Boden abzusetzen.

Die Magie war nicht verblasst, auch wenn ihre Ausübung nachgelassen hatte. Der Funke steckte ihnen noch im Blut, und ihr Kummer und ihre Wut nährten ihn. Die Erinnerung an all die Zaubersprüche ihrer Vorfahren wartete noch auf ihrer Zunge.

Sie wussten, wie man die Dunkelheit erweckte, die im Wald unter dem vom Blitz getroffenen Baum schlief, das Wesen, das nur auf das Signal vom Hügel wartete. Es war hungrig, so hungrig, und es wartete.

Es wartete schon so lange.

Der Fluch brauchte Blut, um zu wirken, denn nichts war so mächtig wie Blutmagie. Aber Blut hatten sie im Überfluss, aus den eigenen Adern und aus dem Körper von Elizabeth. Auch andere Dinge wurden benötigt: Kräuter aus dem Garten, Spinnen, die aus ihren Netzen gerissen wurden, Symbole, die auf den Boden gemalt wurden und an die Wände, und das Silber des Rings, den Elizabeth am Finger trug.

Sie legten die Überreste ihrer Tochter und der Tochter ihrer Tochter in die Mitte des großen Raums, in dem sie einst mit ihr gelacht hatten. Dann reichten sich die Großmutter und die Mutter die Hände und begannen, den Fluch zu wirken.

Die Bürger waren immer noch in der Mitte der Stadt versammelt und beobachteten, wie das Haus des Barons niederbrannte und der Sohn des Barons mit ihm. Als die Hexen ihren Fluch zu weben begannen, richteten sich alle Augen auf den Hügel, denn der Fluch wurde durch die Luft und in den Wald getragen.

Die Dunkelheit, die dort lebte, schlug die Augen auf.

Die Menschen in der Stadt zogen die Köpfe ein und kauerten sich dicht aneinander, denn es lag mit einem Mal eine Kälte in der Luft, die durch Fleisch und Knochen drang und ihre Krallen um ihre Herzen schlug.

Die Stimmen auf dem Hügel hoben und senkten sich, und die Menschen in der Stadt warteten auf die Klinge, die drohend über ihren Köpfen hing.

Die Mutter und die Großmutter waren zornig in ihrem Kummer, und so legten sie einen Fluch über die gesamte Stadt und alle Nachkommen derer, die dort lebten.

Sie waren überzeugt davon, dass alle in der Stadt mit schuld daran waren, denn die Leute hatten den Baron und sein Geld unter allen Umständen gewollt, und es war ihnen gleichgültig gewesen, dass er ihre Tochter tötete.

Wenn sie unbedingt Geld wollten, dann sollten sie Geld bekommen. Die Stadt würde immer blühen, und alle, die darin wohnten, würden immer genug haben, um darin zu leben.

Aber jedes Jahr würden sie eine Tochter verlieren, so wie es den Hexen geschehen war. Keine Familie würde verschont bleiben, und keine Familie würde jemals die Stadt verlassen können. Von nun an waren sie und ihre Nachfahren untrennbar mit diesem Land und diesem Wald verbunden. Wenn sie versuchten fortzuziehen, würden sie am Ende immer wieder zurückkehren, ohne zu wissen, aus welchem Grund.

Und um sicherzugehen, dass der Fluch auch hielt, segneten die Hexen alle Frauen der Stadt (und ihre Töchter und die Töchter ihrer Töchter und so weiter, bis ans Ende der Zeit) mit Fruchtbarkeit. Es würde immer Töchter geben, die geopfert werden konnten.

Nur die Mutter und die Großmutter waren zu alt, um noch weitere Töchter zu bekommen, und mit dem Tod ihrer Tochter war ihre Linie zu einem Ende gekommen.

Doch der Fluch sollte niemals enden, auch nicht, nachdem die Hexen verschwunden waren, auch nicht, als das Haus auf dem Hügel lange Zeit leer stand und als Geisterhaus verschrien war, bis eine andere Frau kam, die mutig genug war, darin zu leben.

Die Kinder der Stadt duckten sich für immer vor dem starren Blick der leeren Fenster und forderten einander heraus, die Veranda zu berühren, um dann schreiend den Hügel wieder hinabzulaufen.

Dennoch, es wirkte nicht wie ein Fluch. Die Stadt mit dem Haus auf dem Hügel blühte und gedieh. Andere Städte um sie herum verdorrten und starben, ihre Industrie trocknete aus oder wanderte in andere Orte, andere Länder ab, doch diese Stadt wankte nie.

Sie wankte nie, obwohl jedes Jahr ein Mädchen verschwand, das später tot aufgefunden wurde.

Diese Mädchen wurden immer im Wald aufgefunden, und was mit ihnen geschah, darüber durfte nicht gesprochen werden.

Und so sprach auch niemand darüber, obwohl jeder irgendwie spürte, dass unter der Oberfläche ihrer malerischen kleinen Stadt etwas brodelte, das von Grund auf falsch war. Alle taten, als sei alles in Ordnung, und die Nachbarn kochten Aufläufe für die Familien, die ihre Töchter verloren hatten, und warteten darauf, dass sie selbst an die Reihe kamen.

Doch dann wurde eines Jahres ein Mann im Wald gefunden, in der Nähe des hübschen Häuschens, das schon seit Menschengedenken leer stand. Diesem Mann war das Herz herausgerissen worden, und niemand wusste, wer das getan hatte oder was oder warum oder wie, und überhaupt wollte auch niemand darüber sprechen.

Niemand sprach von Hexen oder einem Fluch oder von den Mädchen, die verschwanden, oder von der Dunkelheit, die sich durch das trockene Laub des Walds schlängelte und aus dem Boden selbst in die Luft zu sickern schien. Niemand sprach über diese Dinge.

Doch nach dem Tod des Mannes entwickelte sich alles in die falsche Richtung.

Er war das falsche Opfer.

Und das dunkle Wesen, das auf sein jährliches Blut und Brot wartete, fand heraus, dass es nicht mehr an die Regeln des Fluchs gebunden war. Es konnte sich frei im Wald bewegen oder in den Körper eines Menschen hineinschlängeln, wie es wollte. Es war so viel einfacher, sich unter den Schafen zu bewegen, wenn man als eines von ihnen verkleidet war.

Es war jetzt frei, frei, sich sein Mahl selbst auszusuchen und häufiger als einmal im Jahr zu essen. Es konnte jetzt schlemmen. Es wollte schlemmen.

Das Opfer war das falsche gewesen, also machte es sich auf die Suche nach dem richtigen.
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Es war eine gute Geschichte, und sie war gut erzählt worden. Doch als Nana zum Ende kam, zu dem Teil, in dem der Mann im Wald gefunden wurde, hatte Lauren das Gefühl, als hätte ihre Großmutter ihr eine Ohrfeige versetzt. Wie konnte Nana den Tod von Laurens Vater in diese Geschichte einbauen, als wäre er nichts als ein dramatischer Höhepunkt der Handlung? Wie konnte sie damit so gefühllos herausplatzen, ohne jegliche Rücksicht auf Laurens Gefühle?

Lauren hatte ihr bis zum Schluss alles abgekauft. Die Geschichte von der Hexe und dem Mann, der sie liebte, hatte den perfekten tragischen Ton einer altmodischen Legende getroffen. Und die Vorstellung von einem unheimlichen Wesen tief im Wald erschien ihr gar nicht mal so abwegig. Ihr gefiel die Idee einer Geschichte, die in Smiths Hollow spielte und viel erklärte, was hier seltsam war, auch wenn es nur ein Märchen war.

Natürlich konnte es nicht wahr sein. Es war nur eine Geschichte. Auch wenn Nana den Mord an ihrem Vater darin eingebaut hatte.


Vielleicht wollte sie mir damit helfen? Um eine Erklärung zu finden, wo es keine echte Erklärung gibt?


Ja, das musste es sein. Auch wenn Lauren den Versuch, eine solche Geschichte zu erzählen, um den grausamen Mord an ihrem Vater zu erklären, für etwas gedankenlos hielt und eher für ein jüngeres Kind geeignet.


Einem Kind, dem du Angst einjagen willst.


Und das Seltsame daran war … Nana schien die Geschichte für wahr
 zu halten. Lauren erkannte es an ihrem Blick, an diesem sehr bewussten Blick, mit dem sie Lauren ansah. Und wenn sie die Geschichte für wahr hielt, musste sie auch den ganzen Quatsch über die Mädchen glauben.

Aber die Vorstellung, dass jedes Jahr ein Mädchen getötet wurde, war einfach lächerlich. Jeder wüsste davon. Die Menschen würden sich empören.

»Das ist unmöglich«, sagte Lauren.

»Was?«

»Das alles.« Lauren wedelte mit der Hand in Nanas Richtung, wobei ihre Geste die ganze Geschichte umfasste. »Das kann auf keinen Fall wahr sein.«

»Warum kann es nicht wahr sein?«, fragte Nana. Sie schien sich aufrichtig für Laurens Antwort zu interessieren.

»Weil wir davon wüssten«, sagte Lauren. »Und ich kenne keine Mädchen, die im Wald ermordet wurden. Mom hätte mich niemals auch nur in die Nähe des Geisterbaums gelassen, wenn dort ständig Mädchen umgebracht würden.«

Dann erinnerte sie sich an ihre Vision im Wald am Tag zuvor, an den Schmerz, der ihr den Schädel gespalten hatte, an den blutigen Handabdruck auf ihrem Fahrradsattel. Und an die toten Mädchen in Mrs. Schneiders Garten.


Aber das ist gerade erst passiert. Das ist nichts, was schon seit Jahren so geht. Und alle wissen darüber Bescheid – alle auf der Straße, alle in der Stadt. Es nicht irgendein seltsames Geheimnis.


»Aber du kennst Mädchen, die dort getötet wurden«, sagte Nana sanft. »Jennifer Thalton. Sie war mit dir in der ersten Klasse. Callie Bryzinski. Sie war mit dir in der sechsten Klasse. Holly Becker, aus der dritten. Terri Zimmerman, die vier Häuser von dir entfernt gewohnt hat. Paula Lisowski, die zwei Jahre lang deine Babysitterin war.«

»Was willst du damit … nein«, sagte Lauren. »Nein, ich wüsste
 es doch, wenn die alle ermordet worden wären. Es hätte in der Zeitung gestanden. Und es wäre im Fernsehen gekommen. Reporter wären aus Chicago gekommen, um darüber zu berichten. Und alle hätten darüber geredet. Nichts von alledem ist je passiert. Nie. Die Familie von Jennifer Thalton ist nach North Carolina gezogen.«

»Nachdem
 ihre Tochter gestorben ist. Und sie sind vor drei Jahren wieder zurückgekehrt, weil man Smiths Hollow nicht verlassen kann, selbst wenn man bereits ein Opfer gebracht hat.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Und Paula Lisowski ist aufs College gegangen. Sie war wirklich gut in Kunst. Sie wollte auf die NYU
 gehen.«

»Sie ist gestorben, bevor sie die Highschool abschließen konnte.«

»Hör auf, so was zu sagen!«, schrie Lauren. »Hör auf, mir Sachen zu erzählen, von denen ich weiß, dass sie nicht wahr sind. Schon diese bescheuerte Geschichte ist zu weit gegangen.«

Lauren sprang auf. Ihr war heiß, und sie war unverhältnismäßig wütend. Warum tat ihre eigene Oma ihr so etwas an? Wollte sie Lauren aus irgendeinem mysteriösen Grund Angst einjagen? »Und überhaupt, wenn alle immer diesen blöden Fluch vergessen, woher weißt du
 denn dann davon?«

»Weil wir ein Zweig desselben Baums sind, aus dem vor langer Zeit diese Hexen hervorgegangen sind.«

»Jetzt weiß ich wirklich, dass du dir das nur ausdenkst«, sagte Lauren, und heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Warum tat ihre eigene geliebte Oma ihr so etwas an?
 »Willst du dich über mich lustig machen? Hältst du mich für dumm oder was?«

Nana sah sie erschrocken an. »Nein, Lauren, ich würde niemals …«

»Du hast gerade gesagt, dass sie nur zu dritt waren, dass sie immer zu dritt waren. Eine Großmutter, eine Mutter, eine Tochter. Und wenn in deiner Geschichte alle drei gestorben sind, auch das Baby der Tochter, können wir gar nicht mit ihnen verwandt sein. Also ist deine Geschichte einfach nur ein Haufen ausgedachter Scheiß.« Lauren schlug sich die Hand vor den Mund. Normalerweise benutzte sie keine Kraftausdrücke, fluchte immer nur im Stillen für sich selbst oder vielleicht mal, wenn sie mit Miranda zusammen war, aber niemals vor einem Erwachsenen.

»Stimmt«, sagte Nana in aller Ruhe, ohne auf Laurens Sprache zu achten. »Das habe ich gesagt. Was ich nicht gesagt habe, war, dass die älteste der drei allerersten Hexen, die sich hier niederließen, eine Schwester hatte, die nicht mit ihnen hergekommen war. Sie und ihre Nachkommen waren in ihrer kleinen Stadt geblieben und hatten so getan, als wären sie nicht voller Magie. Aber als die letzten drei gestorben waren, ist eine dieser Nachkommen hierhergezogen. Und diese Frau war meine Urgroßmutter.«

»Sehr praktisch«, sagte Lauren. »Plötzlich taucht wie von Zauberhand eine Schwester auf, die auch noch Kinder hatte, damit am Ende deiner Geschichte die Linie nicht ausstirbt.«

»Du kannst es glauben oder nicht, das ist deine Entscheidung«, sagte Nana. »Wie ich zu Anfang gesagt habe.«

»Ich glaube es nicht«, sagte Lauren und ging zur Tür. »Ich geh jetzt nach Hause.«

»Ich dachte, du wärst anders als deine Mutter«, sagte Nana.

Nichts hätte Lauren schneller stoppen können. Sie war nicht wie ihre Mom – kleinlich, engstirnig, immer unzufrieden.

»Ich bin
 ganz anders als sie«, sagte sie. »Ich bin überhaupt
 nicht wie sie.«

»Dann erzähl mir von deinen Visionen«, sagte Nana.

»Wie kannst du …?« Lauren hätte die Frage beinahe ausgesprochen, entschied sich dann aber schnell, nichts zuzugeben. Und diese Entscheidung tat weh, denn Nana war immer diejenige gewesen, der sie alles hatte anvertrauen, der sie alles hatte sagen können. Aber wenn Nana so weitermachte wie jetzt gerade, ging sie diese seltsame Vision, die Lauren erlebt hatte, nichts an. »Was soll das denn mit deiner Geschichte und den angeblich ermordeten Mädchen zu tun haben?«

Nana schnaufte ungeduldig »Wenn du die Nachfahrin einer Hexe bist – und das bist du, egal, was du im Augenblick darüber denken magst –, dann bist du jetzt im richtigen Alter, um erste Manifestationen dieser Macht zu erleben. Es beginnt normalerweise in der Pubertät.«


Warum weiß dann David über alles Bescheid, was hier passiert?
 , dachte Lauren. David war noch nicht mal in der Grundschule. Lauren hatte noch gar keine Zeit gehabt zu verarbeiten, was gestern geschehen war, und jetzt wollte Nana ihr erzählen, dass sie eine Hexe war oder so was.

Es gab keine Magie in der Realität. Ja, ihr und David war etwas Seltsames passiert, aber das bedeutete doch nicht, dass sie zaubern konnten oder so. Und Lauren glaubte definitiv nicht an Flüche.

»Selbst wenn ich daran glauben würde, dass wir eine Art magische Abstammung haben – und das tue ich nicht, wenn man es laut ausspricht, merkt man sofort, wie lächerlich das ist –, kannst du immer noch nicht beweisen, dass es irgendwas mit einem Haufen toter Mädchen zu tun hat. Denn es gibt keine toten Mädchen. Niemand würde mehr hier wohnen, wenn so was hier passieren würde.«

»Ich habe es dir in der Geschichte gesagt – niemand kann Smiths Hollow verlassen. Man kann für eine Weile fortziehen, aber am Ende kommt man immer wieder zurück. Denn auch das gehört zu dem Fluch. Das Monster braucht Fleisch zum Fressen, und die drei Hexen haben dafür gesorgt, dass es das bekommt. Und es gibt
 tote Mädchen. Viele, viele Mädchen. Jedes Jahr eines, und die Einzige, die sich an sie erinnert, bin ich. Nur ich und noch ein anderer.«

»Wieso nur du?«, fragte Lauren und fand damit einen weiteren logischen Fehler in Nanas Geschichte. »Warum nicht Mom oder ich? Wir sind doch alle miteinander verwandt.«

»Deine Mutter ist zu stumpf dafür«, sagte Nana in hartem Ton. »Falls sie überhaupt jemals nennenswert Magie in sich hatte, hat sie sie so gründlich unterdrückt, dass sie nie wieder zum Vorschein kommen wird. Sie macht die Augen zu und lebt, als würde alles, was sie nicht sehen will, auch nicht existieren. Also hat sie natürlich auch die Mädchen ignoriert, so wie sie alles ignoriert, was ihr nicht passt. Und was dich angeht … Nun, wenn du erst einmal verstanden hast, was vor sich geht, wird es dir leichtfallen, dich zu erinnern. Viel zu leicht.«

Nana seufzte, und in diesem Seufzer lag mehr Trauer, als Lauren ermessen konnte. Beinahe wäre sie zu ihrer Großmutter gegangen und hätte sie in die Arme genommen. Beinahe hätte sie gesagt: Lass uns das alles vergessen
 und: Ich hab dich lieb, Nana
 .

Doch dann sagte Nana das Unverzeihliche.

»Letztes Jahr gab es allerdings kein Mädchen. Obwohl es eins hätte geben sollen. Aber dein Vater ist für dich hingegangen.«
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Miranda ging zum millionsten Mal um den Geisterbaum herum, sah auf ihre Uhr und entdeckte, dass erst dreißig Sekunden vergangen waren, seit sie zum letzten Mal daraufgesehen hatte. Wo blieb Lauren nur? Sie kam sonst nie so spät.


Vielleicht war ihre Mom länger weg.


Aber warum hatte Lauren dann nicht noch einmal angerufen? Sie hatten eine Zeit ausgemacht. Sie waren beide damit einverstanden gewesen.

Und Miranda würde platzen, wenn sie nicht bald jemanden von Ihm erzählen konnte. Natürlich konnte sie Lauren nicht Seinen richtigen Namen verraten, weil Er ja streng genommen ein Erwachsener war, und wenn irgendjemand herausfand, was zwischen ihnen lief, konnte Er eine Menge Schwierigkeiten bekommen, weil sie noch minderjährig war.

Er konnte dafür ins Gefängnis kommen.

Nicht dass gestern Abend irgendetwas passiert wäre. Aber Miranda wusste
 , dass etwas passieren würde, sie wusste es einfach wegen der Art, wie Er sie angesehen und ihre Schulter berührt hatte, bevor sie aus Seinem Wagen gestiegen war, und wie Er ihr gesagt hatte, sie solle gut auf sich aufpassen. Sie hatte gespürt, wie Er ihr den ganzen Weg zu ihrer Haustür nachgesehen hatte.

Und Er sah so
 viel besser aus als Tad, und netter war Er sowieso. Er würde sie niemals in einem Einkaufszentrum für eine Schlampe in einem neonfarbenen Tanktop sitzen lassen.

Sie sah wieder auf die Uhr. Halb zwei. Wie lange sollte sie denn noch warten? Langsam wurde sie richtig sauer. Lauren war gestern einfach aus der Dream Machine verschwunden, ohne ein Wort zu sagen, und hatte Miranda vor Tad und Billy dumm dastehen lassen. Nicht dass Tad und Billy jetzt noch eine Rolle spielten, aber es ging ums Prinzip. Man geht nicht einfach weg und lässt seine beste Freundin stehen, ohne ein Wort zu sagen.


Vielleicht sollte ich mir Tad zur Sicherheit warmhalten. Denn Er wird mich auf keinen Fall im Auto zur Schule fahren, und ich hab auch keine Lust, das ganze nächste Jahr den blöden Bus zur Schule zu nehmen. Wenn wir unsere Beziehung geheim halten müssen, kann ich gleichzeitig so tun, als wäre ich Tads Freundin.


Miranda war sicher, dass Er das verstehen würde. So etwas kam in Beziehungen von Erwachsenen ständig vor – ein offizieller Liebhaber und ein heimlicher.

»Bis jetzt hast du noch nicht mal eine Beziehung«, sagte sie laut zu sich selbst. »Sei da mal lieber nicht zu voreilig.«

Aber sie würden eine Beziehung haben. Er würde derjenige sein, der Miranda ihre lästige Jungfräulichkeit nehmen würde. Sie wusste es. Sie wusste
 es einfach.


Und mit Sicherheit küsst Er auch besser als Tad.
 Tad hatte sich wie der Saugnapf eines Kraken an ihrem Gesicht festgesaugt, und sie hatte sich immer wieder sagen müssen, dass sie das alles nur wegen des Camaro auf sich nahm. Aber Er küsste wahrscheinlich sehr gut. Er würde nicht grob sein.

Hinter ihr raschelte es im Wald. Endlich.

»Lauren, wieso hast du denn so lange … Oh. Du bist’s. Was machst du denn hier?«

Das war nicht gerade eine sonderlich einladende Begrüßung. Aber Ihn hatte sie nicht hier erwartet, hier, wo sich nur sie und Lauren trafen. Außerdem war sie weder gut angezogen noch trug sie Lipgloss oder so was. Verlegen strich sie sich ihre leicht verkrumpelten Shorts glatt. Ihre Achselhöhlen waren vom Herumlaufen verschwitzt, und sie wettete, dass ihre Haare von der Hitze kraus geworden waren.

»Ich habe gehört, dass ihr gern hierherkommt, du und Lauren«, sagte Er. »Ich hatte gehofft, euch hier zu treffen.«

Miranda verspürte einen Schwall von Glück. Sie hatte recht gehabt. Er wollte sie. Doch dann nagte ein Detail an ihrem Stolz.

»Du wolltest mich und
 Lauren treffen?,« fragte sie misstrauisch.

Natürlich ergab das mehr Sinn, da Er Lauren schon länger kannte. Aber es war nicht wirklich das, was Miranda hatte hören wollen, besonders nicht, nachdem Er gestern Abend auch als Erstes nach Lauren gefragt hatte. Das hatte sie schon fast vergessen. Er hatte sie nur wegen Lauren angesprochen. Die langweilige Lauren, die sich immer noch wie ein kleines Kind anzog und mit ihrem Bruder zu Hause festsaß, weil ihre Mom es so wollte.

»Na ja«, sagte Er mit einem Achselzucken, was ihn wie einen schuldbewussten kleinen Jungen aussehen ließ. »Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, dich allein hier zu treffen. Und hier bist du jetzt.«


Ja. Hier bin ich.
 Sie wusste, dass Er sich nicht ernsthaft für Lauren interessierte. Wer sollte das überhaupt tun, wenn Miranda da war?

Sie machte ein paar Schritte auf Ihn zu, dann blieb sie stehen. Was, wenn Lauren ausgerechnet jetzt auftauchte und alles ruinierte? Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass sie doch kam. Sie mussten vorher von hier verschwinden.


Nimm mich mit
 , dachte sie. Nimm mich irgendwohin mit, wo wir allein sein können.


Er war etwa drei Meter vom Geisterbaum entfernt stehen geblieben und lehnte lässig am Stamm einer der vielen Eichen, die ihn umgaben. Seine Haltung verriet Miranda, dass Er es nicht besonders eilig hatte, irgendwohin zu gehen. Sein Blick wanderte von ihren nackten Knöcheln zu ihren Beinen hinauf, über den Oberkörper und schließlich zu ihrem Gesicht. Sie erwiderte Seinen Blick direkt, und Er lächelte.

»Hast du Lust auf einen Spaziergang, Miranda?«, fragte er.

»Ja«, sagte sie und ließ sich von Ihm an die Hand nehmen und in den Wald führen.
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Alex wollte keine unnötige Aufmerksamkeit auf sein Vorhaben lenken, weshalb er sich nicht zu tief in seine Recherche stürzte und so viel Zeit im Archiv verbrachte, als dass es auffallen würde. Eine Stunde lang schluckte er Staub, während er die Akten aus dem Vorjahr durchforstete auf der Suche nach Fällen, die Ähnlichkeiten mit dem der nicht identifizierten Mädchen in Mrs. Schneiders Garten aufwiesen.

Das war sowohl einfacher als auch schwieriger als erwartet. Einfacher, weil Gewaltverbrechen in Smiths Hollow sehr selten waren, sodass er auf einen Blick erkennen konnte, ob die Akte einen gründlicheren Blick wert war.

Und schwieriger, weil er erst durch ein Meer von harmloseren Einbrüchen, jugendlichen Ladendiebstählen und Beschwerden von Nachbarn über laute Partys waten musste. Ihm fiel auf, dass Mrs. Schneider in einigen dieser Beschwerden eine wichtige Rolle spielte, und er nahm sich vor, Sofia zu fragen, ob sie am 4. Juli nicht ein Picknick für die ganze Straße veranstalten wollte, bei dem jeder etwas mitbrachte. Sollte sich die alte Schrapnelle doch über den Lärm beschweren, wenn alle in der Nachbarschaft draußen waren und sich amüsierten, während sie in ihrem Wohnzimmer saß und an ihrer eigenen Galle erstickte.

Alex wusste, dass er in Anbetracht der Ereignisse des vergangenen Tages wahrscheinlich etwas Mitleid mit ihr haben sollte, aber irgendwie konnte er es für eine Frau wie sie nicht aufbringen.

Bis halb zwölf hatte er noch kein Gewaltverbrechen aus dem Jahr 1984 gefunden, außer dem an Joe diMucci. Allerdings fand er, dass es viele Ähnlichkeiten gab – die Entfernung von Körperteilen zum Beispiel, auch wenn die Mädchen geköpft und zerstückelt worden waren, während man diMucci das Herz herausgerissen hatte.

Er war sich ziemlich sicher, dass die Verletzungsmuster ähnlich waren, aber um sicher zu sein, müsste er die Fotos von diMuccis Leiche mit denen vergleichen, die er gestern von den Mädchen gemacht hatte.


Vielleicht eine Art Eskalation?
 , überlegte Alex und musste dann über sich selbst lachen. Das stammte aus einem FBI
 -Roman über Serienmörder, den er mal gelesen hatte. Er hatte ungefähr so viel Erfahrung mit der Erstellung von Profilen wie mit der Ermittlung in Mordfällen – überhaupt keine. Aber sonst schien sich niemand für die toten Mädchen zu interessieren.

Unter normalen Umständen wäre längst irgendeine Art von externem Ermittler hinzugezogen worden – vielleicht Kriminalermittler aus Chicago, oder ja, tatsächlich das FBI
 . Smiths Hollow war eine winzige Stadt mit einer winzigen Polizei, die die meiste Zeit damit verbrachte, Freitagabendschlägereien in der örtlichen Kneipe zu beenden. Zwei verstümmelte Leichen sollten doch irgendeine Form von zusätzlicher Unterstützung rechtfertigen.

Aber Christie schien nicht dazu geneigt zu sein, und Bürgermeister Touhy wollte keine schlechte Presse riskieren, die sein kostbares Sommerfest gefährden könnte.


Wie er sich wohl fühlen wird, wenn ein Serienkiller auf seinem Jahrmarkt nach Beute sucht? Verdammt dumm.


Alex holte Miller zum Mittagessen ab, auch weil er wusste, dass Miller andernfalls nach ihm suchen würde, und er wollte keine Fragen darüber beantworten, was er im Keller zu suchen hatte. Irgendwie hatte er das seltsame Gefühl, dass plötzlich alle Akten verschwinden oder das ganze Gebäude in der Nacht in Brand gesteckt werden könnte. Nur allzu gern hätte er diese Gedanken als Paranoia abgetan, wenn es ihm nicht so furchtbar schwergefallen wäre, auch nur die Worte DIE
 MÄDCHEN
 in sein Notizbuch zu schreiben.

Sie fuhren zu Sam’s Dairy Bar, denn Miller hatte beschlossen, dass er unbedingt einen Schokoladenshake zu den Pommes brauchte, nach denen er sich sehnte.

Sam’s war ein typischer Straßenimbiss mit Burgern, Hot Dogs und Pommes frites sowie Shakes und Softeis. Sofia gefiel es nicht, dass Alex so viel Junk-Food aß (»Es ist mir egal, dass du trotzdem noch fit bist, so viel Fett kann einfach nicht gesund sein.«), also beschränkte er seinen Fast-Food-Konsum auf einmal in der Woche und aß den Rest der Zeit Sofias Hühnersalat auf Vollkornsandwiches.

»Drei Chili Dogs, eine große Pommes, ein Schokoshake«, sagte Miller zu dem mageren Teenager, der hinter dem Tresen arbeitete. Er holte sein Portemonnaie heraus. »Was willst du, Alex?«

»Chicago Dog und eine Cola.«

»Keine Pommes?« Einen Tag ohne Pommes konnte sich Miller offensichtlich nicht vorstellen.

»Ich hätte Pommes gesagt, wenn ich Pommes wollte«, sagte Alex.

Er sah sich auf dem Parkplatz um, während er darauf wartete, dass Miller fertig wurde. Es war das übliche Publikum für einen Sommermittag – Familien mit kleinen Kindern, die Eis aßen, Gruppen von Teenagern, die sich Pommes und Eisbecher teilten. Aus dem kleinen Radio, das direkt im Schaufenster stand, ertönte Everything She Wants
  – ein Lied, das Alex in den letzten Monaten zu oft gehört hatte, seit sich seine normalerweise vernünftige und wissenschaftsbegeisterte Val in George Michael verliebt hatte, den Leadsänger von Wham!. In der Luft hing der Geruch von Frittieröl.

Er kannte fast jeden vom Sehen, wenn auch nicht beim Namen, was nur zeigte, wie klein Smiths Hollow tatsächlich war. Alex und seine Familie waren erst vor ein paar Monaten hierhergezogen, aber mindestens die Hälfte der Leute, die ihm ins Auge fielen, winkten ihm zu und sagten: »Hi, Officer Lopez!«

Allerdings mit einer bemerkenswerten Ausnahme. Ein einzelner weißer Mann, der an einem der Picknicktische einen Cheeseburger aß. Alex erkannte ihn nicht, aber irgendetwas an diesem Mann ließ seinen Nacken kribbeln.

Nicht dass der Mann verdächtig aussah – oder wie ein Serienmörder. Es war eher so, dass er irgendwie nicht hierhergehörte. Alex konnte praktisch den Pfeil sehen, der auf den Kopf des Mannes zeigte und ihn als Auswärtigen kennzeichnete.

Und zwar nicht von auswärts im Sinne von »aus Silver Lake«. Der Mann kam nicht aus der Nähe von Smiths Hollow. Seine Kleidung war zu teuer, genau wie sein Haarschnitt. Seine Schuhe waren zu glänzend. Und er blickte mit einer gelinden Verachtung auf das mittägliche Publikum in Sam’s Dairy Bar, als hätte er eine Eintrittskarte für einen besonders unterhaltsamen Zoo gekauft.

Miller kam mit einem Tablett, auf dem ihr Essen stand, zu Alex. Sie suchten sich einen leeren Tisch. Alex achtete darauf, sich so zu positionieren, dass er den Fremden im Auge behalten konnte.

Dann bemerkte er, dass auf dem Tablett zwei Pappschalen mit Pommes frites standen. »Ich hab doch gesagt, ich möchte keine Pommes.«

Miller schüttelte den Kopf und schob das zweite Tablett zu Alex. »Du brauchst Pommes, Mann.«

Manchmal fragte sich Alex, wie das Innere von Millers Gehirn aussehen mochte. Madonna, Pommes frites, Bier – Pabst Blue Ribbon – und das Baseballteam der Chicago Cubs
 , dachte er. Wie hatte so jemand Polizist werden können?

»Was guckst du denn so?«, fragte Miller. Er biss von einem Chili Dog ab und ließ damit die Hälfte davon verschwinden.

»Da drüben sitzt ein Typ, den ich nicht kenne«, sagte Alex, während er abwesend in den Pommes herumstocherte, die Miller zu ihm herübergeschoben hatte.

»Sogar ich kenne hier nicht jeden, und ich wohne schon mein ganzes Leben hier«, sagte Miller. »Wen meinst du?«

»Da drüben unter dem Baum sitzt ein Mann ganz allein«, sagte Alex. »Nein, dreh dich nicht um.«

»Wir sind hier doch nicht in einem Spionagethriller«, sagte Miller und drehte sich auf seinem Sitz herum. Er blinzelte zu der Gestalt unter dem Baum hinüber. Der Fremde wischte sich gerade sorgfältig die Hände mit einer Handvoll winziger weißer Papierservietten ab, wie sie in den Raststätten und Diners in ganz Amerika üblich waren.

»Der reich aussehende Typ da?«

»Ja«, sagte Alex und verdrehte die Augen. »Warum schreist du es nicht gleich so laut raus, dass alle es hören?«

Miller drehte sich wieder um und schob sich den Rest des ersten Chili Dogs in den Mund. »Wahrscheinlich aus Chicago«, sagte er mit vollem Mund.

Alex verzog das Gesicht. »Um Himmels willen, nicht mit vollem Mund! Da haben meine Kinder ja bessere Tischmanieren.«

»Was soll denn so schlimm an dem Kerl sein?«, wollte Miller wissen. »Ich wette, der ist nur auf der Durchreise, irgendwo anders hin, wo es interessanter ist.«

Alex zuckte die Schultern. »Irgendwas hat er an sich.«

Miller grinste. »Na ja, wenn er so verdächtig ist, kannst du ja rübergehen und ihn fragen, was er hier will. Immerhin bist du vereidigter Officer, Alex.«

»Vielleicht«, sagte Alex und griff zu seinem Hot Dog. Er hatte schon die Hälfte der Pommes gegessen, ohne es wirklich zu bemerken.

Auch wenn er den Fremden nicht direkt anstarrte, ließ er ihn nicht aus den Augen. Miller aß den Rest seines Mittagessens mit einer Konzentration, wie man sie sonst nur bei Wissenschaftlern sah, die an einem Mittel gegen Krebs forschten.

Sie waren gerade fertig, als der Fremde sein eigenes Mittagessen beendete und den Müll in einen nahe gelegenen Abfalleimer warf. Alex überlegte, ob er Miller zur Eile treiben sollte, damit sie dem Mann folgen konnten, kam dann aber zu dem Schluss, dass das absurd war. Hatte er sich nicht bereits genug außerplanmäßige Projekte aufgehalst?

Er merkte sich jedoch, dass der Mann in einen roten Pontiac Fiero von 1984 mit einem Chicagoer Stadtaufkleber stieg. Alex würde dieses Auto auf jeden Fall auffallen, wenn er es noch einmal sah. Nur wenige in Smiths Hollow fuhren so aktuelle Automodelle, und der Stadtaufkleber machte ihn besonders auffällig.

Der Mann legte den Rückwärtsgang ein und fuhr zurück auf die Landstraße, ohne einen weiteren Blick auf die Leute vor dem Imbiss zu werfen. Aber Alex war sich sicher, dass es dem Fremden nicht entgangen war, dass er beobachtet worden war.





4

George Riley hatte bemerkt, wie der Polizist – einige Leute, die in seiner Nähe saßen, nannten ihn »Officer Lopez« – ihm in der Kaschemme, in der er sich einen Burger geholt hatte, böse Blicke zugeworfen hatte. Wie hätte er das auch übersehen können? Es war Rileys Job, so was zu bemerken. Ein guter Journalist bemerkte alles. Man wusste nie, was sich später als wichtig herausstellen könnte.

Riley fragte sich, was ein Latino-Cop in einem überwiegend von Weißen bewohnten Städtchen wie Smiths Hollow zu suchen hatte. Aus den Volkszählungsdaten ging hervor, dass weniger als fünf Prozent der Bevölkerung der Stadt nicht weiß waren und/oder nicht von irischen, deutschen oder polnischen Einwanderern abstammte. In dieser Hinsicht war Smiths Hollow dem größten Teil von Chicago nicht unähnlich. Riley hatte schon früh in seiner Laufbahn Polnisch gelernt, weil es immer noch Gegenden gab, in denen mehr Polnisch als Englisch gesprochen wurde.

Der Latino-Cop hatte Riley abgeschätzt, Schlussfolgerungen gezogen und sich eine Notiz gemacht, diesen Fremden in der Stadt im Auge zu behalten. Riley hatte ihm das am Gesicht angesehen. Wobei es kein dummes Gesicht war, auch wenn er wahrscheinlich nicht sonderlich gut im Pokern war. Er machte sich seinerseits eine gedankliche Notiz, bei Gelegenheit Lopez’ Hintergrund unter die Lupe zu nehmen. Das könnte sich noch als nützlich erweisen.

Sein Partner hingegen wirkte wie ein großer, dummer Fleischklops, ein typischer, aus der Form geratener Highschool-Football-Typ mit entsprechenden intellektuellen Fähigkeiten. Von der Sorte, die erst zuschlägt und dann Fragen stellt. Er hatte sich wesentlich mehr für seine Chili Dogs interessiert als für einen Fremden in der Stadt.

So etwas kam Riley sehr entgegen. Eine Polizei, die sich mehr für das lokale Geschehen als für ihn interessierte. Denn hier in Smiths Hollow gab es eine Geschichte, und er würde derjenige sein, der sie landesweit bekannt machte. Und sobald das passiert war, wollte Riley weg – nach New York oder L.A., zu einer nationalen Nachrichtenredaktion. Keine Kriminalreportagen aus Chicago mehr, keine schmutzigen Geschichten über Drogentote und Bandenkriege.

Riley hatte am Abend zuvor wie jede Woche seinen alten Kumpel Paul Nowak angerufen, ebenso wie er ein Absolvent der renommierten Northwestern-Journalistenschule, der zu seinen kleinstädtischen Wurzeln in Smiths Hollow zurückgekehrt war. Nowak war der einzige Mensch gewesen, den Riley an der Northwestern ertragen konnte. Der ganze Studiengang war voll mit ernsthaften Studenten gewesen, die mit ihren Berichten die Welt verändern wollten. Jeder von ihnen wollte der nächste Woodward und Bernstein sein, der korrupte Institutionen stürzte, Preise gewann und Buchverträge bekam.

Riley hingegen wollte ein Star werden. Er hatte nicht die Absicht, im Printbereich zu bleiben. Er wollte Dan Rathers Job, und die Tribune
 war nur sein Sprungbrett dahin.

Sein Freund Nowak war ein entspannter, sachlicher Typ. Er hatte keine brennenden Ambitionen, war aber ein hervorragender Journalist – wesentlich besser, als es das lokale Blatt verdiente –, und seine lockere Art verleitete die Leute oft dazu, ihm mehr zu sagen, als sie beabsichtigt hatten.

Riley hatte nie verstanden, warum Nowak in das winzige Kaff zurückgekehrt war, in dem er geboren worden war, statt seinen Abschluss in einen Job bei der Tribune
 oder der Sun-Times
 umzumünzen.

Aber Nowak mochte Smiths Hollow und sagte immer, dass an der örtlichen Lokalzeitung nichts auszusetzen sei. Nowak war jetzt Redakteur (der vorherige Redakteur war in den Ruhestand gegangen) und behauptete, dass die leitende Position beim Smiths Hollow Observer
 besser sei als jeder andere Job als angestellter Reporter in der Stadt.

»Ich entscheide, wann und wie lange ich arbeite, Kumpel«, hatte Nowak ihm einmal gesagt. »Und solange ich über den Highschool-Sport und die Stadtratssitzungen berichte, sind alle zufrieden. Ich muss mir kein Netzwerk aus Quellen aufbauen oder mitten in der Nacht geheime Treffen in Parkhäusern abhalten.«

Natürlich waren Häuser und Grundstücke in Smiths Hollow viel billiger als in Chicago, sodass Nowak mit seinem mickrigen Gehalt wesentlich weiterkam als Riley. Und Riley hatte eine Vorliebe für Dinge, die er sich nicht wirklich leisten konnte – italienische Lederschuhe zum Beispiel und den auffälligen neuen Fiero, mit dem er nach Smiths Hollow gekommen war. Er durfte nicht zu sehr über seine Mastercard-Rechnung nachdenken, sonst kam ihm der Burger, den er gerade gegessen hatte, gleich wieder hoch.

Er schaltete den lokalen Top-Vierzig-Sender ein, und aus den Lautsprechern dröhnte David Lee Roth mit Just A
 Gigolo.
 Riley war es gleichgültig, welche Musik lief, solange sie nur laut war. Lärm half ihm beim Denken, was Grund Nummer 108 war, weshalb er niemals in einer ruhigen Kleinstadt wie Smiths Hollow leben könnte.

Natürlich war Smiths Hollow nicht ganz so ruhig, wie es angepriesen wurde.

Während ihres Gesprächs gestern Abend hatte Nowak ganz beiläufig erwähnt, dass im Garten einer alten Schachtel zwei Mädchen ermordet aufgefunden worden waren.

»Weiß man schon, wer sie sind?«, fragte Riley.

»Niemand scheint sie zu kennen«, hatte Nowak in einem Ton gesagt, der wie die Entsprechung eines Achselzuckens klang. »Jedenfalls sind sie nicht aus Smiths Hollow. Der Chief hat mich gebeten, ihre Fotos in der morgigen Ausgabe zu veröffentlichen. Vielleicht erkennt sie dann jemand.«

»Das ist eine ziemlich große Geschichte für dich, was? Zwei Morde in so einer kleinen Stadt müssen doch eine Schlagzeile wert sein.«

»Ach nein«, sagte Nowak. »Christie will die Geschichte nicht hochspielen, keine Einzelheiten, bis wir die Familien der Mädchen gefunden haben. Also kommt es auf Seite drei.«

Riley merkte auf. »Ist das okay? Seit wann hat der Polizeichef der Stadt zu bestimmen, was in deiner Zeitung steht?«

»Mich stört das nicht«, sagte Nowak.

»Sollte es aber. Was ist mit der Pressefreiheit?«

»Jetzt tu doch nicht so, als würdest du dich irgendwie für die Grundrechte interessieren.« Nowak lachte schnaubend.

Riley blickte finster ins Telefon. »Mir sind die Grundrechte schon wichtig. Abgesehen davon solltest du die Bilder dieser Mädchen allein schon deshalb auf die Titelseite setzen, damit sie identifiziert werden können, wenn die Polizei das will. Viele Leute blättern direkt zum Sportteil.«

»Ich weiß gar nicht, ob ich sie überhaupt auf der Titelseite haben will«, sagte Nowak, plötzlich in nüchternem Ton. »Auch wenn die ihr Bestes getan haben, um sie ordentlich aussehen zu lassen und die Bilder in Schwarz-Weiß sein werden, kann man immer noch sehen, dass die Köpfe nicht an den Körpern dran sind … besonders, wenn man es weiß.«

»Sie sind enthauptet
 worden?«, fragte Riley. »Das nenn ich mal von hinten durch die Brust ins Auge! Also, was meinst du … war es ein Serienmörder oder so was? Ist das FBI
 schon verständigt?«

Riley hatte letztes Jahr Thomas Harris’ Roter Drache
 gelesen und interessierte sich seitdem für Profilingtechniken des FBI
 . Mit einem Mal sah er sich als einer der Ersten, die an dieser Serienmördergeschichte dran waren. Das würde seiner Karriere Auftrieb verleihen. Er könnte der nächste Jimmy Breslin werden. Er könnte berühmt werden.

Der Gedanke, dass Nowak vielleicht selbst über die Story berichten wollte, kam Riley erst gar nicht. Nowak beugte sich bereits dem Druck der Obrigkeit seiner kleinen Stadt. Er würde den beiden enthaupteten Mädchen niemals die Aufmerksamkeit schenken, die sie verdienten.

»Ich glaube nicht, dass sie das FBI
 einschalten werden«, sagte Nowak. »Wie schon gesagt, erst mal versuchen sie, aus Respekt vor den Familien der Mädchen die Sache unter der Decke zu halten.«


Eher versuchen sie, die Sache unter der Decke zu halten, damit ihre totale Unfähigkeit nicht auffällt
 , dachte Riley, sagte aber nichts.

»Vielleicht komme ich morgen mal runter und seh mir das an«, sagte Riley. »Ich habe hier für die nächsten Tage nichts Besonderes anliegen und auch noch ein paar Urlaubstage.«

»Schön, ich freu mich, dich mal wieder zu sehen. Aber glaub nicht, dass du hierherkommen kannst, um die Geschichte groß rauszubringen. Das würden mir der Chief und der Bürgermeister ziemlich übel nehmen.«

»Keine Sorge, das würde ich dir nicht antun«, antwortete Riley mit einer dreisten Lüge.

Nowak wohnte in einem der kleinen Wohngebiete, die von der Hauptstraße der Stadt abzweigten. Er hatte Riley eine detaillierte Wegbeschreibung gegeben, erwartete seinen alten Studienfreund allerdings nicht vor vier Uhr nachmittags. Genug Zeit für Riley, um sich ein wenig umzuhören, was die Leute über die mitten aus dem Leben gerissenen Mädchen zu sagen hatten. Wahrscheinlich war die ganze Stadt in Aufruhr.

Er parkte den Fiero auf einem der diagonalen Parkplätze an der Hauptstraße, wo er die bewundernden Blicke einer kleinen Gruppe Teenager auf sich zog, die gerade aus einer Spielhalle kamen.

Ein paar Häuser weiter war ihm eine Bar aufgefallen. Er schloss den Wagen ab und schlenderte in diese Richtung. Im Fenster leuchtete eine Budweiser-Neonreklame, und das Schild über der Holztür verkündete, dass es sich um die Tiny Lounge
 handelte.

Drinnen hatte es nicht viel von einer Lounge, wie Riley feststellte. Es sah aus wie eine typische Bar – schmuddeliger grüner Fußboden, schmuddelige Sitzecken mit lederbezogenen Bänken, eine Handvoll Stammgäste, die an einem langen Holztresen saßen und zielstrebig Bier aus eisgekühlten Gläsern vernichteten.

Ein paar Köpfe drehten sich zu ihm um, ihre Blicke waren gelinde interessiert an dem Neuankömmling, wandten sich aber schnell wieder ihren Gläsern zu, als sie merkten, dass er niemand war, den sie kannten. Riley nahm am Ende der Bar Platz, zwei Sitze entfernt von einem uralt aussehenden faltigen Weißen. Auf seinem Kopf waren noch etwa vier graue Haare, die alle aufrecht standen wie Babyentenflaum. Trotz der frühsommerlichen Hitze trug er ein rot kariertes Flanellhemd und Jeans mit abgewetzten Arbeitsstiefeln.

Der Barkeeper, ein Typ, der aussah wie Anfang dreißig (und der außerdem Gewichte stemmte, dem Umfang seiner Arme nach zu schließen), hob das Kinn in Rileys Richtung. Riley deutete dies als Aufforderung, etwas zu bestellen.

»Old Style«, sagte er.

Der Barkeeper nickte, zapfte das Bier aus dem Hahn und stellte es zusammen mit einer kleinen Cocktailserviette vor Riley ab. »Macht anderthalb.«

Riley reichte ihm zwei Dollar. »Stimmt so.«

Er nickte und wandte sich ab

Riley hatte gehofft, dass ein Gespräch im Gange sein würde, in das er sich unauffällig einmischen konnte. Es würde wohl kaum zu einem guten Ergebnis führen, wenn er direkt mit der Tür ins Haus fallen würde, so nach dem Motto: »Hey, was denken Sie denn über die ermordeten Mädchen?«

Aber wenn sie bereits über Politik oder die Cubs oder die White Sox redeten (was genauso wie ein Gespräch über Politik war), dann konnte er sich zwanglos einmischen und die Tragödie irgendwann in Ruhe ansprechen, wenn die Leute mit ihm warmgeworden waren.

Ehrlich gesagt überraschte es ihn, dass es nicht bereits das Hauptgesprächsthema war. Die beiden toten Mädchen waren das größte Ereignis in dieser Stadt, seit die Chili-Fabrik aufgemacht hatte. Doch es wurde nicht nur nicht über den Mord gesprochen, sondern es wurde überhaupt nichts gesprochen. Es lief kein Radio, und der Fernseher, der über der Bar hing, war ausgeschaltet. Keiner der Gäste unterhielt sich mit einem anderen.

Riley nuckelte eine Weile an seinem Bier und wartete vergeblich auf seine Chance. Zwei der sechs Gäste leerten ihre Gläser und gingen, ohne sich auch nur vom Barkeeper zu verabschieden, der mit verschränkten Armen dastand und sie alle beobachtete wie ungezogene Schuljungen.

Nach etwa zwanzig Minuten ertrug Riley die bedrückende Atmosphäre nicht mehr. Er trank sein Bier aus, stellte das Glas auf die Cocktailserviette und ging hinaus, wobei er die Tür hinter sich zuschlagen ließ.


Das war die trübseligste Bar, in der ich je war,
 dachte er, während er angesichts des abrupten Wechsels von der feuchten Düsternis der Tiny Lounge
 in den prallen Sonnenschein draußen blinzelte.

Auf der Hauptstraße gingen alle Leute von Smiths Hollow ihren täglichen Besorgungen nach – sie kauften das Fleisch fürs Mittagessen im Deli, holten Nägel und Schrauben im Eisenwarenladen und wischten ihren schreienden Kindern Eis und Rotz aus dem Gesicht. Sehr zu Rileys Enttäuschung verhielten sie sich alle völlig normal – nirgendwo auch nur ein Anflug von Angst, Misstrauen oder Skandal zu erkennen.


Man könnte meinen, hier sei überhaupt niemand ermordet worden
 , dachte Riley.

Während er an der Spielhalle vorbei zu seinem Auto zurückging, überlegte er, dass die Teenager der Stadt doch mit Sicherheit darüber reden würden. Junge Leute liebten es, wenn etwas Schreckliches geschah. Währenddessen fuhr einer der Streifenwagen von Smiths Hollow vorbei.

Auf dem Beifahrersitz saß der Latino-Polizist, den Riley vorhin gesehen hatte. Der Mann machte sich nicht einmal die Mühe, sein Interesse an ihm zu verbergen. Er starrte Riley direkt in die Augen, sodass ihm ganz mulmig wurde, als wäre er ein kleiner, bei einer Missetat ertappter Junge.

Er schüttelte den Kopf und versuchte, das Gefühl zu vertreiben. Riley hatte genauso viel Recht, sich in dieser langweiligen kleinen Stadt aufzuhalten wie jeder andere auch. Er beschloss, nicht in die Spielhalle zu gehen. Es gab nichts Erbärmlicheres als einen Erwachsenen in einem Raum voller Kinder, die Videospiele spielten. Sie würden nicht mit ihm reden wollen, und außerdem könnte der Polizist auf die Idee kommen, dass Riley versuchte, minderjährige Mädchen aufzureißen oder so. Nein, er würde sich etwas anderes einfallen lassen müssen.

Am gegenüberliegenden Ende der Hauptstraße befand sich ein dreistöckiges Backsteingebäude, das ganz danach aussah, als wäre dort die Stadtverwaltung untergebracht. Riley hätte wetten können, dass sich dort auch das Büro des Bürgermeisters befand. Und der Bürgermeister wollte nicht, dass jemand von den toten Mädchen erfuhr. Er versuchte, die Geschichte unter der Decke zu halten, und das war in Rileys Augen ein höchst verdächtiges Verhalten.

Er blieb bei seinem Wagen stehen und holte sein Notizbuch und den tragbaren Philips-Kassettenrekorder heraus. Notfalls konnte er seine Notizen auch stenografieren, aber das tat er nur ungern. Außerdem machte es die Anwesenheit eines Tonbands, das jedes Wort aufzeichnete, weniger wahrscheinlich, vom Bürgermeister unhöflich abgewiesen zu werden. Politiker hassten es, auf Band aufgenommen zu werden, während sie etwas sagten, das die Wähler verärgern könnte.

Neben anderen öffentlichen Einrichtungen beherbergte das Backsteingebäude auch das Gericht der Stadt, die städtische Wasserbehörde und natürlich auch das Büro des Bürgermeisters. Verschiedene Menschen kamen heraus oder gingen hinein – einige mit dem beflissenen Blick von Leuten, die auf dem Weg zu einer Besprechung sind, andere mit dem verkniffenen Mund und den verkniffenen Augen, die besagten, dass sie endlich zu ihrer lang ersehnten Mittagspause kamen. Die Lobby war für ein so großes Gebäude sehr beengt – nur ein winziger Eingang mit zwei Aufzügen auf der einen Seite und einem gelangweilt aussehenden Wachmann auf der anderen. Der Wachmann forderte Riley auf, sich in ein großes Buch einzutragen, ohne allerdings die Unterschrift oder sein Anliegen zu überprüfen. Riley fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock.

Das Büro des Bürgermeisters befand sich hinter der dritten Glastür auf der rechten Seite und wurde ohne viel Aufhebens angezeigt. In weißen Blockbuchstaben stand BÜRGERMEISTER
 RICHARD
 TOUHY
 darauf, und hinter der Glasscheibe stand ein leerer Schreibtisch, an dem eigentlich eine Sekretärin sitzen sollte. Riley wusste das, weil auf der einen Seite des Schreibtischs ein großes, amtlich aussehendes Terminkalenderbuch lag und auf der anderen eine Schreibmaschine stand.


Zum Mittagessen gegangen
 , dachte Riley. Sehr praktisch.


Hinter dem Bereich der Sekretärin befand sich eine offene Tür. Durch diese Tür sah Riley einen spindeldürren Mann mit schütterem braunem Haar, der gerade telefonierte. Er schien nicht glücklich über das zu sein, was er da erfuhr, denn sein schmales Gesicht verzog sich ärgerlich.


Gut
 , dachte Riley. Er würde den Mann auf dem falschen Fuß erwischen, hatte die Überraschung auf seiner Seite, und es war kein Wachhund da, der ihn daran hinderte, direkt ins Allerheiligste vorzudringen und das Büro des Bürgermeisters zu betreten.

Er stieß die Tür auf und drückte dabei die Aufnahmetaste des Tonbandgeräts. Riley wollte nicht das Geringste verpassen.
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Der Bürgermeister wusste nicht genau, wie der Mann es geschafft hatte, sich bis in sein Büro zu schleichen. Sollte Harry unten nicht kontrollieren, wer das Gebäude betrat und zu wem die Besucher wollten? Wozu gab es überhaupt einen Wachdienst, wenn er sich so wenig Mühe gab? Er notierte sich, später mit Louie Reynolds, dem Sicherheitschef des Gebäudes, darüber zu sprechen. Zwar sollte das Büro des Bürgermeisters von Smiths Hollow den Bürgern der Stadt immer offen stehen, aber so offen nun auch wieder nicht.

Rebecca war gerade auf einen Sprung nach draußen gegangen, um ihnen beiden jeweils ein Sandwich zu holen, und in den fünfzehn Minuten dazwischen hatte dieser Fremde an seine Tür geklopft und ein wenig ergiebiges Gespräch mit Van Christie über die noch immer nicht identifizierten Mädchen unterbrochen.

Touhy bemerkte sofort den Kassettenrekorder, dessen leuchtend roter Knopf auf »on« stand, noch bevor er sich Rileys Gesicht genauer ansah. Jeder, der mit einem Kassettenrekorder hier hereinkam, bedeutete nach Touhys Meinung Ärger. Seine Kleidung schien auf einen Banker oder einen Bauunternehmer hinzudeuten, aber das Tonbandgerät sagte etwas anderes.

Der Mann trug auf Hochglanz polierte italienische Lederschuhe, eine hochwertige graue Flanellhose und ein knallblaues Button-down-Hemd, dem man trotz des deutlich gehobenen Preisniveaus anmerkte, dass der Fremde schwitzte. Touhy führte dies jedoch nicht auf irgendeine Art Anspannung zurück. Draußen war es heiß genug, dass man das sprichwörtliche Ei auf dem Bürgersteig braten konnte.

Als der Fremde hereinkam, wehte ihm ein Hauch von Parfüm voraus. Touhy mochte keine Männer, die Parfum trugen, obwohl er wusste, dass das heutzutage nicht mehr so ungewöhnlich war. Seiner Meinung nach sollten Männer nichts tragen, was intensiver roch als ihr Old-Spice-Aftershave.

»Mm-hmm«, sagte er ins Telefon, ohne dem Fremden zu verraten, wer am anderen Ende der Leitung war. »Hören Sie, kann ich Sie zurückrufen? Es ist gerade jemand in mein Büro gekommen.«

Christie, der bei Telefonaten mit dem Bürgermeister an plötzliche Unterbrechungen gewöhnt war, gab ein unverbindliches Grunzen von sich und legte auf. Touhy legte den Hörer vorsichtig zurück auf die Gabel, erhob sich und knöpfte sein Jackett zu.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er, wobei sein Ton genau die richtige Balance zwischen Freundlichkeit und der Gewissheit wahrte, dass der Fremde am falschen Ort war.

»George Riley«, stellte sich der Mann vor, hielt das Aufnahmegerät in der linken Hand und streckte Touhy die Rechte hin, die dieser automatisch nahm und schüttelte. »Ich bin ein Reporter aus Chicago und habe mich gefragt, ob ich von Ihnen ein Zitat über die ermordeten Mädchen bekommen könnte.«

Touhy blinzelte, auch wenn er keine Miene verzog – das Ergebnis langjähriger Übung im Umgang mit Fragen, die ihn überrumpeln sollten.


Risse
 , dachte er. Niemand außerhalb von Smiths Hollow sollte etwas über die Mädchen wissen. Und es sollten keine Mädchen geopfert werden, die außerhalb von Smiths Hollow geboren waren. Erst die beiden geheimnisvollen Mädchen – Mädchen, die nicht von hier stammten und nicht zu dem Zeitpunkt entführt worden waren, zu dem sie entführt werden sollten –, und jetzt stand dieser neugierige Zeitungsmann mit seinen auffälligen Klamotten und seinem viel zu weißen Lächeln vor ihm, der nach ihnen fragte.

Es gab Risse in den Fundamenten der Stadt. Irgendetwas war schiefgelaufen, als Joe diMucci anstelle von Lauren gestorben war.


Was kommt als Nächstes?
 , dachte Touhy und verspürte einen kurzen Anflug von Panik bei der Befürchtung, dass die Chili-Fabrik zumachen könnte. Wenn das Monster frei herumlief, wenn die Außenwelt herausfand, was in seiner Stadt geschah, dann könnten die Bedingungen des Fluchs hinfällig werden. Ja, das könnte dazu führen, dass weniger Mädchen sterben mussten (könnte aber auch bedeuten, dass es mehr werden)
 . Aber es würde auch dazu führen, dass der Gemeinde derselbe wirtschaftliche Niedergang drohte wie den anderen Städten um sie herum, und das war nicht hinnehmbar.

All diese Gedanken kamen und gingen im Bruchteil eines Augenblicks, ohne dass der Eindringling, der seinen Tag durcheinandergebracht hatte, es bemerkte. Er sah betont umständlich auf seine Armbanduhr. »Warum setzen Sie sich nicht, Mr. Riley? Ich habe noch etwa zehn Minuten Zeit bis zur nächsten Besprechung, aber in der Zwischenzeit beantworte ich Ihnen gern ein paar Fragen.«

Ein leicht überraschter Ausdruck ging über Rileys Gesicht, und Touhy dachte, dass er wohl mehr Feindseligkeit erwartet haben musste. Doch das war nicht Touhys Art. Es war immer noch am besten, den Eindruck zu erwecken, jemandem zu geben, was er wollte, auch wenn man das in Wirklichkeit nicht vorhatte.

Sie setzten sich auf ihre jeweiligen Sessel. Riley stellte den Rekorder auf Touhys Schreibtisch ab.

»Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich das aufnehme, oder? So kann ich Ihre Zitate genauer wiedergeben, als wenn ich im Nachhinein versuche, meine stenografierten Notizen zu interpretieren.«


Natürlich macht mir das was aus, du Scheißkerl
 , dachte Touhy. Aber er sagte nur: »Kein Problem.«

»Also, was diese Mädchen angeht … wer sind sie?«

»Es ist uns leider noch nicht gelungen, sie zu identifizieren«, sagte Touhy sanft. »Wir gehen davon aus, dass sie von außerhalb kommen, und kontaktieren derzeit die Polizeidienststellen in der Umgebung, um nach Vermisstenmeldungen zu fragen.«

»Und können Sie uns sagen, was genau mit ihnen passiert ist? Ich habe das Gerücht gehört, dass sie enthauptet wurden.«


Wo hast du das denn gehört?
 Touhy überlegte, wer diesem Mann gegenüber geplaudert hatte. Christie oder sonst jemand aus seinem Stab konnte es nicht sein. Obwohl … vielleicht Lopez. Er war aus Chicago, genau wie Riley. Und er war erst kürzlich nach Smiths Hollow gezogen, also wirkte der Fluch bei ihm vielleicht noch nicht ganz. Ja, vielleicht sollte er mal ein persönliches Gespräch mit Lopez führen. In aller Ruhe. Kein Grund, Christie da hineinzuziehen.

Riley sah ihn erwartungsvoll an, und Touhy wurde klar, dass er ihm noch nicht geantwortet hatte.

»Die Ermittlungen laufen noch. Ich bin sicher, Sie verstehen, dass wir zu diesem Zeitpunkt keine Details veröffentlichen können, die die Suche nach Gerechtigkeit für diese armen Mädchen gefährden könnten.«

»Ich verstehe«, sagte Riley, während ein kleines Lächeln seine Lippen umspielte.

Touhy wollte es mal hoffen.

»Wie wäre es denn mit einer Beschreibung? Meine Zeitung hat eine wesentlich größere Reichweite als die Lokalzeitung von Smiths Hollow – nichts für ungut, Herr Bürgermeister –, und jeder, der nach den beiden sucht, würde es eher lesen, wenn ich darüber schreiben würde.«

»Ich fürchte, ich habe keine Liste mit ihren körperlichen Merkmalen zur Hand«, sagte Touhy. »Vielleicht möchten Sie Chief Van Christie anrufen? Ich kann Ihnen seine Telefonnummer geben. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe heute noch andere Verpflichtungen.«

Touhy würde Christie anrufen, um ihn zu warnen, sobald Riley weg war, aber er machte sich keine Sorgen, dass der Chief irgendwelche Informationen preisgeben würde. Christie war nicht gerade gesprächig. Außerdem wirkte der Fluch auf ihn – das konnte Touhy sehen. Christie hatte Schwierigkeiten, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, wenn die Mädchen zur Sprache kamen. Wenn Touhy Riley davon abhalten könnte, weiter hier herumzuschnüffeln, würde die ganze Sache bald still und leise aus dem öffentlichen Bewusstsein verschwinden. So wie es sich gehörte.

»Ja, natürlich. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte Riley und stand auf.

Touhy stand ebenfalls auf und schüttelte dem Mann erneut die Hand.

Er komplimentierte Riley nicht nur einfach hinaus, damit ihm der Reporter keine echten Informationen entlocken konnte. Der Jahrmarkt sollte heute aufgebaut werden, und er wollte auf jeden Fall dabei sein, wenn die Schausteller eintrafen.

Der Jahrmarkt war sein Baby, und er wollte verhindern, dass er wie ein schäbiges Zeltlager aussah. Es sollte ein herrliches Paradies mit sauberen, gesunden Vergnügungsangeboten für alle Familien von Smiths Hollow und den Nachbargemeinden sein. Die Mall von Silver Lake würde nichts im Vergleich zum Jahrmarkt von Smiths Hollow sein. Dafür würde Touhy schon sorgen.

Wenn die Leute wegen des Jahrmarkts in die Stadt kamen, kehrten sie in einem der örtlichen Restaurants zum Abendessen ein oder kauften etwas in den Boutiquen auf der Hauptstraße. Und wenn sie sahen, wie charmant Smiths Hollow war, würden sie immer wieder mit ihrem Geld zurückkehren, und Touhy hätte seine Aufgabe als Bürgermeister erfüllt – die Stadt finanziell abzusichern.

Wenn er das nicht tat, wäre all das Blut umsonst vergossen worden.

Rebecca kam mit einer Papiertüte aus dem Deli zurück, in der auch Touhys Sandwich steckte. Sie blieb in der offenen Tür stehen und starrte Riley verunsichert an.

»Bürgermeister Touhy?«, fragte sie.

»Mr. Riley wollte gerade gehen«, sagte Touhy und nahm ihr die Papiertüte ab. »Danke, Rebecca. Meinen Sie, Sie könnten ihm die Telefonnummer der Polizeiwache geben? Ich habe sie ihm versprochen, habe sie aber gerade nicht zur Hand.«

Sie nickte und ging Riley voraus, der ihr zu ihrem Schreibtisch folgte.

Touhy schloss die Tür hinter sich, aber ganz leise. Riley sollte nicht denken, er sei hier nicht willkommen gewesen.
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Miranda öffnete vorsichtig die Hintertür, damit die Fliegentür nicht gegen die Wand schlug und ihrer Mutter verriet, dass sie nach Hause kam.

Janice lag wahrscheinlich sowieso schon wie scheintot auf dem Sofa. Falls ihre Mutter noch wach war, war sie mit Sicherheit bereits bei ihrem vierten oder fünften Drink und vertieft in eine ihrer Seifenopern wie Zeit der Sehnsucht
 oder Ryan’s Hope
 oder was auch immer sie am Nachmittag schaute. Janice würde Mirandas Zustand also wahrscheinlich nicht bemerken, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Hin und wieder konnte ihre Mutter überraschend aufmerksam sein.

Miranda wollte nach oben gehen, sich das Gesicht waschen und sich umziehen, bevor ihre Mutter einen Blick auf sie werfen konnte. Ihre Shorts und ihr T-Shirts waren auf der Rückseite schmutzig geworden, und sie war sich sicher, dass ihr Gesicht gerötet war. Sie schlüpfte aus ihren Turnschuhen, ließ sie achtlos auf der Matte liegen und lief leichtfüßig den mit Teppich ausgelegten Flur entlang.

Das Wohnzimmer hatte eine doppelflügelige Tür, die sich zum vorderen Foyer mit der Treppe hin öffnete, aber das Sofa stand mit dem Rücken dazu. Als Miranda einen Blick um den Türrahmen herum riskierte, sah sie Janice’ Hinterkopf mit der Dauerwelle. Ihre Mutter saß leicht vorgebeugt, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie eingedöst war.

In den letzten Jahren war Janice immer früher von der Arbeit nach Hause gekommen, sodass es jetzt so aussah, als käme sie regelmäßig zum Mittagessen (flüssig, natürlich) nach Hause, ohne allerdings für den Rest des Tages zur Arbeit zurückzukehren. Mirandas Mutter und Vater waren beide Manager in der Chili-Fabrik, also nahm Miranda an, dass ihr Vater für ihre Mutter einsprang.

Entweder das, oder Janice’ Arbeit war so belanglos, dass sie schon mittags Feierabend machen konnte. Miranda war das eigentlich egal, außer dass Janice im Sommer im Haus herumhing und versuchte, sich wie eine Erziehungsberechtigte zu verhalten. Ginge ihre Mutter zur Arbeit, wie es sich gehörte, dann hätte Miranda kommen und gehen können, wie es ihr gefiel und ohne dass jemand herauszufinden versuchte, wohin sie wollte, was sie unternahm und mit wem.


Gott sei Dank gibt es Lauren
 , dachte Miranda, als sie auf Zehenspitzen die Treppe hinaufstieg und dabei alle Stellen vermied, an denen die Stufen knarrten. Seit sie zehn war, hatte sie sich abends noch hereingeschlichen, lange nachdem sie hätte zu Hause sein müssen, und war nie dabei erwischt worden. Ansonsten konnte Miranda ihren Eltern immer sagen, dass sie mit Lauren zusammen war, ohne dass sie es jemals infrage stellen würden.

Der Gedanke an Lauren erinnerte sie daran, dass ihre Freundin heute Nachmittag nicht aufgetaucht war.


Oder vielleicht doch
 , dachte Miranda, aber da warst du längst weg. In den Wald mit Ihm, aber es geschieht Lauren nur recht, weil sie mich gestern sitzen gelassen hat.


Sie schlang die Arme um sich und konnte sich das triumphierende Grinsen nicht verkneifen. Er hatte sie mit in den Wald genommen, und auch wenn sie ihre Jungfräulichkeit heute noch nicht verloren hatte, war das nur noch eine Frage der Zeit. Er konnte seine Hände kaum von ihr lassen. Sie hatte sich noch nie so mächtig gefühlt wie in dem Augenblick, als Er seine Arme um sie gelegt hatte. Da war ein Ausdruck in Seine Augen getreten, eine wilde Bedürftigkeit, die nur ihr gegolten hatte.

»Niemand darf davon erfahren«, hatte Er ihr in den Mund hineingeflüstert. »Das bleibt unser Geheimnis.«

Und natürlich wusste sie, dass es ein Geheimnis bleiben musste, weil sie noch minderjährig war. Nicht dass er so furchtbar alt gewesen wäre, aber rechtlich betrachtet verstieß er gegen das Gesetz, wenn er mit ihr zusammen war. Was ein wirklich dummes Konzept war, dachte Miranda, als sie sich bis auf die Unterwäsche auszog.

Wenn sie doch wusste, was sie tat, warum sollten sie dann Ärger dafür bekommen? Wen interessierte es, wie alt sie war? Es war ja nicht so, dass Er sie mit einem Trick zum Sex – oder zu etwas, das Sex sehr nahe kam – verführt hatte. Sie war kein naives kleines Dummchen vom Lande.

Sie betrachtete ihre Brüste im Spiegel und drückte sie ein wenig nach oben, indem sie die Oberarme von außen gegen ihren Busen presste. Ja, ihre Brüste sahen schon ziemlich erwachsen aus. Und sie waren noch nicht so schlaff wie die ihrer Mutter. Wenn sie sich richtig anzog, könnte sie glatt als Achtzehnjährige durchgehen, das wettete sie.

Dann könnte Er sie zum Essen ausführen – natürlich nicht in Smiths Hollow, wo sie sicher irgendjemand Neugieriges sehen würde, der dann direkt an Janice und Bob berichtete –, sondern irgendwo ein paar Orte weiter, wo sie niemandem in die Arme laufen konnten, der sie kannte. Vielleicht sogar bis ganz nach Chicago. Mit dem Zug waren es nur fünfundvierzig Minuten.

Er hatte sie mit seinem Körper auf den Boden gedrückt und hatte sich wie ein richtiger Mann angefühlt, irgendwie stark und sanft zugleich – und nicht wie ein wild um sich schlagender Krake wie Tad. Er hatte ihr gezeigt, was sie tun musste und wie sie Ihn dazu bringen konnte, sich gut zu fühlen, und als Er dann aufgestöhnt hatte, hatte sie gewusst, dass Er an niemanden anderes dachte als an sie. Niemand sonst konnte Ihn dazu bringen, so zu reagieren, da war sich Miranda sicher.

Sie drehte sich vor dem Spiegel, um ihre Brust von der Seite zu betrachten, und bemerkte einen violetten Bluterguss an ihrer Hüfte, direkt unter dem Saum ihrer Unterhose. In ihrer Aufregung über ihre Eroberung hatte sie ganz vergessen, dass das passiert war. Aber es war nur ganz kurz gewesen, und wahrscheinlich hatte sie sich diesen Blick nur eingebildet.

Er hatte sie gepackt und so fest zugedrückt, dass sie aufschrie. Als sie nach oben blickte, hatte Er sie mit einem … nun, sie wusste nicht wirklich, wie sie es bezeichnen sollte, aber Er hatte hungrig ausgesehen. Nur nicht hungrig nach ihrem Körper, sondern mehr so, als wollte Er sie tatsächlich auffressen.

Als wollte Er ihr wehtun.


Sei nicht albern
 , dachte Miranda. Er hat sich sofort entschuldigt. Es war ein Versehen. Du hast Ihn nur zu heiß gemacht. Und diesen Blick hast du dir nur eingebildet.


Sie zog ein frisches T-Shirt und eine kurze Hose an – Janice bekam es nie mit, wenn sie sich umzog, und selbst wenn, würde Miranda nur sagen, sie hätte sich beim Spielen im Wald schmutzig gemacht. Was in gewisser Weise ja stimmte. Sie kicherte vor sich hin und schlug sich dann die Hand vor den Mund.

Miranda ging ins Bad, wusch sich das Gesicht und putzte sich die Zähne. Sie bürstete ihr Haar und steckte es zu einem neuen Pferdeschwanz hoch. Dann ging sie in ihr Zimmer, legte den Riegel vor und zog ihren geheimen Stapel Cosmopolitan
 unter dem Bett hervor.

In der Cosmo
 gab es immer gute Sextipps, und auch wenn Er natürlich merken würde, dass sie noch Jungfrau war, weil ihre Jungfräulichkeit Ihm im Weg sein würde, wollte sie nicht vollkommen unerfahren wirken. Außerdem hatte sie einige Jackie-Collins-Romane unter der Matratze versteckt, und sie hielt es für eine gute Idee, die heißeren Stellen noch einmal zu lesen.

Bob, ihr Vater, missbilligte »diesen Schund«, weshalb sie die Bücher verstecken musste. Wahrscheinlich war er nur neidisch, vermutete Miranda, eifersüchtig darauf, dass andere Leute – auch wenn es nur fiktive Figuren waren – Sex hatten, während er keinen bekam. Sie vermutete, dass Bob und Janice keinen Sex mehr hatten, seit Janice schwanger geworden war.

Zwei Stunden später hörte sie die langsamen Schritte ihrer Mutter unten auf der Treppe. Miranda wusste, dass Janice ein paar Minuten brauchen würde, um nach oben zu kommen, also hatte sie genug Zeit, um ihre Zeitschriften zu verstauen, die Hollywood Wives
 wieder zwischen Matratze und Lattenrost zu stecken, ihre Tür aufzuschließen und sich mit einer harmlosen Ausgabe von Seventeen
 aufs Bett zu legen.

Sie blätterte gerade zu einer Modestrecke in der Mitte des Magazins, als Janice einmal klopfte und die Tür aufstieß. Ihre Mutter blickte sie verquollen an.

»Bist du schon lange zu Hause?«

Miranda warf einen Blick auf die Uhr. »Ein paar Stunden.«

Das schien ihr das Sicherste. Sie wusste nicht genau, wann Janice auf der Couch eingeschlafen war.

»Lauren hat angerufen und gesagt, dass sie es nicht schafft und dich später noch mal anruft. Es tat ihr leid, dass du schon weg warst. Hast du lange gewartet?«


Die dumme Kuh, warum hat sie hier angerufen? Was, wenn Janice jetzt wissen will, was ich die ganze Zeit gemacht habe?


»Eine Weile«, sagte Miranda unverbindlich.

»Ich mache Hackbraten mit Kartoffeln zum Abendessen«, sagte Janice.


Oh, klasse. Trockenes Hackfleisch mit lappigen Kartoffeln und Bratensoße aus der Tüte.
 Vielleicht sollte sie Tad anrufen und ihn bitten, mit ihr auszugehen, quasi als Wiedergutmachung dafür, dass er sie gestern Abend im Stich gelassen hatte.

»Okay.«

Ihre Mutter schloss die Tür, und Miranda ließ den angehaltenen Atem hinaus. Wie gut, dass Janice null neugierig war. Aber vielleicht hatte sie auch nur Kopfschmerzen. Sie hatte diesen leicht blinzelnden Blick, der bedeutete, dass ihr der Kopf dröhnte.

Na gut, immerhin war Miranda ohne Kreuzverhör davongekommen. Aber sie würde nachher Lauren anrufen und ihr sagen, dass sie in Zukunft besser ihre dumme Klappe halten sollte.
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Karen wusste nicht, was am Nachmittag zwischen ihrer Mutter und Lauren vorgefallen war. Sie wusste es nicht, weil keine von beiden mit ihr darüber sprechen wollte, obwohl Karen ihre Mutter angerufen hatte, um zu erfahren, warum ihre Tochter einfach ihr Fahrrad im Garten hatte fallen lassen, anstatt es ordentlich wegzustellen, und dann nach oben gerannt war und die Tür zu ihrem Zimmer abgeschlossen hatte.

Karen hatte ihre Mutter angerufen, und Mom hatte nur gesagt: »Das geht nur mich und Lauren etwas an«, was in Karen dasselbe ungute Gefühl weckte wie immer, wenn die beiden die Köpfe zusammensteckten und sie ausschlossen.

Es war lächerlich, sich als erwachsene Frau zu fühlen wie ein Highschool-Mädchen, das nicht in den Club der Coolen aufgenommen wurde, aber so war es schon immer gewesen. Karen hatte nie eine besonders innige Beziehung zu ihrer Mutter gehabt. Sie hatte immer das Gefühl, dass Mom sich zurückhielt und Geheimnisse vor ihr hatte, die sie nicht mit ihrer Tochter teilen wollte.


Aber mit Lauren, ihrem gesegneten Enkelkind, teilt sie sie immer gern,
 dachte Karen säuerlich. Selbst wenn Mom und Lauren sich stritten, so wie jetzt, wurde sie nicht mit einbezogen.

Nachdem sie von ihrer Mutter keine Antwort bekommen hatte, war sie nach oben gegangen, um an Laurens Tür zu klopfen und sie zu fragen, was los war. Doch Lauren hatte nur geantwortet: »Das geht nur mich und Nana was an.«

Karen wünschte sich, sie könnte ihrer Tochter die Antwort abzwingen, sie allein durch die Kraft ihres Willens zum Sprechen bringen.

Doch wie lange sie auch auf das gemaserte Holz von Laurens Zimmertür starrte, ihr Kind kam nicht heraus und sagte ihr, was los war. Und es war schwer, sich nicht als Versagerin zu fühlen, nicht das Gefühl zu haben, dass alles ganz anders gelaufen wäre, wenn Lauren sie lieber gemocht und ihr mehr vertraut hätte. Lauren hätte sich ihrer Mutter in die Arme werfen sollen, wenn sie weinte, statt an ihr vorbeizulaufen.

Das war schon immer so gewesen. Schon als Lauren klein war, hatte sie ihren Vater der Mutter vorgezogen, wenn sie sich das Knie aufgeschürft oder den Kopf gestoßen hatte. Lauren hatte nie von Karen getröstet oder auf die Wange geküsst werden wollen, sondern hatte sich von ihr weggedreht, wenn Karen es versuchte.

Als Karen David bekam, war sein Verhalten für sie wie ein Wunder gewesen. Er wollte immer mit ihr kuscheln, wollte immer von ihr gehalten werden oder neben ihr gehen und ihre Hand halten. Er hatte so viel Zeit mit Karen verbracht, dass Joe schon anfing, sich missmutig darüber zu beschweren, dass David ein »Muttersöhnchen« sei.

»Was ist daran so schlimm?«, hatte Karen gefragt. »Warum darf er mich nicht lieber haben als dich?«

»Weil ich nicht will, dass er ein Weichei wird«, sagte Joe.

Insgeheim war es Karen egal, ob David ein »Weichei« war oder nicht, sie hatte zu Joe jedoch nur gesagt: »Er ist doch noch ein Baby«, und Joe hatte Ruhe gegeben.

Ein Teil von Joes Verärgerung rührte daher, dass David sich hartnäckig weigerte, sich für den winzigen Baseballhandschuh und den weichen Gummibaseball zu interessieren, den Joe ihm gekauft hatte, als er drei Jahre alt war.

Der Junge zeigte kein Interesse daran, den Ball zu fangen, wenn er geworfen wurde, oder ihm durch den Hof nachzujagen, wenn er ihn verfehlt hatte. Joe hatte mit zunehmender Frustration zugesehen, wie David sich von den Bienen, die im Klee summten, und den Würmern, die sich durch die Oberfläche des Rasens drängten, hatte ablenken lassen. Die Natur war nach Joes Meinung nichts, wofür sich ein richtiger Junge interessieren sollte. Das Einzige, was ein Junge im Freien tun sollte, war, sich beim Fußballspielen oder Ähnlichem dreckig zu machen.

Lauren hingegen hatte immer gern den Ball gefangen, wenn Joe ihn warf, und ihn so hart zurückgeschlagen, dass Joe ihr das große Kompliment machte: »Du schlägst nicht wie ein Mädchen.«

Laurens Gesicht hatte aufgeleuchtet, aber Karen hätte am liebsten gerufen: »Was ist denn so falsch daran, wie ein Mädchen zu schlagen? Was ist falsch daran, ein Mädchen zu sein und Mädchensachen zu mögen? Warum sind wir weniger wert als du? Warum ist Lauren besser, wenn sie sich nicht so verhält wie ich?«

Aber sie hat diese Dinge nie ausgesprochen, weil Joe sowieso nie zuhörte. Und selbst wenn er zugehört hätte, hätte er es nicht verstanden.

Karen ließ Lauren bis zum Abendessen in Ruhe.

»Kannst du deiner Schwester sagen, dass das Essen in zehn Minuten fertig ist?«, fragte sie David. Er saß am Küchentisch und malte.

»Okeh«, sagte er und hüpfte vom Stuhl. Seine nackten Füße tappten durch den Flur und die Treppe hinauf.

Karen räumte sein Malbuch und die Buntstifte zusammen und legte sie auf das Sideboard, damit sie den Tisch decken konnte. Mit dem Unterarm wischte sie sich den Schweiß von der Stirn, als sie die letzte Gabel ablegte. Es gab Brathähnchen mit Karotten und Kartoffeln, obwohl es heiß war und der Backofen die Küche unerträglich aufheizte.


Aber bei Hähnchen bleibt immer etwas übrig, sodass ich zwei oder drei Mahlzeiten aus einer herausbekomme.



Hühnersalat, Hühnersuppe. Oder vielleicht Hähnchen-Enchiladas? Je nachdem, wie viel am Ende übrig bleibt.


Sie würde es Joe nie verzeihen, dass er seine Lebensversicherung gekündigt hatte, ohne ihr etwas davon zu sagen. Niemals.

Und sie würde ihm auch nie verzeihen, dass er die Beiträge für die Lebensversicherung weiter von ihrem Girokonto abgehoben und für Gott weiß was ausgegeben hatte. Hotelzimmer für die Schlampe, die er bumste, wahrscheinlich. Jetzt musste sie zusehen, wie sie mit ihren mageren Ersparnissen zurechtkam, bis David in den Kindergarten gehen und sie zumindest in Teilzeit arbeiten konnte.


Wobei Sofia wahrscheinlich auf ihn aufpassen würde,
 dachte Karen. Aber war es sinnvoll, die Hälfte des Lohns gleich wieder für einen Babysitter auszugeben?


Wann immer sie über Geld oder die Zukunft nachdachte, wurde ihr ganz eng ums Herz. Wie sie es auch drehte und wendete, ihre Möglichkeiten waren begrenzt und die Aussichten schrecklich.

Lauren hasste es, wenn Karen ihr sagte, dass sie nicht die gleichen Jeans wie Miranda haben konnte oder die Turnschuhe, mit denen sie zu der Gruppe der Angesagten gehören würde. Aber Karen konnte diese Ausgaben nicht rechtfertigen, weil sie erst einmal etwas zu essen kaufen musste.

Und wenn sie ihrer Tochter das sagte, warf Lauren ihr diesen Blick zu, diesen hasserfüllten Blick, der allein ihrer Mutter vorbehalten war – einen Blick, der Karen wissen ließ, dass Lauren sie in jeder Hinsicht für unzulänglich hielt.

Davids kleine Füße kamen die Treppe heruntergetappt und weiter durch den Flur. In der Tür blieb er stehen.

»Lauren hat gesagt, sie hat keinen Hunger«, erklärte er.


So nicht, mein Fräulein,
 dachte Karen. Zu David sagte sie: »Okay, Schatz, ich rede mit ihr.«

Das Huhn sollte in ein paar Minuten aus dem Ofen geholt werden, also joggte Karen die Treppe hinauf und kam außer Atem oben vor Laurens Tür an. »Du kommst jetzt runter zum Essen!«, sagte Karen.

»Ich hab keinen Hunger«, sagte Lauren. Nüchtern. Respektlos.

Karen holte tief Luft, um sich davon abzuhalten, gegen die Tür zu treten.

Manchmal fühlte sie sich so hilflos, dass sie am liebsten alles kurz und klein schlagen würde.

»Ich werde nicht hier stehen bleiben und mit dir durch die Tür diskutieren. Du kommst jetzt runter, oder es gibt nächsten Monat kein Taschengeld.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder nach unten, gerade noch rechtzeitig, bevor die Zeitschaltuhr piepste, weil das Hähnchen fertig war.

Und als Lauren sich ein paar Minuten später auf ihren Stuhl fallen ließ, beglückwünschte sich Karen dazu, dass sie die Situation so gut gemeistert hatte. Auch wenn Lauren eine Miene zur Schau trug, als würde die Welt untergehen, oder vielleicht, als sei ein Mitglied von Duran Duran gestorben.

Doch als Lauren ihre Karotten ein weiteres Mal auf dem Teller herumschob, weigerte sich Karen, dafür die Verantwortung zu übernehmen. Lauren tat gerade so, als würde Karen versuchen, ihr mit Gewalt Gift einzuflößen.

David beobachtete seine Schwester mit einem fragenden Blick, wobei er jedoch alles auf seinem Teller mit dem üblichen Genuss aufaß. Er war schon immer ein guter Esser gewesen. Er hatte nicht zu den Babys gehört, die nicht von der Flasche auf feste Nahrung umsteigen wollten. Was auch immer Karen aus den Gläschen gelöffelt hatte, David hatte es mit Freuden angenommen.

Er war immer ihr glückliches Kind gewesen. Lauren hatte als Baby ständig Blähungen gehabt, als Kleinkind zu Wutanfällen geneigt und war eine missmutige Grundschülerin gewesen. Jetzt war sie ein wütender Teenager, und manchmal wünschte sich Karen beinahe, sie könne sie gegen ein anderes Kind eintauschen.

In den Märchen nahmen die Feen ein menschliches Baby mit und hinterließen dafür einen übernatürlichen Ersatz. Vielleicht war genau das hier passiert. Vielleicht war Karens echtes Baby, eine glückliche, lächelnde Lauren, ins Feenland entführt worden, und an ihrer Stelle hatten sie dieses ewig unzufriedene Mädchen zurückgelassen.


Sie ist deine Tochter, und du liebst sie.


Ja, sie liebte ihre Tochter. Aber es war schon lange her, dass sie sie gemocht hatte.

»Glaubst du an Magie?«

Karen zuckte kurz zusammen. Es war, als hätte Lauren in ihr Gehirn gesehen oder den verräterischen Gedanken gehört, dass sie ein ausgetauschter Wechselbalg sein könnte.


Mach dich nicht lächerlich.


Lauren starrte sie an, als könnte jede Antwort, die sie jetzt gab, nur die falsche sein.

Karen warf David einen halben Blick zu, weil sie befürchtete, Lauren könnte etwas darüber sagen, dass es den Weihnachtsmann oder den Osterhasen nicht gab.

»Ich glaube, dass wir nicht alles wissen oder verstehen, was es im Universum gibt«, sagte Karen vorsichtig. »Magie ist also möglich, nehme ich an.«

»Also auch Zaubersprüche und Hexen?«, schoss es aus Laurens Mund wie scharfe Munition.


Das muss etwas mit ihrem Streit mit Mom zu tun haben
 , dachte Karen. Sie musste ganz vorsichtig sein, denn wenn sie Lauren jetzt mit Worten oder Taten kränkte, würde sie jede Chance verspielen herauszufinden, was sie bedrückte.

»Ich weiß nicht, ob es solche Hexen gibt, wie man sie in den Filmen sieht …«

»Wie kannst du das wissen?«

Karen versuchte es erneut. »Es gibt doch keine Beweise dafür …«

»Ach, du hast doch keine Ahnung!«, rief Lauren und knallte ihre Gabel neben den Teller auf den Tisch. »Nichts weißt du! Gar nichts!«

»Nicht in diesem Ton, Lauren!«, warnte Karen. »In meinem Haus wird so nicht gesprochen.«

»Und das ist das Einzige, was dich interessiert, nicht wahr? Wie sich die Leute in ›deinem Haus‹ verhalten und wo sie ihre Sachen in ›deinem Haus‹ hinstellen. Es ist ja nicht mal dein Haus. Es war Dads Geld, mit dem es gekauft wurde«, sagte Lauren.

»Und da bist du
 ausnahmsweise mal diejenige, die keine Ahnung hat«, sagte Karen mühsam beherrscht. »Die Werkstatt deines Vaters hätte ein Haus dieser Größe niemals auch nur annähernd finanzieren können, vor allem nicht bei den Verlusten, die er gemacht hat. Er hat immer wieder umsonst gearbeitet oder die Autoteile günstiger verkauft. Es war mein
 Geld, mein
 Erbe von meinem Vater, mit dem wir dieses Haus bezahlt haben.«


Und das ist der einzige Grund, warum wir noch hier leben. Weil wir keine Hypothek abzutragen haben und auch keine Miete zahlen müssen.


Lauren machte ein etwas bedröppeltes Gesicht angesichts dieser Information, aber wie alle Mädchen im Teenageralter beschloss sie rasch, die Fakten, die ihr nicht passten, zu ignorieren. »Dad hat das gemacht, weil er Mitgefühl für andere Menschen hatte. Er wollte ihnen helfen. Ganz anders als du. Ich habe noch nie gesehen, dass du auch nur einer alten Dame über die Straße geholfen hast.«

Jedes Wort war wie ein Schlag in Karens Herz, ihre Lunge, ihren Magen. Karen hatte in Laurens Schule ehrenamtlich als Aufsicht beim Mittagessen gearbeitet, hatte Essen an Senioren ausgeliefert, hatte kostenlos auf die Kinder anderer Leute aufgepasst, damit die zur Arbeit gehen oder Besorgungen machen konnten. Es gab so viel, was sie getan hatte, aber Lauren wusste nichts davon, weil sie nicht damit angegeben hatte, so wie Joe immer.

Doch das spielte keine Rolle. Sie musste ihr Verhalten nicht rechtfertigen oder sich vor einem vierzehnjährigen Mädchen erklären.

»Geh auf dein Zimmer«, sagte Karen, ihr Ton so frostig wie ein Wintersturm.

»Komm aus deinem Zimmer, geh auf dein Zimmer, entscheid dich mal, was du von mir willst«, sagte Lauren und schob ihren Stuhl vom Tisch zurück.

»Du hast gerade dein Taschengeld für die nächsten zwei Monate verloren«, sagte Karen. »Wenn du weiter so mit mir redest, bekommst du für den Rest des Sommers Hausarrest. Dann wird sich nicht mehr heimlich mit Jungs in die Spielhalle geschlichen.«

»Ich habe mich nicht da reingeschlichen!«, schrie Lauren. »Und es war Miranda, die diese Jungs mitgebracht hat.«

»Ich will deine Ausreden nicht hören«, sagte Karen.

»Du hörst ja sowieso NIE
 ZU
 !«, rief Lauren. »DU
 HÖRST
 MIR
 NIE
 ZU
 ! ICH
 HASSE
 DICH
 !«

Und da war es auch schon. Lauren hatte endlich das ausgesprochen, was sie seit Joes Tod immer gesagt hatte, ohne es wirklich auszusprechen. Es kam nicht vollkommen unerwartet, und Karen wusste, dass viele Teenager im Eifer des Gefechts Dinge sagten, die sie nicht wirklich so meinten.

Ja, das war es. Es war nur die Hitze des Augenblicks. Lauren war aufgebracht wegen eines Streits mit ihrer Großmutter. Es ging hier gar nicht um Karen. Das konnte es nicht, denn das Baby, das unter ihrem Herzen herangewachsen war, konnte sie nicht so giftig anblicken, eine Sekunde bevor ihr Mund dasselbe Gift ausspuckte.

»UND
 ICH
 WÜNSCHTE
 , DU
 WÄRST
 GESTORBEN
 UND
 NICHT
 DAD
 !«

Karen spürte, wie ein Stück von ihrem Herzen abbrach und tief in einen blutigen Abgrund stürzte.

Dieses Mädchen, das sie in ihrem Körper getragen hatte, dieses Kind, das sie besungen und von dem sie geträumt hatte, dieses Baby, das sie seit dem Tag, an dem es geboren worden war, mehr geliebt hatte als jeden anderen lebenden Menschen – dieses Kind, ihre einzige Tochter, wünschte sich, dass sie anstelle ihres Mannes ermordet worden wäre.

Und es gab nichts, was Karen tun konnte, als Lauren mit Tränen in den Augen aus der Küche stürzte. Es gab nichts, was sie sagen konnte, denn ihre Stimme wurde von den Tränen erstickt, die ihr die Kehle zuschnürten, und von denen, die sie nicht aus ihren Augen quellen lassen wollte.
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Mrs. Schneider stand an ihrem Küchenfenster und starrte in den Garten hinaus. Natürlich hatte die Polizei die Abscheulichkeit beseitigt, die am Vortag ihr Grundstück besudelt hatte. Aber jedes Mal, wenn sie nach draußen sah, stand es ihr noch vor Augen, wie ein Nachbild, das sich in ihre Netzhaut eingebrannt hatte.

»Respektlos«, murmelte sie. »Wenn jemand unbedingt ein paar wertlose Mädchen ermorden will, hätte er sie woanders abladen sollen. Nicht in meinem Garten.«

Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was Mr. Schneider dazu gesagt hätte. Er hatte den Garten schließlich eingezäunt, um sie vor dieser Art Belästigung zu schützen – vor jeder Art Belästigung, wirklich. Mr. Schneider wusste, dass sich alle möglichen Leute aufdrängten, wenn man nicht klarstellte, dass es ihnen unter keinen Umständen gestattet würde, den Gasgrill auszuleihen, ihre Kinder über die Grundstücksgrenze spielen zu lassen oder auch nur versehentlich einen Ball auf ihren Rasen zu werfen.

Verlorene Bälle (oder Frisbees oder was immer die »lärmenden kleinen Bälger«, wie er sie nannte, geworfen hatten) hatte Mr. Schneider stets konsequent dorthin entsorgt, wo sie hingehörten – in den Mülleimer.

Damit hatte er sich bei den Eltern dieser »lärmenden kleinen Bälger« nicht gerade beliebt gemacht, aber wie Mr. Schneider oft sagte, war er schließlich nicht auf der Welt, um sich Freunde zu machen. Ihm war es egal, ob die Familien der Nachbarschaft ihn hassten. Mrs. Schneider vermutete, dass es etwas anderes gewesen wäre, wenn sie eigene Kinder gehabt hätten. Aber der liebe Gott hatte es nicht für richtig befunden, sie mit eigenem Nachwuchs zu segnen. So gab es keine kleinen Schneiders, die den Familiennamen weiterführen konnten, und Mr. Schneider führte Krieg gegen die Kinder in der Sackgasse, statt seinem eigenen Sohn beizubringen, wie man einen Baseball wirft.

»Und ich hätte ihm auch richtig beibringen können, wie man ihn wirft, ohne dass er in anderer Leute Garten landet«, pflegte er zu sagen.

Die Eier und das Toilettenpapier, die jedes Jahr zu Halloween die Fassade ihres Hauses schmückten
 , beeindruckten ihn nicht im Mindesten.

Er blieb vollkommen unbeeindruckt, weil er, wie sich Mrs. Schneider erinnerte, am Fenster saß und die Namen all der kleinen Rotznasen aufschrieb, die die Dreistigkeit besaßen, so etwas zu tun, und diese Liste dann dem Polizeichef vorlegte. Der Polizeichef musste daraufhin mit den Eltern der ganzen faulen Äpfel sprechen, was bedeutete, dass sie bestraft wurden – sehr oft, indem sie dazu verdonnert wurden, an den Tatort zurückzukehren und ihren Dreck wegzuputzen.

»Genauso, wie der dafür Verantwortliche diese Sauerei beseitigen sollte«, sagte sie, denn als sie in den Garten hinausblickte, sah sie wieder die Köpfe dieser Mädchen, die glänzenden Eingeweide, die überall verstreut lagen, und die summende Wolke aus Fliegen, die wie Abgesandte eines Höllendämons darüberschwebte.

Doch dann blinzelte sie, und die Vision war verschwunden.

»So etwas ist einfach nicht passiert, bis diese Mexikaner gegenüber eingezogen sind«, sagte Mrs. Schneider.

Ein etwas schlechtes Gewissen hatte sie allerdings, weil diese dürre kleine Mutter von gegenüber die Polizei gerufen und dann den Arm um sie gelegt hatte, bis die Polizisten kamen. Das war sehr freundlich von ihr gewesen – wie hieß sie noch gleich? Irgendein ausländisch klingender Name.

»Sofia«, sagte sie. »Warum können diese Ausländer ihren Kindern bloß keine guten amerikanischen Namen geben, wie Elizabeth oder Jennifer?«

Die einzige Sofia, die Mrs. Schneider kannte, war Sophia Loren, und die war definitiv Ausländerin.

»Italienerin«, sagte sie. »Auch wenn Loren kein Spaghetti-Name ist. Sie gibt sich als was Besseres aus.«

Sie fragte sich, was Mr. Schneider dazu gesagt hätte, wenn jemand zu seinen Lebzeiten versucht hätte, Leichen in seinem Garten abzuladen.

»Er hätte den Polizeichef angerufen«, sagte sie. »Aber ich habe ja auch schon mit Van Christie gesprochen.«

Ja, sie hatte mit Van Christie gesprochen, während dieser dreckige mexikanische Polizist in ihrem Garten stand. Seine Frau mochte zwar in ihr Haus gekommen sein (sie hatte die Frau nicht eingeladen; sie war einfach so hereingeplatzt), aber Mrs. Schneider würde ihre Ansprüche nicht so weit herabsetzen, dass sie einem Mann, der alles verkörperte, was sie hasste, auch nur so etwas wie einen Kaffee anbot.

Der Tod dieser Mädchen musste etwas mit der Familie auf der anderen Straßenseite zu tun haben, da war sie sich ganz sicher. Unabhängig davon, ob einer von ihnen tatsächlich
 Polizist war.

»Ich sollte den Bürgermeister anrufen«, sagte sie.

Aber sie kannte Richard Touhy und hatte auch seinen Vater vor ihm gekannt, und sie waren beide gleich. Er würde nichts hören wollen, was seine Stadt nicht perfekt aussehen ließ. Und am Telefon konnte er sagen, was er wollte, während er die Augen verdrehte.

»Respektlos«, sagte sie.

Ja, Richard Touhy war respektlos. Aber wenn sie persönlich bei ihm vorsprach, würde er ihr zuhören müssen. Dann könnte er nicht heimlich nebenbei Kreuzworträtsel lösen, sondern musste ihre Sorgen ernst nehmen.

»So etwas wäre undenkbar gewesen, bevor die Mexikaner hierhergezogen sind«, murmelte sie. »Wahrscheinlich bringen sie da drüben ihren alten Göttern Menschenopfer, hinten im Garten.«

Sie hatte mal etwas darüber gehört – dass die Mexikaner früher Menschen der Sonne geopfert hatten. War es in einer der Sendungen gewesen, die Mr. Schneider so gern gesehen hatte – in einem dieser National Geographic
 -Dokumentarfilme? Sie selbst hatte keinerlei Interesse an primitiven Kulturen, aber er hatte so etwas gemocht. Ja, Menschenopfer. Das erklärte vieles.

Nur Leute wie die konnten etwas so Schreckliches angerichtet haben wie das, was in ihrem Garten abgelegt worden war. Und die Frau, die eigentlich ganz nett zu sein schien (auch wenn Mrs. Schneider da wieder einfiel, dass die Frau sie geohrfeigt hatte, und das war nicht akzeptabel, keinesfalls), war herübergeschickt worden, um dafür zu sorgen, dass Mrs. Schneider mit niemandem darüber sprach. Und der Mann war bei der Polizei, damit er alles vertuschen konnte.

So ergab das alles Sinn.

Und sie würde Richard Touhy das alles erklären, ob er es hören wollte oder nicht.

Sie sollte auch noch ein paar andere Leute anrufen. Sie hatte Freunde, die ebenfalls nicht froh über die Anwesenheit von Ausländern in der Sackgasse waren. Wenn sie wüssten, was mit ihr geschehen war, würden sie sich ebenfalls bei Touhy beschweren. Wenn sich eine große Gruppe seiner Wähler mit demselben Problem an ihn wandte, musste er etwas unternehmen,

Er würde dafür sorgen müssen, dass diese Mexikaner verschwanden.

»Ja«, sagte sie und beschloss, als Erstes Ethel Wagner anzurufen. Touhy konnte erst einmal warten. »Hier wird sich in nächster Zeit einiges ändern.«
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Lauren wusste, dass sie ihre Mutter nicht so hätte anschreien dürfen. Mom war rachsüchtig. Wahrscheinlich saß sie jetzt gerade unten und überlegte sich alles Mögliche, was sie Lauren wegnehmen konnte – Taschengeld, Telefonzeit, Fernsehzeit.

Keine Treffen mehr am Geisterbaum. Nicht mehr mit dem Fahrrad fahren, wohin sie wollte.

Aber Lauren hatte sich schon tagelang auf die Zunge gebissen, um ihre Verärgerung über Moms ständige Nörgelei zu unterdrücken. Als sie da am Tisch saßen und sie Mom etwas über Magie gefragt hatte, hatte Mom ihr diesen etwas überheblichen Blick zugeworfen, den sie immer aufsetzte, wenn sie fand, dass Lauren eine dumme Frage stellte.

Und das war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Dabei wäre das alles nie passiert, wenn Mom sie einfach in Ruhe gelassen
 hätte, so wie sie sie gebeten hatte. Lauren hatte keinen Hunger gehabt, sie hatte überhaupt nichts essen wollen. Außerdem hatte sie keine Lust gehabt, mit geradem Rücken am Tisch zu sitzen, sich Essen in den Mund zu schaufeln und belanglose Gespräche zu führen, während sie sich in einer persönlichen Krise befand.

»Aber neiiin, Mom wollte ja unbedingt, dass ich runterkomme, sonst hätte ich mein Taschengeld verloren.«

Das war zutiefst ungerecht, denn Lauren erledigte eine Menge Aufgaben im Haus und verbrachte viel Zeit damit, auf David aufzupassen, und verdiente
 sich damit ihr Taschengeld. Ihre Mom sollte es ihr nicht wegnehmen dürfen, nur weil ihr Laurens Verhalten nicht gefiel. Laurens Einstellung sollte dabei keine Rolle spielen. Sie hatte die Arbeit erledigt und sich das Geld verdient.

Und sie sparte ihr Geld, damit sie sich richtige Converse-Sneaker kaufen konnte. »Nicht diese blöden, billigen Dinger«, sagte sie und hob die Turnschuhe auf, die sie an der Zimmertür hatte fallen lassen, als sie vorhin nach Hause kam. Sie warf einen davon, so fest sie konnte, gegen die Wand. Er traf ihr Purple Rain
 -Poster, und es riss an einer Ecke ein.

»Verdammte Scheiße!«, brüllte Lauren. Sie warf den anderen Schuh gegen ihre Schranktür. Der Aufprall klang befriedigend, aber danach war eine Delle in dem billigen Holz.

»Na klasse, noch was, wofür Mom mich ausschimpfen kann«, sagte Lauren und ließ sich mit dem Gesicht nach unten auf das Bett fallen.

Die Tagesdecke war ein uraltes rosafarbenes Ding, das sie hatte, seit sie neun oder zehn war. Es gab einen Untersaum aus rosafarbenen Rüschen, der um das Boxspringbett herumging und den Bereich unter dem Bett abdeckte (denn um alles in der Welt darf niemand sehen, was unter dem Bett ist,
 dachte Lauren säuerlich).

Sie hatte um etwas Erwachseneres gebettelt. Was sie wirklich wollte, war ein rot karierter Quilt, den sie in einem Katalog gesehen hatte, und dazu einfarbige Bezüge in Rot, Weiß oder Grau. Die Bezüge, die derzeit aufgezogen waren, waren fadenscheinig und mit Figuren aus einem Kinderbuch bedruckt. Und ihr anderes Set war auch nicht viel besser – Erdbeer- und Gänseblümchenflicken auf einem Muster aus Holly-Hobbie-Figuren. Jedes Mal, wenn Miranda zu Besuch kam, machte sie sich darüber lustig.

Lauren wusste, wie unwahrscheinlich es war, dass ihre Mutter sich jemals diese besondere Steppdecke aus dem Katalog leisten konnte, die sie sich so sehnlich wünschte. Aber sie hatte eine halbwegs anständige Garnitur bei Kmart gesehen – eine einfarbig blaue Überdecke mit grauer Unterseite, und dazu blau-grau karierte Bezüge. Der Preis erschien Lauren nicht unverschämt hoch, aber ihre Mutter hatte sofort Nein gesagt.

Lauren bekam nie das, was sie sich sehnlichst wünschte.

»Wenn ich wirklich eine Hexe wäre, würde ich Geld herbeizaubern«, sagte sie in die Decke. »Dann würde ich mir alles kaufen, was ich will. Ich würde mit meinem Geld in den Musikladen gehen und zwanzig Kassetten kaufen, wenn ich wollte. Ich würde mir eine neue Jeansjacke holen und neue Turnschuhe und Jordache-Jeans. Nein, Sasson. Nicht mal Miranda hat Sasson.«

Und jetzt war sie wieder bei der Sache, an die sie wirklich nicht denken wollte – diese blödsinnige Geschichte, die ihre Großmutter ihr über Smiths Hollow und die Hexenfamilie erzählt hatte. Je mehr sie darüber nachdachte, desto wütender wurde sie.

Warum hatte Nana versucht, ihr diesen dummen Unsinn aufzudrängen? Hielt sie Lauren für eine Idiotin?

Sie rollte sich auf den Rücken und sprach an die Decke. »Wenn es einen dummen Fluch gäbe und ein Haufen dummer Mädchen sterben würden, dann wüsste jeder davon! Für wie doof hält sie mich denn? Und was sollte der Quatsch am Ende mit der Magie?«

Es gab keine Magie, auch wenn ihre Mutter versucht hatte, ihr mit ihrer vorsichtigen Antwort entgegenzukommen. Lauren konnte zugeben, jetzt, wo sie sich etwas beruhigt hatte, dass Mom versucht hatte, sie nicht zu kränken.


Aber das ändert nichts daran, dass sie neunundneunzig Prozent der Zeit herumnervt und mich nie in Ruhe lässt.


Mit einem Mal überkam sie eine tiefe Sehnsucht nach Miranda – nicht nach der neuen, die ihr nie zuhörte, sondern nach der alten Miranda. Miranda hatte immer Laurens Geheimnisse bewahrt. Sie hatte ihren Arm um Laurens Schultern gelegt, wenn sie traurig war. Früher war ihr Lauren als Mensch wichtig gewesen, nicht als Requisite.

Wäre Miranda noch die, die sie früher gewesen war, hätte Lauren sie nach dem Desaster in Nanas Haus sofort angerufen. Sie hätte geflüstert: »Wir treffen uns am alten Geisterbaum«, und Miranda wäre da gewesen.

Doch das war vorbei.


Abgesehen davon, du hast Miranda heute auch vergessen, also was für eine Freundin bist du dann?
 , dachte Lauren mit einem kleinen, schuldbewussten Schreck. Sie hatte Miranda nicht zurückgerufen, um ihr zu sagen, warum sie heute nicht kommen konnte. Sie fragte sich, ob Miranda sauer war.


Ist doch auch egal. Wenn sie sauer ist, musst du dich wenigstens erst mal nicht mehr von ihr irgendwohin schleifen lassen, wo du sowieso nicht hinwillst.


Lauren setzte sich aufrecht hin, stieg vom Bett und ging zum Fenster. Ihr Zimmer befand sich einem kleinen Erker direkt unter dem Dachboden, und das Einzige, was sie daran wirklich mochte, waren das eingebaute Bücherregal und eine Sitzbank unter einem altmodischen Fenster, das sich nach außen öffnen ließ, statt hoch und runter geschoben zu werden. Sie wusste nicht, wie man diese Art Fenster nannte, aber vielleicht konnte sie es im Lexikon nachschlagen.

Von ihrem Zimmer aus blickte sie auf den Vorgarten und die Straße. In ihrem Garten stand eine große Eiche, deren Äste gerade so weit reichten, dass sie nach rechts die Straße nicht sehen konnte, sondern nur das, was sich direkt vor dem Haus und ein wenig links davon befand. Das Fenster stand offen, um die Luft hereinzulassen, und sie hörte die Kinder unten auf der Straße spielen. Man hörte das Klatschen eines Schlägers gegen einen Ball und dann Jubelrufe und enttäuschtes Aufstöhnen. Lauren wünschte sich, sie könnte nach draußen gehen und mitspielen, aber dafür war sie jetzt zu alt.

Eine Bewegung auf der linken Seite erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie erblickte ein kleines orangefarbenes Auto, einen Gremlin, der langsam die Straße hinauf in Richtung Wendehammer fuhr. Sie konnte den Fahrer nicht sehen, aber es schien, als bremste der Wagen vor ihrem Haus kurz ab – aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Lauren strengte sich an, um zu sehen, wohin das Auto fuhr, aber die Blätter waren zu dicht, und es verschwand aus ihrem Blickfeld.

»Niemand, der hier wohnt, hat so ein Auto«, sagte sie. Normalerweise interessierte sie sich nicht für Autos, aber ein orangefarbener Gremlin war etwas Besonderes.

Sie überlegte, ob sie sich aus dem Haus schleichen sollte, um zu sehen, wohin das Auto fuhr.


Warum interessiert dich das so sehr?


Eigentlich interessierte es sie überhaupt nicht, nicht richtig. Sie war nur wütend und traurig und verwirrt und ein ganzes Bündel anderer Dinge gleichzeitig, und sie wollte nicht an Nana denken oder an das, was Nana gesagt hatte. Sie wollte an alles andere denken, nur nicht daran.


Ich bin keine Hexe. Nur weil ich gestern eine komische Vision hatte, heißt das noch lange nicht, dass ich eine Hexe bin.


Ja, diese Vision. Es war seltsam, denn sie hätte ihr eigentlich im Gedächtnis bleiben müssen. Sie hatte gesehen – na ja, »gesehen«
 , dachte sie und setzte das Wort gedanklich in Anführungszeichen –, wie zwei Mädchen getötet wurden, und ihr Kopf hatte sich dabei angefühlt, als würde er gleich explodieren. Ein so extremer, außergewöhnlicher Vorfall hätte die ganze Zeit ihre Gedanken beherrschen müssen.

Aber das tat er nicht. Stattdessen war ihr, als hätte sie ihn für lange Zeit ganz vergessen, und wenn er ihr wieder einfiel, war er wie ein Schwimmer, der aus den Tiefen eines sehr tiefen Beckens auftaucht und nach Luft ringt.

»Und dann war da noch das Blut auf meinem Fahrradsattel«, murmelte sie.

Sie fand, dass sie sich da sehr seltsam verhalten hatte. Sie hatte das ganze Blut abgewaschen, als ob sie irgendetwas falsch gemacht und irgendwie selbst daran schuld gewesen wäre, statt es jemandem zu zeigen. (Nicht Mom, die hätte mir nicht geholfen. Bis gestern hätte ich gesagt, dass Nana die Richtige für so was wäre. Warum hab ich es Nana nicht gezeigt?)


War es, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte? Aber wieso sollte sie ein schlechtes Gewissen haben? Was dieses Monster den Mädchen angetan hatte, war nicht ihre Schuld.


Aber es könnte die Schuld deiner Familie sein, wenn Nana nicht lügt. Vielleicht haben deine Vorfahren diese Stadt verflucht, als sie vor Trauer und Wut ihren Gefühlen freien Lauf gelassen haben. Vielleicht haben sie in ihrer Wut um sich geschlagen, und deshalb sind unschuldige Menschen gestorben.



Vielleicht hättest du sie retten können, wenn deine Vision früher gekommen wäre.


Der Gedanke verschlug ihr den Atem. Nein. Es war schon vorbei, bevor du was gesehen hast. Du hättest nichts mehr tun können.



Und was, wenn du die Vision früher gehabt hättest? Was hättest du tun können? Zur Polizei gehen und sagen, dass du glaubst, dass demnächst jemand im Wald ermordet wird?


Officer Hendricks hätte sie dann nicht mehr mit diesen freundlichen Augen angelächelt. Er hätte sie für verrückt gehalten, und alle anderen auch. Sie hätten gesagt: »Die arme Lauren diMucci. Ihr Dad ist umgebracht worden, und jetzt ist sie darüber verrückt worden.«

Wahrscheinlich wäre sie schon auf halbem Weg in die Klapsmühle. Sie fing an, über ihre Vision nachzudenken, als wäre sie etwas Reales und nicht nur eine besonders lebhafte Begleiterscheinung eines besonders heftigen Migräneanfalls.

»Und mehr war es auch nicht, weil es so was wie Hexen und magische Kräfte nun mal nicht gibt«, sagte sie entschieden.


Nur dass mit David auch irgendwas passiert ist.


Und dann war da noch das Blut auf ihrem Fahrradsattel. Das Blut hatte die Form einer Männerhand gehabt, aber mit Krallen.


Das heißt nicht, dass es ein Monster ist. Es könnte auch ein Serienmörder sein. Wie Freddy Krueger.


Miranda hatte sie gezwungen, sich A Nightmare on Elm Street
 anzusehen, und obwohl Lauren die Hälfte des Films nur durch ihre Finger hindurch geguckt hatte, hatte sie genug gesehen, um zu wissen, dass der Mörder einen Handschuh mit Rasierklingen als Finger trug. Es war viel wahrscheinlicher, dass irgendein Verrückter den Film kopiert hatte, als dass ein Monster im Baum lebte, das zu bestimmten Zeiten herauskam.

Also war das alles Unsinn, was Nana erzählt hatte, genau wie Lauren gedacht hatte.

Allerdings bedeutete es immer noch, dass irgendwo da draußen ein Mörder herumlief. Der möglicherweise einen krallenbewehrten Handschuh trug.


Und mit dem blutigen Handschuh hat er dein Fahrrad angefasst, wodurch der komische Abdruck entstanden ist.



Und dann hast du Dummie alle Spuren abgewaschen.


Warum hatte sie das getan? Sie hätte das Rad zur Polizei bringen können. Auch ohne zu sagen, dass ihrer Meinung nach ein Mörder den Fahrradsattel angefasst hatte, hätten sie es für bemerkenswert gehalten. Officer Hendricks oder Officer Lopez hätten zumindest Fotos davon gemacht, das wette ich.


Stattdessen hatte sie es mit nach Hause genommen und es so gründlich gewaschen, dass das ehemals schlammbespritzte Fahrrad wie neu aussah.

Es war ihr nicht einmal in den Sinn gekommen, etwas anderes zu tun. Sie war in Panik geraten. Sie hatte sich verhalten, als ob sie etwas falsch gemacht hätte.


Warum nur? Dumm, dumm, dumm.


Aus dem Augenwinkel nahm Lauren eine Bewegung wahr und blickte aus dem Fenster.

Jake Hanson stand unten an der Einfahrt und sah zum Haus hinauf.

Lauren sprang automatisch vom Fenster weg. Sie wollte nicht von ihm gesehen werden.

Was hatte er da zu suchen? Soviel Lauren wusste, wohnte er nicht mehr zu Hause. Die meiste Zeit des Jahres ging er aufs College, und den Rest der Zeit, da war sie sich ziemlich sicher, hatte er eine eigene Wohnung.

Sie ging zum Lichtschalter neben der Tür und schaltete das Licht aus. Dann kehrte sie zum Fenster zurück, stellte sich aber an die Seite des Fensters, damit er sie nicht sehen konnte. Wenn er zu ihrem Fenster hinaufsah, musste er sie für einen Schatten halten.

Er starrte zu ihrem Zimmerfenster hinauf, und etwas an der Art, wie er hinaufstarrte, ließ sie glauben, dass er wusste, dass sie dort war.

Machte er sich Sorgen um sie, weil sie vorhin so komisch gewesen war? Sein Verhalten an der Tankstelle hatte darauf hingedeutet, dass er mit ihr reden wollte, aber sie hatte die Flucht ergriffen.


Und warum schien er sich auf einmal so für sie zu interessieren? War es so attraktiv, ihr beim Kotzen zuzusehen?


»Attraktivität hat nichts damit zu tun«, sagte sie. »Du bist auf der Highschool, und er geht aufs College, also komm lieber nicht auf dumme Gedanken.«

Aber sie hatte dumme Gedanken. Sie hatte den verrückten Gedanken, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte.


Idiotisch. Er ist viel älter als du. Warum sollte er mit einem Kind wie dir abhängen wollen?
 Sie hielt sich im Schatten am Rande des Fensters. Ihr halbes Gesicht war gegen die Wand gepresst. Ihre Finger krümmten sich um die scharfe Kante des Fensters. Ihre Handflächen waren feucht, und sie wusste nicht, warum.

Da lächelte er auf einmal, langsam, ein Lächeln, das alle ihre Geheimnisse kannte, aber versprach, sie zu bewahren.

Alles in ihrer Brust fühlte sich plötzlich flattrig an, wie ein Glas voller Motten in der Nähe einer Kerzenflamme. Mit glitschigen Fingern klammerte sie sich an die Ecke der Wand.

Dann ging er weg. Er hatte nicht versucht, zu klingeln oder ihr durchs Fenster zuzuwinken oder ihr auf irgendeine Weise zu verstehen zu geben, dass er mit ihr sprechen wollte.

Enttäuschung schlug über ihr zusammen und durchspülte ihren Körper vom Scheitel bis zu den Fersen. Was immer Jake Hanson auch vorhatte, er interessierte sich nicht für sie.

Wenn er es täte, hätte er versucht, mit ihr zu reden, anstatt nur in der Einfahrt zu stehen und das Haus anzustarren.

»Idiotisch«, wiederholte sie wieder. Alles, was sie tat, war idiotisch, sie dachte idiotische Gedanken und machte idiotische Sachen.

Sie warf sich wieder aufs Bett, und das ganze Gewicht der Ereignisse der letzten zwei Tage drückte sie in die Matratze.

Die Wahrheit war, dass, auch wenn Blut auf ihrem Fahrradsattel gewesen war und eindeutig zwei tote Mädchen in Mrs. Schneiders Garten gelegen hatten, das nicht unbedingt bedeutete, dass das, was sie gesehen hatte, auch geschehen war. Vielleicht war es also gar keine Vision gewesen, sondern nur ein seltsamer Zufall.

»Aber sie hatten Rucksäcke dabei«, murmelte Lauren, drehte sich auf den Rücken und legte den Arm über die Augen. »Was ist mit den Rucksäcken passiert?«

Sie war sich nicht sicher, wo genau die Morde stattgefunden hatten, aber wenn sie die Rucksäcke finden könnte, dann …


Was dann?


Dann wüsste sie wenigstens mit Sicherheit, dass sie nicht komplett verrückt war und dass es Wirklichkeit war, was sie während ihres Migräneanfalls gesehen hatte.


Und es wäre ein Beweis, ein Beweis, der der Polizei helfen könnte. Es würde keine Rolle mehr spielen, dass du das Blut von deinem Fahrrad abgewaschen hast.


Sie stellte sich vor, wie sie Officer Hendricks die Rucksäcke der Mädchen präsentierte, wie er sie anlächelte und sich die kleinen Fältchen in seinen Augenwinkeln bildeten.

Aber wie sollte sie in den Wald kommen, um Nachforschungen anzustellen? Wenn Lauren ihre Mutter kannte (und sie kannte sie), dann saß sie unten und schmiedete Pläne, um Lauren für den Rest des Sommers im Haus festzusetzen und Hausarbeiten erledigen zu lassen.


Du wirst dich wohl einfach rausschleichen müssen.



Aber was, wenn du erwischt wirst?


Das wäre es wert, wenn sie die Rucksäcke der Mädchen fand, oder vielleicht andere nützliche Beweise.


Du wärst eine Heldin. Du würdest dabei helfen, den Mörder zu finden. Vielleicht käme sogar dein Foto in die Zeitung.


Miranda würde so dermaßen eifersüchtig werden, falls es dazu kam. Vielleicht täte ihr das sogar mal ganz gut,
 dachte Lauren. Miranda hatte sich in letzter Zeit viel zu sehr daran gewöhnt, die Sonne zu sein, um die sich alle Planeten in ihrem Leben drehten.

Ihre Mom konnte sie nicht jede Sekunde des Tages überwachen. Früher oder später würde sich eine Gelegenheit ergeben, sich hinauszuschleichen. Und was sollte Mom dann tun? Ihr noch mal Hausarrest geben?

Sie konnte Lauren nicht ans Bett ketten oder in ihrem Zimmer einsperren. Das wäre Kindesmisshandlung. Sie konnte nur sagen: »Du hast Hausarrest«, und wenn Lauren nicht kooperierte, nützten diese Worte gar nichts.

Es war eine seltsame Erkenntnis, dass ihre Mutter nicht allmächtig war. Dieser Teil ihrer Autorität beruhte nur darauf, dass Lauren daran glaubte und gehorchte.


Ich muss gar nichts von dem machen, was sie sagt.


Allerdings könnte sie Lauren das Taschengeld streichen. Das war definitiv eine Möglichkeit. Und dagegen konnte Lauren auch nicht wirklich etwas tun, es sei denn, sie wollte ihrer Mutter das Geld aus dem Portemonnaie stehlen.

Bei dem Gedanken zog sich ihr Magen unangenehm zusammen. Nein, sie glaubte nicht, dass sie dazu in der Lage wäre.

Nun, sobald sie fünfzehn war, könnte sie sich einen Job suchen, und Moms mickriges Taschengeld würde keine Rolle mehr spielen. Und wenn sie in einem Restaurant Teller waschen müsste oder so. Hauptsache, sie kam aus dem Haus und konnte ihr eigenes Geld verdienen. Lauren rollte sich wieder auf den Bauch und sah auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers auf der Kommode das Buch liegen, das sie gerade las. Sie wollte weiterlesen, aber sie hatte keine Lust aufzustehen, um es zu holen. Das hektische Fahrradfahren und die emotionalen Konflikte des Tages holten sie ein. Sie hatte das Gefühl, als zöge sie etwas in die Matratze, als füllte sich ihr Körper mit geschmolzenem Blei.


Du bist eine Hexe.


»Okay, Nana. Dann beweis es mir«, sagte Lauren.

Sie streckte die Hand in Richtung des Buchs aus und konzentrierte sich. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Die Muskeln in ihrem Nacken spannten sich an. Ihre Backenzähne knirschten aufeinander, aber nichts geschah. Sollte ihr das Buch nicht einfach in die Hand fliegen, wenn sie magische Kräfte hätte?

»Natürlich nicht. Weil es so was wie Hexen nicht gibt. Und auch keine Jedi«, setzte Lauren hinzu.

Und wenn sie sich auf den Kopf stellte, sie konnte keine Gegenstände mit der Kraft ihrer Gedanken bewegen. Genauso wenig, wie ein Umhang und ein Zauberbuch das erreichen könnte. Das war doch alles nur ein Haufen Müll.

Allerdings hatte sie immer noch keine Lust aufzustehen, um sich das Buch zu holen. Es war einfacher, liegen zu bleiben, an die Decke zu starren und über alles nachzudenken, was in ihrem Leben in den letzten Tagen schiefgelaufen war. Draußen vor dem Fenster schien die Sonne, aber ihr fielen die Augen zu.

Als sie aufwachte, schien die Sonne immer noch, aber sie konnte anhand des Winkels erkennen, dass es Morgen war. Ihr Unterleib schmerzte, ein stechender Schmerz zwischen den Hüften, und in ihrer Unterwäsche fühlte sie eine klebrige Nässe. Eine halbe Sekunde lang dachte sie, sie hätte sich in die Hose gemacht. Dann wurde ihr klar, dass sie zum ersten Mal ihre Periode bekommen hatte.

Das Zweite, was ihr klar wurde, war, dass das Buch, das sie am Abend zuvor hatte lesen wollen, neben dem Bett in der Luft schwebte.
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Lauren rechnete fest damit, dass ihre Mutter ausflippen würde wegen ihres Verhaltens am Vorabend, und das wäre vielleicht auch passiert, hätte sie nicht ihre Hilfe gebraucht, um die Binden zu finden.

Mom hatte einen Blick auf Laurens rot angelaufenes Gesicht und die saubere Unterhose in ihrer Hand geworfen und gesagt: »Nun, das erklärt einiges.« Dann war sie in ihren begehbaren Kleiderschrank gegangen und hatte eine Schachtel Stayfree-Maxibinden herausgeholt. Sie hatte Lauren die Schachtel gegeben. Darauf war eine Frau abgebildet, die in einem weißen Kleid an einem Strand spazieren ging. Ihr dunkles Haar wehte im Wind, und sie sah unangemessen glücklich aus für eine Person, die vermutlich gerade ihre Periode hatte, dachte Lauren. In der unteren Ecke der Schachtel stand »halterlos«.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Mom.

»Äh, nein. Ich glaube, ich kriege das schon hin«, sagte Lauren.

»Wasch deine Unterhose mit kaltem Wasser aus und lass sie im Badezimmer liegen. Ich tu dann etwas darauf, um die Flecken herauszukriegen«, sagte Mom.

»Okay«, sagte Lauren mit leiser Stimme.

Als sie aus dem Bad kam, wartete Mom mit einer Packung Midol auf sie. Sie reichte Lauren zwei Tabletten und sagte: »Die wirst du brauchen.«

Lauren ging zurück zum Waschbecken, füllte etwas Wasser in einen Pappbecher und schluckte die Tabletten.

Als sie wieder aus dem Bad kam, umarmte Mom sie. »Es tut mir leid wegen gestern«, sagte sie.

Lauren konnte sich gerade so noch davon abhalten, vor Überraschung zurückzuzucken, aber nur knapp. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie Mom das letzte Mal hatte sagen hören, dass ihr etwas leidtat.

Aber da Lauren Mom bei Laune halten wollte, damit sie nicht doch noch auf die Idee kam, sie für ihr Verhalten zu bestrafen, sagte Lauren: »Mir tut es auch leid.«

»Wenn ich das gewusst hätte …«, sagte Mom und verstummte. »Es ist schwer, kurz vor der Periode seine Gefühle im Zaum zu halten.«

Lauren hatte davon gehört, hatte Artikel über PMS
 in einigen der Zeitschriften gelesen, die Miranda so gern kaufte. War es das, was ihr gestern widerfahren war? War sie ausgeflippt, weil ihre Hormone verrücktspielten?


Nein, du warst wirklich wütend auf Nana. Und das schwebende Buch ist nicht mit Hormonen zu erklären,
 dachte sie. Aber das würde sie für sich behalten.

Das mit dem Buch würde ihr sowieso niemand glauben. Es sei denn, sie könnte es wiederholen, aber da sie nicht wusste, wie es überhaupt passiert war, wusste sie auch nicht, wie sie es wiederholen sollte.

Ihre Träume waren seltsam gewesen, halb Erinnerung, halb Einbildung, Träume vom Geisterbaum und den Mädchen im Wald und auch von einer rothaarigen Hexe und ihrem trauernden Geliebten.

Kurz bevor sie aufgewacht war, hatte sie davon geträumt, vom Geisterbaum gefangen zu werden. Die Äste hatten sie ins Innere des Baums gezogen, sodass die raue Rinde sie umschloss. Doch da war noch etwas anderes bei ihr gewesen, etwas, das aus Nacht geschaffen war, etwas mit Zähnen, die sie verschlingen wollten.

Schweißgebadet war sie aufgewacht, und ihr ganzer Körper hatte sich angefühlt, als bestünde er aus geschwollenem Schmerz.

Als sie das neben ihrem Bett schwebende Buch erblickt hatte, hatte sie einen winzigen Schrei ausgestoßen, und dann war es heruntergefallen.

Lauren merkte, dass ihre Mutter sie erwartungsvoll ansah und sie sich in den Gedanken an das Buch verloren hatte.

»Ich … ja, ich wusste gestern nicht so recht, was ich mit mir anfangen sollte«, sagte Lauren.

»Du kannst dich hinlegen, wenn du willst«, sagte Mom. »Die ersten Male sind manchmal besonders schwierig.«

»Danke«, sagte Lauren. »Mal sehen, wie ich mich nachher fühle. Vielleicht gehe ich spazieren oder so, etwas frische Luft schnappen.«

Sie sagte das beiläufig und legte damit den Grundstein für eine Forschungsmission im Wald. Sie hatte nicht vergessen, dass sie nach den Rucksäcken der Mädchen suchen wollte.


Und Miranda nehme ich auch nicht mit,
 beschloss sie.

Miranda würde nur eine Menge Fragen stellen, die Lauren nicht beantworten wollte. Und wenn sie im Wald Hinweise auf die toten Mädchen fänden, würde Miranda sicher versuchen, den Ruhm für sich zu beanspruchen.


Wie immer.


Es war einigermaßen erschreckend zu erkennen, dass dies der Wahrheit entsprach und nicht nur zufälliger Verärgerung entsprang. Miranda drängte sich immer in den Vordergrund und ließ Lauren in den Kulissen stehen.

»Ein Spaziergang tut dir bestimmt gut«, sagte Mom. »Willst du mit runterkommen und etwas essen? Ich könnte Pfannkuchen machen.«

Lauren hatte eigentlich keine Lust auf Pfannkuchen, aber ihre Mom blickte sie so hoffnungsvoll an, dass sie zustimmte. Und es lohnte sich, denn David brach in Jubel aus, als Mom die Pfanne herausholte.

Das Frühstück verlief ohne jeglichen Streit, und Lauren konnte sich nicht daran erinnern, wann das zum letzten Mal so gewesen war. Auf jeden Fall vor Dads Tod, aber es musste auch lange davor gewesen sein, denn Mom und Dad hatten sich in den letzten Jahren über jede Kleinigkeit gestritten.

Lauren half unaufgefordert beim Abräumen und überlegte, dass die ganze Atmosphäre im Haus fröhlicher war, wenn die Luft nicht durch die Überreste eines bösen Streits vernebelt wurde.

»Hast du Lust, Sorry!
 zu spielen, Lauren?«, fragte David.

Sie hatte wirklich keine Lust dazu. Sie war nicht in der Stimmung für ein Brettspiel, und sie hatte gehofft, früh genug in den Wald zu kommen, bevor Miranda anrufen und ihr sagen konnte, wo sie hinkommen sollte.

Aber sie genoss den seltenen Frieden, und sie wusste, ihre Mom würde lächeln, wenn sie Ja sagte, und das würde es Lauren später leichter machen, ohne Gemecker rauszukommen.

Karen ging nach oben, um die Wäsche zusammenzulegen, und ließ Lauren und David im Wohnzimmer zurück. Lauren klappte das Spielbrett auf dem Couchtisch auf.

»Welche Farbe willst du sein?«

»Rot«, sagte David. »Meinst du, du findest die Mädchen heute?«

Ihre Hand verharrte über der Spieleschachtel, die kleine Tüte mit den roten Spielsteinen zwischen den Fingern.

»Was … was meinst du?« Sie spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug, aufgeschreckt durch die Worte ihres kleinen Bruders.

»Du willst rausfinden, wo die Mädchen sind. Oder waren.« David formulierte es als Feststellung, nicht als Frage.

»Woher weißt du das?«

David zuckte mit den Schultern, nahm Lauren die Tüte mit den Spielsteinen aus der Hand und stellte die roten vorsichtig in das rote Feld seines Hauses. »Ich weiß es einfach«, sagte er.

»So wie du einfach von den Mädchen in Mrs. Schneiders Garten wusstest?«

»Sie hat geschrien.«

Lauren betrachtete ihren Bruder im Lichte all dessen, was Nana ihr gestern erzählt hatte. David schien viel mehr von einer Hexe zu haben als sie. Es gab keinen Grund, warum ein vierjähriger Junge über solche Dinge Bescheid wissen sollte. Und sie hatte kein Wort darüber verloren, was sie heute vorhatte, nicht einmal laut zu sich selbst.

»David«, fragte Lauren, als sie die blauen Steine für sich aufstellte, »kannst du …?« Sie zögerte, denn sie hatte das Gefühl, wenn sie jetzt laut aussprach, was sie dachte, würde sie den Rubikon überschreiten. Ihr Sozialkundelehrer in der sechsten Klasse, Mr. Connolly, hatte diesen Ausdruck einmal benutzt, und als sie ihn fragte, was er damit meinte, sagte er ihr, dass man damit einen Schritt bezeichne, den man nicht mehr zurücknehmen könne.


Es passiert so viel, was ich nicht verstehe
 , dachte sie. Und ich glaube, ich muss es verstehen.


David forderte Lauren nicht auf weiterzusprechen. Wenn sie den Rest ihrer Frage nicht stellte, würde er sich nicht darüber wundern oder sie belästigen. Das war eben David. Er war wirklich ein geduldiger kleiner Junge.


Liegt es in seiner Natur, oder kann er die Gedanken anderer Leute lesen und muss deshalb nicht nachfragen?


»Können wir dieses Wochenende auf den Jahrmarkt gehen? Am Samstag?«, fragte er.

Lauren, die kurz davor war, die Frage zu stellen, die ihr auf der Zunge lag, fühlte sich überrumpelt.

»Äh, ja klar«, sagte sie. Vielleicht würde sie ihn doch nicht fragen. Wenn er wirklich Gedanken lesen konnte, wollte sie das vielleicht gar nicht so genau wissen. »Was willst du denn am liebsten machen, Zuckerwatte und Schmalzkuchen essen oder Karussell fahren?«

»Zuckerwatte«, sagte David, fast abwesend. »Ich glaube, du musst morgen dort sein. Er will, dass du da bist.«

Lauren rieb sich die Arme. Ihr war auf einmal am ganzen Körper kalt. »Wer will, dass ich da bin?«

David legte den Kopf etwas schief, als belauschte er ein Gespräch im Zimmer nebenan.

»Keine Ahnung. Aber es ist wichtig. Er will, dass du etwas siehst.«

»Okay«, sagte Lauren.

Das war die perfekte Gelegenheit, um ihn zu fragen, woher David diese Dinge wusste. Wer war »er«? Warum wollte »er«, dass Lauren etwas sah?


Redet David von Jake Hanson?
 Und wenn ja, wie kam es, dass Jake Hanson plötzlich überall aufzutauchen schien?

Warum hatte Jake am Abend zuvor vor ihrem Fenster gestanden und heraufgelächelt, als wüsste er, dass sie da war?

»Darf ich anfangen?«, fragte er.

»Anfangen?«, fragte Lauren.

»Beim Spiel«, sagte David.

Sie hatte das Spiel vollkommen vergessen, obwohl das Brett und die Figuren direkt vor ihr standen. »Klar.«

»Du musst die Karten noch mischen«, sagte er geduldig.

»Okay«, sagte sie und ergriff den Stapel. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass der Moment vorüber war und David, wenn sie ihn jetzt nach dem Gedankenlesen fragen würde, sie nur verwirrt ansehen würde.


Ich wette, Nana wüsste, was jetzt zu tun ist.



Nein, ich gehe nicht zu Nana.


Sie war immer noch wütend auf ihre Großmutter. Und ausgerechnet jetzt konnte sie es gar nicht brauchen, dass Nana ihr den Kopf mit Geschichten vollstopfte.

»Karten«, sagte David und streckte seine kleine Hand aus.

Lauren legte die Karten auf den Tisch und sah zu, wie David eine Sechs zog.

»Ich kann nichts machen«, sagte er. »Ich stecke fest.«


Ich auch
 , dachte Lauren.

Vielleicht würde sich daran etwas ändern, wenn sie erst mal im Wald gewesen war. Vielleicht würde sie herausfinden, was wirklich mit diesen Mädchen passiert war. Doch in der Zwischenzeit gab es niemanden, mit dem sie reden konnte. Niemanden, der ihr helfen konnte. Es gab nur sie und ihre Migränevision und die schwache Hoffnung, dass sie herausfinden konnte, ob Nanas Geschichte wahr war, wenn sie herausbekam, auf welche Weise diese Mädchen gestorben waren. Und ob sie wirklich eine Hexe war. Oder so was.

»Du bist dran«, sagte David.

Lauren zog eine Eins, was bedeutete, dass sie einen ihrer Steine aus dem Haus ziehen konnte.

»Glück gehabt.«

»Ja«, sagte Lauren und blickte auf ihren Spielstein hinab, der einsam auf dem Spielfeld stand. »Glück gehabt.«





2

Alex war wirklich nicht in der Stimmung für den Jahrmarkt. Der Chief hatte beschlossen, dass Alex und Miller sich mit Hendricks und Pantaleo abwechseln sollten, sodass jeden Tag mindestens ein Duo auf dem Jahrmarkt patrouillierte, und zwar von der Eröffnung am Morgen bis zur Schließung am Abend – also werktags von elf bis acht und freitags und samstags bis abends um zehn. Der Chief hatte versucht, die Sache mit dem Versprechen einer Überstundenvergütung abzumildern (»bereits vom Bürgermeister genehmigt, der für unsere Anwesenheit dankbar ist«), dem Schlag die Wucht zu nehmen, aber Alex ging es nicht ums Geld.

Ihm ging es um die Stunden, die er in der Hitze verbringen würde, um sich mit Auswärtigen zu befassen, die ihre Kinder in der Menge verloren oder sich von Teenagern die Taschen leeren ließen. Und wenn er sich nicht gerade mit Bagatelldiebstählen und Kindern herumschlagen musste, die vom Anblick der Ballonverkäufer abgelenkt waren, würde er Wegbeschreibungen liefern.

Die Leute, so hatte Alex festgestellt, waren der festen Überzeugung, dass ein Polizist in Uniform grundsätzlich besser war als ein Kompass. Es würde keine Rolle spielen, dass zusammen mit den Eintrittskarten am Eingang Lagepläne verteilt wurden. Warum auf einem Stück Papier nachsehen, wenn man einen Polizisten fragen konnte?

Doch all diese Irritationen waren nebensächlich gegenüber dem Wissen, dass er, solange der Jahrmarkt in der Stadt war, nicht auf der Wache sein konnte. Und wenn er nicht auf der Wache war, konnte er nicht in den Archiven nach den anderen Mädchen suchen.

Nach seinem Lunch mit Miller am Vortag hatten sie sich um einen Unfall mit Blechschaden auf der Landstraße kümmern müssen. Nachdem die Schuldfrage geklärt war und die Fahrer zusammen mit ihren Autos vom Abschleppdienst abgeholt worden waren, wurden Alex und Miller zu Pete’s Roadhouse gerufen, das etwa drei Meilen vom Unfallort entfernt an derselben Landstraße lag. Eine Möchtegern-Motorradgang war in eine Schlägerei mit einigen Mitgliedern einer echten Motorradgang verwickelt worden.

Die Schlägerei war zwar schnell vorbei gewesen, als die Uniformierten (und vor allem ihre Handfeuerwaffen) aufgetaucht waren, dennoch brauchten Alex und Miller fast zwei Stunden, um alle Zeugenaussagen zu notieren und festzulegen, wer für den Schaden in der Bar würde aufkommen müssen.

Als sie damit fertig waren, war ihre Schicht zu Ende. Alex hätte sich sehr verdächtig gemacht, wenn er nach Feierabend noch in den Kellerarchiven herumgewühlt hätte, also war er nach Hause gegangen, frustriert darüber, dass er keine Zeit hatte, weiterzusuchen.

In jeder normalen Stadt, dachte er – vielleicht sogar in Chicago –, wäre er dafür gelobt worden, dass er seine private Zeit für die Arbeit an einem aktiven Fall nutzte. Zumindest hätte man ihm Respekt gezollt, so nach dem Motto: »Es ist deine Zeit, mach damit, was du willst.« Aber er glaubte nicht, dass es hier der Fall sein würde.

Allerdings gründete seine Einschätzung nicht auf etwas, das direkt gesagt worden wäre. Alex hatte nur das Gefühl, dass die Abteilung irgendwie von einer echten Untersuchung dieser Morde abgelenkt wurde.


Aber wer lenkt ab? Der Bürgermeister? Oder jemand anderes?


Nicht einmal sich selbst gegenüber konnte er eingestehen, dass möglicherweise eine übernatürliche Kraft im Spiel war. Er konnte es sich nicht eingestehen, obwohl es ihm körperlich schwergefallen war, alles zu notieren, was er bis jetzt wusste. Er konnte es sich nicht eingestehen, obwohl die enthaupteten Köpfe zweier Mädchen zu ihm gesprochen hatten.

Alex war sich sicher, wenn jemand erfuhr, was er da tat, würde er einen Weg finden, ihn aufzuhalten. Und er wollte nicht aufgehalten werden.

Er war es den toten Mädchen schuldig, und er war es den lebenden Mädchen von Smiths Hollow schuldig. Er hatte zwei Töchter. Der Gedanke, dass Camila oder Valeria unter das Messer eines Verrückten fallen könnten, lähmte ihn fast. Aber wenn einem seiner Kinder so etwas zustoßen würde wie den toten Mädchen, dann würde er es wissen wollen. Alex konnte sich kaum vorstellen, was in den Köpfen der Eltern vorging, all die Sorgen und das Warten.

Also musste er sie identifizieren, auch wenn Christie das nicht gerade als vorrangig betrachtete. Und er musste herausfinden, ob es noch weitere Opfer gab.

Der dritte Punkt auf seiner Liste bestand darin herauszufinden, wer der Fremde war – der, den er in Sam’s Dairy Bar gesehen hatte, derjenige, den seine Kleidung, sein Auto und sein Verhalten als von außerhalb kommend ausgewiesen hatten.

Alex wusste nicht, warum er glaubte, dass dieser Mann etwas mit den Morden zu tun hatte, aber er war überzeugt davon. Er ging nicht unbedingt davon aus, dass es sich bei dem Mann um den Täter handelte – auch wenn es nicht schaden würde, ihn völlig ausschließen zu können. Es war, wie gesagt, so ein Gefühl – ein Gefühl, dass diese Person mit allem, was passiert war, in Verbindung stand, oder ein Gefühl, dass sie für das Ergebnis wichtig sein würde.

Alejandro Lopez war nicht an all diese unbestimmten Gefühle, diese vagen Ahnungen, dieses Fehlen einer festen und soliden Faktenbasis gewöhnt. Smiths Hollow hatte sich im Laufe eines Tages von der freundlichen Stadt, die seine Familie willkommen geheißen hatte, in eine schwankende, brodelnde Masse aus Treibsand verwandelt, die sie in die Tiefe reißen konnte.

Und es waren auch nicht nur die Morde.

Am selben Abend – als die Kinder noch einmal zum Spielen nach draußen durften und sie sich alle ein zweites Glas Wein gönnten – hatte Beatriz Alex und Sofia von Gerüchten erzählt, dass in der Chili-Fabrik Stellen abgebaut werden sollten. Alex’ Schwägerin neigte zu Angstzuständen, und man konnte ihr ansehen, dass sie die Gerüchte glaubte.

»Wir sollten uns nicht zu viele Sorgen machen, Bea«, sagte Ed beruhigend. Alex’ Bruder war nicht der Typ, der sich Sorgen machte, ganz im Gegensatz zu seiner Frau. »Pam McLaren – sie steht neben mir am Band – hat mir erzählt, dass diese Gerüchte alle paar Monate auftauchen, normalerweise, wenn sie viele neue Mitarbeiter eingestellt haben. Und wir wurden gerade erst im Rahmen eines Stellenausbaus eingestellt, also wird es höchste Zeit dafür.«

Bea schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr glatter dunkler Bob um ihr Kinn wirbelte. »Das ist nicht dasselbe. Ich habe gestern beim Mittagessen einige der Männer am Nachbartisch belauscht. Sie schienen besorgt zu sein, dass es dieses Mal anders ist. Ein paar von ihnen sprachen sogar davon wegzuziehen, wenn tatsächlich Stellen abgebaut werden sollen.«

»Wegziehen, wohin?«, fragte Alex.

»Nach Chicago, um bei Nabisco in der Fabrik zu arbeiten. Wäre es nicht lustig, wenn wir hierherziehen würden, nur um gleich wieder zurückzuziehen?«

»Eigentlich nicht«, sagte Sofia mit gerunzelter Stirn. »Außerdem ergibt es für uns – oder sogar für diese Männer – keinen Sinn, nach Chicago zu ziehen. Du weißt, dass wir für dieselbe Miete nur einen Bruchteil des Platzes bekommen würden. Glaubst du wirklich, dass diese Leute, die ihr ganzes Leben lang in großen Häusern gewohnt haben, sich verkleinern werden, nur um weiter in einer Fabrik zu arbeiten? Das große Einkaufszentrum ist gerade erst eröffnet worden – dort gibt es jede Menge Arbeitsplätze.«

»Aber keine Garantie auf vierzig Stunden, und die Arbeitszeiten bei den Teilzeitjobs sind total zerstückelt. Außerdem bieten Fabrikjobs die besten Sozialleistungen«, sagte Bea. »Das weißt du doch. Was sollen wir machen, wenn wir keine Krankenversicherung mehr haben?«

Alle schwiegen, denn wenn Bea und Ed ihre Arbeit verloren, musste mindestens einer von ihnen eine Stelle mit Sozialleistungen finden. Auch wenn sie beide noch jung und gesund waren, würde das nicht immer so bleiben. Und Unfälle konnten jederzeit passieren.

Alex war über die Polizei krankenversichert, das war immer so gewesen, und selbst wenn Sofia wieder arbeiten müsste, könnte sie eine Stelle annehmen, ohne sich Gedanken über die Sozialleistungen machen zu müssen. Alex hatte deswegen immer ein etwas schlechtes Gewissen, obwohl er wusste, dass es nicht gerechtfertigt war. Es war sein Job, und er hatte ihn sich verdient. Gott wusste, dass er sich jeden Cent und jede Leistung in Chicago verdient hatte. Obwohl seine Position in Smiths Hollow den Stress und sein Arbeitspensum um mehr als die Hälfte reduziert hatte, glaubte er, dass er psychisch immer noch mit den Nachwirkungen seiner CPD
 -Jahre zu tun hatte.

»Machen wir uns keine Sorgen über ungelegte Eier«, sagte Sofia schließlich in das Schweigen hinein. »Es gibt schon genug Ärger, ohne dass man sich grundlos darüber sorgen muss, dass man gefeuert werden könnte.«

»Ich glaube, der richtige Ausdruck ist ›entlassen‹. Es hört sich eher so an, als ob sie dich sanft in den Fluss entlassen, statt dich gewaltsam aus deinem Leben zu werfen, verstehst du?«, sagte Ed.

»Ich glaube nicht, dass es noch eine Rolle spielt, welches der richtige Ausdruck ist, wenn wir beide arbeitslos sind«, meinte Bea.

Alex hörte die Hintertür zuschlagen und dann tappende Kinderfüße im Flur. Camila und Daniel erschienen mit geröteten Gesichtern in der Tür.

»Können wir Eis am Stiel haben?«, fragten sie fast unisono.

»Wenn ihr helft, den Tisch abzuräumen«, sagte Sofia und stand mit einem leeren Teller in der Hand auf.

»Hab ich’s nicht gesagt«, murrte Daniel. »Wir hätten noch eine halbe Stunde warten sollen.«

»Mir macht es nichts aus mitzuhelfen«, gab Camila hochnäsig zurück, obwohl Alex sah, wie sie die Nase rümpfte. »Außerdem müssen wir nur das Geschirr in den Geschirrspüler räumen. Das ist besser, als es abzuwaschen, abzutrocknen und einzuräumen.«

»Und je schneller ihr das macht, desto schneller gibt es Eis am Stiel«, sagte Bea.

Niemand sprach das Thema an diesem Abend noch einmal an. Interessanter- oder seltsamerweise erwähnte auch niemand die Morde. Nicht einmal Sofia, die doch Zeugin der Gräueltat gewesen war.

Es war fast so, als hätte sie vergessen, was geschehen war.

Genau wie Chief Christie vergessen zu haben schien, was geschehen war.

Genau wie auch Miller immer wieder daran erinnert werden musste, dass er sich am Tag zuvor am Tatort die Seele aus dem Leib gekotzt hatte.

Ja, irgendetwas stimmte in Smiths Hollow nicht. Und Alex musste herausfinden, was es war, bevor es auch aus seinem Gedächtnis verschwand.

Bevor er die Mädchen vergaß, die mit toten Stimmen nach ihm gerufen hatten.

Bevor derjenige, der diese Mädchen zerstückelt hatte – oder was auch immer –, es erneut tat.
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Lauren ging nach dem Mittagessen raus, allerdings ohne ihr Fahrrad mitzunehmen. Vom Wendehammer am Ende der Straße aus konnte sie direkt in den Wald gelangen. Mrs. Schneider ließ natürlich niemanden durch ihren Garten gehen – nicht einmal einen Waschbären –, aber so gut wie alle anderen Anwohner gingen davon aus, dass die Nachbarskinder ihre Gärten als Durchgang benutzten, und machten sich nichts daraus. Sie brauchte das Fahrrad nur, wenn sie direkt zum Geisterbaum wollte, und heute wollte sie nicht am Geisterbaum anfangen.

Lauren trug eine kleine grüne Sporttasche aus Segeltuch über der Schulter, die früher ihrem Vater gehört hatte. In diese Tasche hatte sie sorgfältig alles gepackt, was sie brauchen würden, falls sie tatsächlich auf den Tatort stieß.

Es fiel ihr leichter, die Sache so distanziert und aus wissenschaftlicher Perspektive zu betrachten. Andernfalls müsste sie die ganze Zeit daran denken, dass zwei Mädchen in dem Wald ermordet worden waren, den sie seit ihrer Kindheit liebte, und dass diese beiden Mädchen schreiend und voller Angst gestorben waren.


Aber du wirst ihnen helfen. Du wirst Beweise finden, die dazu beitragen werden, sie zu identifizieren und ihren Mörder zu fassen.


Es war eine edle Mission, auf die sie sich da begab, und es ging nicht wirklich darum zu beweisen, dass sie eine Vision gehabt hatte.

In der Tasche hatte sie ein Paar Lederhandschuhe (ebenfalls von ihrem Vater, die sie aus seiner Kommode genommen hatte, während ihre Mutter unten Sandwiches für das Mittagessen gemacht hatte), eine Taschenlampe (weil es tief im Wald unter den Bäumen manchmal so dunkel war wie sonst in der Dämmerung) und zwei große schwarze Müllsäcke (für die Spurensicherung, falls sie Beweisstücke fand). Außerdem hatte sie eine Packung Früchtebrot, eine Flasche Wasser, eine zusätzliche Stayfree-Maxibinde und eine Packung Taschentücher dabei. Die letzten beiden waren nur für den Fall eines Menstruationsnotfalls, obwohl sie wirklich nicht wusste, was das bedeuten könnte – unkontrollierbare Blutungen? War so etwas überhaupt möglich? Und wenn es dazu käme, hätte sie dann den Mut, mitten im Wald ihre Binde zu wechseln, wo sie jeder sehen könnte?


Ausgerechnet heute muss mein Körper beschließen, endlich mal alle anderen einzuholen.


Lauren hatte ihre Tasche mit dem Nötigsten vorbereitet und war dann nach draußen geeilt, um sie hinter den Gartenliegen zu verstecken, die an der Seite des Hauses aufgestapelt standen. Mom verhielt sich immer noch sehr verständnisvoll, und Lauren wollte nicht, dass sie Fragen über die Tasche stellte oder sich darüber ärgerte, dass Lauren in den Wald ging. Sie schien ganz angetan von der Idee zu sein, dass ein kleiner Spaziergang Lauren guttun würde, aber Lauren glaubte nicht, dass ihre Mutter über eine lange Wanderung genauso denken würde.

Bis vor ein paar Jahren (bevor sie Ray Bradbury und Stephen King entdeckte) hatte Lauren die Trixie-Belden
 -Krimis geliebt, und im Moment fühlte sie sich wie Trixie auf einer Mission, ein Verbrechen aufzuklären.


Allerdings habe ich nicht meine beste Freundin Honey dabei.


Miranda hatte diese Bücher auch gelesen, bevor sie Jackie Collins und Rosemary Rogers entdeckt hatte. Damals hatten Lauren und Miranda im Wald Trixie und Honey gespielt und harmlose Verbrechen wie den Diebstahl des Hostess-Apfelkuchens und den Fall des verschwundenen Terriers aufgeklärt (ein abgenutztes Stofftier von Miranda hatte den echten bellenden Hund gespielt).


Wenn du ein Verbrechen aufklären willst, dann denk wie eine Verbrechensaufklärerin. Denk nicht an das, was du mit deiner besten Freundin gespielt hast.


Lauren runzelte die Stirn. Es gab zwei Dinge, die sie mit Sicherheit wusste – dass die Leichen der Mädchen in Mrs. Schneiders wie eine Festung eingezäuntem Garten gelandet waren und dass die Gestalt (Monster?)
 ihren Fahrradsattel mit ihrer (seiner?)
 blutigen Hand berührt hatte.

Die Morde hatten sich irgendwo zwischen dem Garten und dem Geisterbaum ereignet. Sie würde also im Wald hinter Mrs. Schneiders Haus beginnen und hoffen, von dort aus eine Spur aufnehmen zu können.

Lauren ging am Rand der Straße entlang – in ihrer Siedlung gab es keine Bürgersteige – und dachte über das nach, was sie zwei Tage zuvor während ihres Migräneanfalls gesehen hatte, über das schwebende Buch und auch über David und seine überraschenden Vorhersagen.

Ihr Unterleib fühlte sich aufgebläht an und gleichzeitig irgendwie verdreht, und sie hatte Jeans statt Shorts angezogen, obwohl es draußen heiß war. Sie hatte Angst – und sie wusste, dass es eine irrationale Angst war –, dass ihr Blut seitlich aus ihrer Unterhose herauslaufen könnte und dann ihre Beine hinunter, und wenn sie Shorts trug, würde es jeder sehen.

Ihre Jeans spannte um die Taille, und sie wünschte sich, sie hätte stattdessen einfach eine Jogginghose angezogen, aber ihre Mom war der Meinung, dass man Jogginghosen ausschließlich im Sportunterricht in der Schule trug. Einige Mädchen in Laurens Klasse hatten im Frühjahr angefangen, Leggins mit Steg in der Schule zu tragen, aber wie bei so vielen anderen Trends hatte ihre Mom gesagt, sie könnten sich das nicht leisten und dass Laurens Jeans als Schulkleidung vollkommen ausreichten.


Sobald ich in den Wald komme, mach ich den obersten Knopf auf.


Es fühlte sich tatsächlich so an, als würde die Hose das ganze Blut aus ihr heraus und in die Maxibinde drücken, die sie sorgfältig in ihre Unterhose geklebt hatte.


Am Ende muss ich mich noch im Wald umziehen, auch wenn ich das nicht will.


Sie war so sehr mit ihrem aufgedunsenen, pulsierenden Körper beschäftigt – denn so fühlte es sich an, als sei ihr Körper ein Alien, das an ihrem Kopf befestigt war –, dass sie beinahe das helle Aufblitzen im Augenwinkel übersehen hätte.

Der orangefarbene Gremlin, der am Abend zuvor langsam an ihrem Haus vorbeigefahren war, parkte in der Einfahrt der Hansons.


Das ist also Jakes Auto,
 dachte sie. Und er ist immer noch da, um seine Eltern zu besuchen. Er muss über Nacht geblieben sein.


Sie eilte am Haus vorbei und hatte plötzlich Angst, dass er sie von einem Fenster aus sehen und herauskommen würde, um mit ihr zu reden. Lauren wollte jetzt mit niemandem reden.

Am Ende sah er ihr noch an, dass sie ihre Periode hatte, wenn er mit ihr sprach, oder er konnte es aus der Art, wie sie stand oder ihren Kopf hielt, ableiten oder so etwas. Natürlich bekam jedes Mädchen seine Periode, und Lauren wusste nie, ob Miranda ihre hatte, es sei denn, Miranda sagte es ihr, aber trotzdem. Es war, als ob etwas sehr Privates jetzt irgendwie an die Öffentlichkeit gelangte, nur weil Lauren das Haus verlassen hatte. Der Letzte, den sie in ihrem Zustand sehen wollte, war Jake.


Und die Zweitletzte ist Miranda. Nö. Auf dieses Abenteuer gehe ich lieber ohne sie.


Sie hatten sich noch nie einen ganzen Tag lang nicht gesehen oder gesprochen, zumindest nicht, soweit sich Lauren erinnern konnte. Aber Miranda hatte gestern, nach ihrem verpassten Treffen, nicht mehr angerufen, und auch heute Morgen nicht.


Vermutlich ist sie richtig sauer, dass ich sie versetzt habe.


Lauren hatte kein so schlechtes Gewissen deswegen, wie sie es eigentlich haben sollte, und sie fühlte sich schlecht, weil sie kein schlechtes Gewissen hatte.

Es könnte der Anfang des stillen Auseinandertreibens sein, auf das sie insgeheim gehofft hatte. Es könnte bedeuten, dass Miranda jemanden gefunden hatte, mit dem sie zusammen sein wollte, jemanden, der sich mehr für Haarspray und Jungen in Camaros interessierte.

Lauren ging durch den Garten der Arakawas – Mr. Arakawa war fast immer auf Dienstreise, und Mrs. Arakawa verbrachte die meiste Zeit des Tages damit, ihr Haus auf Hochglanz zu bringen. Sie hatten einen erwachsenen Sohn, der an der Stanford University studierte, und sie sahen die Kinder aus der Nachbarschaft gern, jetzt, da ihr Nest leer war. Es machte ihnen nichts aus, wenn Lauren oder jemand anderes den Weg in den Wald über ihren Rasen nahm.

Mrs. Arakawa war im Wohnzimmer und saugte Staub – Lauren konnte sie durch das Panoramafenster sehen –, und sie winkte, als Lauren vorbeiging. Lauren winkte zurück, klopfte aber nicht an die Tür, um Hallo zu sagen, wie sie es manchmal tat. Wenn sie klopfte, würde Mrs. Arakawa ihr Tee und einen Snack anbieten, doch Lauren war auf einer Mission, von der sie sich nicht abhalten lassen wollte.

Der Garten der Arakawas war so ordentlich wie ihr Haus – die Terrassenmöbel wurden jeden Morgen abgewischt und von Spinnweben und Vogelkot befreit, der Gartenschlauch hing ordentlich aufgerollt an der Hauswand. Der Rasen der diMuccis bedurfte immer eines Schnitts, und es lag unweigerlich immer irgendwo ein Spielzeug, ein Fahrrad oder ein Klappstuhl herum, über den man stolpern konnte.

Lauren verschwand im Schutz der Bäume, und wie immer hatte sie sofort das Gefühl, an einen sicheren Ort zurückzukehren, an den sie gehörte. Sie verstand dieses Gefühl nicht und auch nicht, warum sie es immer noch so empfand, obwohl hier so viele schlimme Dinge passiert waren – erst der Tod ihres Vaters und jetzt die weggelaufenen Mädchen.


Und wenn man Nana glauben darf, dann passiert hier jedes Jahr etwas Schreckliches, von dem niemand weiß, außer ihr.



Und noch einem anderen, hat sie gesagt. Ich frage mich, wer das sein soll. Ich frage mich, warum ich nicht daran gedacht habe, gleich nachzufragen. Wer könnte es noch wissen und warum? Immer vorausgesetzt, dass das Ganze überhaupt real ist, was ich eigentlich eher nicht glauben will.


Lauren vergewisserte sich, dass sie weit genug in den Wald hineingegangen war, um nicht auf den ersten Blick von der Straße aus zu sehen zu sein, aber nur so weit, dass sie die Gärten der Häuser, die um den Wendekreis der Sackgasse herumstanden, noch sehen konnte. Vom Grundstück der Arakawas aus betrachtet, stand Mrs. Schneiders Haus drei Häuser weiter links. Lauren wollte auf keinen Fall von Mrs. Schneider erwischt werden, obwohl die alte Dame normalerweise aus dem vorderen und nicht aus dem hinteren Fenster blickte. Sie könnte es schaffen, nahe genug heranzukommen, ohne dass Mrs. Schneider sie sah – und wenn man es genau nahm, war sie ja auch nicht in ihrem Garten, solange ihre Füße das Gras nicht berührten.


Damit magst du vor Gericht durchkommen, aber nicht vor Mrs. Schneider, wenn sie dich erwischt.
 Und die alte Dame war gemein wie sonst was. Wahrscheinlich würde sie die ganze Nachbarschaft zusammenschreien, wenn sie Lauren auch nur in einem Umkreis von drei Metern um ihr Grundstück antraf.

Also musste Lauren vorsichtig sein – sehr, sehr vorsichtig. Alles, was sie brauchte, war eine winzige Spur, der sie folgen konnte. Wenn es offensichtliche Zeichen gab, die vom Haus der Schneiders wegführten, brauchte sie gar nicht näher heranzugehen.

In manchen Teilen des Walds war der Boden um die Baumkronen herum meist frei von Unterholz, sodass man auch dort gehen konnte, wo es keinen richtigen Weg gab. Aber hier, hinter den Häusern, gab es viel niedriges Gebüsch, teilweise mit Dornen und auch Giftefeu.

Lauren war sehr allergisch gegen Giftefeu. Da sie den ganzen Sommer in kurzen Hosen durch den Wald streifte, bekam sie jedes Jahr mehrmals Ausschlag und musste sich erniedrigenden Prozeduren mit Hafermilchbädern und Galmei-Lotion unterziehen. Trotz der Hitze war sie jetzt froh über ihre lange Hose, aber sie musste darauf achten, nicht mit nackten Armen oder Händen an den Blättern vorbeizustreifen.

Die Sonne schob sich durch die Bäume und malte kleine Lichtflecken auf den Boden. Lauren hörte die Lopez-Kinder (ihr Haus war fast direkt gegenüber von Mrs. Schneider) quietschen und lachen. Sie spielen wohl hinten im Garten. Vorne habe ich sie nicht gesehen.


Lauren mochte alle drei Kinder, aber jetzt wollte sie nicht mit ihnen zusammenstoßen. Sie würden neugierige Fragen stellen, und sie wollte nicht, dass sie sich im Wald hinter ihrem Haus herumtrieben.

Als sie den Garten von Mrs. Schneider sehen konnte (und keine Spur von der alten Dame), suchte Lauren den Boden nach Anzeichen dafür ab, dass jemand hier durchgegangen war.


Es muss doch Fußspuren geben. Oder Blut.


Der Gedanke tauchte unaufgefordert aus der Erinnerung an ihre Vision beim Geisterbaum auf, in der sie gesehen hatte, wie die Gestalt (das Monster?)
 das, was von den Mädchen übrig war, in einen Sack steckte. Sie erinnerte sich genau daran, dass der Sack getropft hatte, als er (es?)
 damit weggegangen war.

Wenn das, was sie in ihrer Vision gesehen hat, keine Lüge war, musste es eine Blutspur geben, die zum Garten der Schneiders führte. Und sicherlich auch irgendwelche Spuren – es war unmöglich, durch das ganze Gebüsch zu gehen, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.


Abgebrochene Äste oder Blätter auf dem Boden. Schuhabdrücke auf der Erde.


Das Licht reichte nicht ganz, um alles auf dem Boden deutlich zu sehen, aber es war zu hell, um die Taschenlampe zu benutzen. Sie ging in die Hocke, aber nicht zu tief. Sie wollte auf keinen Fall durch das Gestrüpp kriechen und mit Kratzern von den Dornen und Efeuausschlag herauskommen.

Sie fand keine offensichtlichen Anzeichen dafür, dass jemand hier durchgegangen war, was ärgerlich war. Wenn jemand durch dieses selten begangene Gebiet ging, musste er doch mit Sicherheit eine Spur hinterlassen?

Lauren wünschte, sie wüsste, wo genau die Mädchen im Garten gelegen hatten. Dann könnte sie sich auf einen Abschnitt konzentrieren, statt zu versuchen, alles ganz genau abzusuchen.


Ich frage mich, ob Officer Hendricks es mir sagen würde.


Nein, er würde es ihr nicht sagen. Sie war noch ein Kind, und sie hatte keinen Grund, ihm diese Frage überhaupt zu stellen. Außerdem, wie sollte sie das anstellen – nach Hause gehen, die Polizei anrufen und dann in den Wald zurückkehren, um ihre Arbeit fortzusetzen?

Sie war mindestens eine halbe Stunde beschäftigt, bevor sie etwas Brauchbares fand.

Erst dachte sie, sie hätte es überhaupt nicht gesehen. Ihre Augen suchten angestrengt alles nach einem Zeichen ab, und ihre überhitzte Fantasie deutete eine zerquetschte Beere oder ein beliebiges Stückchen Dreck mehrfach als unheilvollen Blutfleck.

Aber dieses Mal war
 es ein Blutfleck. Ein sehr deutlicher Blutfleck, nicht mehr leuchtend rot, sondern rostbraun, auf einem der dicken Blätter des Giftsumachs. Der Fleck war zu weit oben für einen zufälligen Dreckspritzer. Außerdem hatte es in den letzten Tagen nicht geregnet, also konnte es kein Schlamm sein.

Lauren ging so nah an den Fleck heran, wie sie sich traute. Ja, das ist definitiv Blut.


Ihr war, als nehme sie unter dem Duft des Grüns einen scharfen Rest Kupfer wahr. Und der Fleck hatte auch so etwas an sich, etwas …

Glitzer? Sie zog die Augenbrauen zusammen. Nein, das war nicht richtig. Es war nicht wie Bastelglitzer oder Kostümglitzer oder so etwas in der Art. Aber da war etwas, das in dem Blutfleck funkelte oder um ihn herum. Winzige leuchtende Partikel, die das Sonnenlicht einfingen.


Was kann das sein?
 Lauren hatte im Naturwissenschaftsunterricht gut aufgepasst, und Mr. Higgins hatte nie erwähnt, dass Blut über irgendwelche Eigenschaften verfügte, die es zum Glitzern bringen konnten.

»Also gut, du hast Blut gefunden, jetzt mach dir keinen Kopf über das Glitzern. Arbeite einfach rückwärts«, murmelte sie.

Sie ging ein paar Schritte weiter in den Wald hinein. Das Gestrüpp lichtete sich ziemlich schnell hinter dem Waldsaum.


Wahrscheinlich, weil es hier weniger sonnig ist.


Weniger Sonne bedeutete weniger Licht, und das bedeutete, dass es schwieriger war, irgendwelche Spuren oder Flecken zu sehen. Doch Lauren fand fast sofort einen zweiten Spritzer. Selbst im Schatten der Bäume konnte sie die glitzernden Partikel erkennen, wie eine Goldader im Gestein.


Seltsam. Wirklich seltsam. Aber hilfreich.


Sie hörte auf, nach Blut oder Spuren zu suchen, und suchte stattdessen nach weiteren glitzernden Partikeln. Mit einem Mal konnte sie die Spur vor sich deutlich erkennen – ein Blutfleck, gefolgt von einem anderen und einem weiteren, wie Brotkrümel im Wald, die den Weg markierten.


Das ist nicht das Blut,
 dachte sie plötzlich. Das bin ich. Das ist Magie.



(Es gibt keine Magie)


Ihr Schritt beschleunigte sich. Ob es nun Magie oder ein Lichtspiel war, sie hatte die Spur entdeckt, und sie würde ihr bis zur Quelle folgen.

Die Spur führte tief in den Wald hinein, und bald merkte Lauren, dass sie in Richtung der alten Hütte im Wald unterwegs war.

Ihre Schritte wurden langsamer, dann blieb sie stehen.


Was, wenn der Mörder da wohnt? In der Hütte? Was, wenn er dich sieht und dann hinter dir herrennt?


»Oh, Lauren, du Dummie«, stöhnte sie.

Sie hatte das überhaupt nicht durchdacht. Sie hatte nur daran gedacht, dass vor ein paar Tagen zwei Morde im Wald geschehen waren, und überhaupt nicht überlegt, dass der Mörder sich noch hier herumtreiben und nach weiteren Opfern suchen könnte.

Miranda hätte sich kaputtgelacht, wenn sie jetzt dabei gewesen wäre, und Lauren erklärt, dass in Horrorfilmen der Mörder immer wieder zurückkommt. Aber Lauren mochte die Horrorfilme nicht, die Miranda so gern sah. Die Angst machte ihr nichts aus, und sie mochte auch alles Gruselige, aber sie wollte nicht sehen, wie haufenweise Mädchen von einem Verrückten mit einem Messer aufgeschlitzt wurden. Zumindest schien es in all diesen Filmen nur darum zu gehen.


Und genau das ist hier passiert
 , dachte sie. Ein Verrückter mit einem Messer reißt zwei Mädchen in Stücke. Und was machst du? Du rennst direkt in den Wald, genau dahin, wo er es getan hat. Du hast nicht mal jemandem gesagt, wo du hinwillst.



Wenn das einer von Mirandas Filmen wäre, wärst du jetzt das nächste Opfer. Und du hättest es auch nicht anders verdient.


Aber was sollte sie tun? Sollte sie weitergehen? Wenn sie es nicht tat, könnte sie die Blutspur wiederfinden?

Wenn ja, würde sie dem Mörder in die Arme laufen?

Der Wald, ihre Wildnis, der Ort, an dem sie sich immer sicher und geborgen gefühlt hatte, schien nun bedrohlich über ihr zu stehen. Die Bäume hatten Augen, deren Blicke ihr folgten, und Blätter, die nach ihr griffen. Sie würden sie erdrücken, sie in ihre Rinde einschließen und für immer darin gefangen halten.

Ihr Herz pochte hart in ihrer Brust. Ihre Augen huschten bei jedem kleinen Geräusch umher, bei jedem Flügelschlag eines Vogels, bei jedem Rascheln der Äste im Wind.

Das Lied, das sie ein paar Tage zuvor gesungen hatte, kam ihr wieder in den Sinn, wirkte plötzlich wie eine finstere Vorahnung.


»I always feel like somebody’s watching me.«


Hinter ihr waren Schritte zu hören. Der Mörder. Er schleicht sich von hinten an mich ran. Er ist hier.


Sie wirbelte herum, sah die stumme Gestalt nur wenige Meter entfernt dastehen und fing an zu schreien.
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»Meine Gott, ich glaube, mein Trommelfell blutet«, sagte Jake und hielt sich die Hand ans rechte Ohr.

»Was machst du denn hier?«, fragte Lauren.

Ihre Stimme klang sogar in ihren eigenen Ohren schrill. Ihre Hände zitterten, und sie hatte die Sporttasche fallen lassen, als sie herumgewirbelt war. Sie fühlte sich wie ein zitterndes kleines Kaninchen vor einem Fuchs, jederzeit bereit, beim geringsten Anlass wegzurennen.

Jake hob die Hand und rieb sich verlegen den Nacken. Er war beim Friseur gewesen, wie Lauren jetzt bemerkte. Im Nacken war sein Haar kurz und oben ein wenig länger.


Ein bisschen wie Matt Dillon in
 Die Outsider, dachte sie und fragte sich, ob Miranda ihr da zustimmen würde.

Doch es ging hier nicht um Jakes neuen Haarschnitt. Es ging darum, dass er in ihrem Wald (meinem Wald???)
 ganz in der Nähe eines Tatorts stand – denn sie war jetzt nah dran, das spürte sie tief in ihrem Inneren, es war mehr als nur eine Ahnung. Sie riss die Augen auf. Ist Jake hier, um mir was anzutun?


»Was machst du hier draußen?«, wiederholte sie. Dieses Mal klang die Frage scharf und verlangte eine Antwort.

»Ich, äh, bin dir nachgelaufen«, sagte er.

Seine Augen waren so blau, dass sie praktisch leuchteten, und sie flehten um Verständnis. Normalerweise hätte sie sich unter diesem Blick unwohl gefühlt – albern und mit weichen Knien. Doch jetzt hatte sie Angst, und sie wurde auch wütend, und es spielte keine Rolle, dass er so schöne Augen hatte.

»Du bist mir nachgelaufen
 ? Wie lange schon?«

Er rieb sich wieder den Nacken, und Lauren fragte sich, ob er seinen Pferdeschwanz vermisste.

»Ich habe dich vom Haus meiner Eltern aus in den Wald gehen sehen.«

»Du bist mir schon seit einer Ewigkeit gefolgt und hast nie was gesagt? Wie krank ist das denn?!«

Ihre ganze Angst war wie weggeblasen, und die Leerräume, die sie hinterlassen hatte, füllten sich mit Wut. Wie konnte er es wagen
 ? Wie konnte er es wagen, ihr zu folgen und sie zu beobachten und die ganze Zeit kein Wort zu sagen?

Und es war ja nicht nur, dass Jake sich wie ein gruseliger Idiot benommen hatte. Sie hatte das Gefühl, dass er irgendwie in etwas Privates eingedrungen war. Das hier war ihr Ding. Sie war diejenige, die diese Mädchen in ihrem Kopf gesehen hatte, nicht Jake. Das hier war eine Sache zwischen ihr und dem Monster.


Ja, es ist ein Monster. Egal, ob es ein Mensch ist oder ein Wesen mit scharfen Zähnen und Klauen, es ist ein Monster, und ich kann es auch so nennen.


Jake blickte zu Boden. Fast erwartete sie, dass er mit der Spitze seines Turnschuhs Muster in die Erde malte. Er wirkte wie ein vom Rektor auf frischer Tat ertappter Schüler.

»Ich wollte nur mit dir reden. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, rennst du weg«, sagte er. Seine Stimme war so leise, dass sie sich vorbeugen musste, um ihn zu hören.

»Wenn du mit mir reden wolltest, hättest du bei mir zu Hause vorbeikommen können wie ein normaler Mensch«, sagte sie, und dann erinnerte sie sich an den vorigen Abend. »Warum hast du gestern Abend vor meinem Fenster gestanden?«

»Du hast mich gesehen?«, fragte er. »Mir war so, als wärst du da am Fenster gewesen, aber ich war mir nicht sicher. Warum bist du nicht runtergekommen und hast mit mir geredet?«

»Warum hast du nicht an die Tür geklopft?«, gab sie zurück.

Er nickte, als hätte sie recht damit.

»Und warum willst du überhaupt mit mir reden?«

Jake blickte sie direkt an, als wollte er sichergehen, dass sie verstand, was er als Nächstes sagen wollte.

»Ich habe dich immer schon gemocht, Lauren.«

Ihr Herz fühlte sich kurz an, als sei es stehen geblieben, und dann schlug es so heftig in ihrer Brust wie ein auf die höchste Drehzahl gepeitschter Motor.


Er hat mich schon immer gemocht? Er mag mich? Aber das kann doch nicht stimmen. Er ist doch viel älter. Er ist auf dem College, mit College-Mädchen.


»Mach dich nicht über mich lustig«, sagte sie barsch, wandte sich ab und hob ihre Sporttasche auf.

Sie wandte sich zum Gehen und konnte vor lauter Tränen in den Augen kaum mehr die Blutspur sehen.


Er ist es nicht wert, Lauren.
 Sie schluckte schwer und wischte sich über die Augen.

»Hey, warte mal«, sagte er, und eine Sekunde später packte er sie am Arm.

Sie schüttelte ihn ab. »Fass mich nicht an! Ich habe nie gesagt, dass du mich anfassen darfst.«

Er hob beide Hände hoch. »Okay, ich fass dich nicht an. Aber hör mir zu.«

Sie ging weiter.

»Komm schon, Lauren. Nur … zwei Minuten. Gib mir nur zwei Minuten. Ich hab mich nicht über dich lustig gemacht. Wirklich nicht, ehrlich.«

Ihre Turnschuhe bewegten sich nicht mehr, obwohl ihr Gehirn ihr sagte: »Hör nicht auf ihn, gleich lacht er dich doch aus.«

»Kannst du dich mal umdrehen? Ich hab keine Lust, mit deinem Rücken zu reden.«

Langsam und widerstrebend drehte sie sich um, wobei das Drängen und Ziehen ihrer widerstreitenden Gefühle sie beinahe dazu veranlasste, einfach wegzulaufen.


Wie ein kleines Kaninchen, das auf einen Fuchs trifft, das hast du eben gedacht. Willst du das verschreckte Kaninchen sein?


Nein, sie wollte kein Kaninchen sein. Sie wollte ein Fuchs sein – ein schlauer, schöner Fuchs, der seine Zähne zeigte, wenn er musste.

»Ich wollte dich einfach kennenlernen«, sagte Jake zögerlich. »Schon als wir klein waren, war ich immer gern mit dir zusammen. Aber jedes Mal, wenn wir uns treffen, läufst du vor mir weg, als hätte ich irgendeine Krankheit.«

»Mach ich gar nicht.«

»Machst du doch. Also dachte ich, dass vielleicht nur das Timing nie richtig war oder so. An dem Tag, an dem dir schlecht geworden ist, ja, ich verstehe, dass du danach nicht mehr mit mir abhängen wolltest. Und gestern schienst du es eilig zu haben, irgendwohin zu kommen. Gestern Abend wollte ich dann eigentlich an deine Tür gehen und dich fragen, ob du Lust hast, mit mir spazieren zu gehen, aber dann wusste ich nicht, ob deine Mutter das komisch finden würde, und abgesehen davon, was hätte ich gemacht, wenn du Nein gesagt hättest? Dann hätte ich mir nicht mehr einreden können, dass du nur dringend irgendwohin musstest. Dann hätte das bedeutet, dass du mich einfach nicht magst.«

Er hatte Angst gehabt, dass sie ihn zurückweisen würde? Was?


»Und dann hab ich dich vorhin am Haus meiner Eltern vorbeigehen sehen und dachte, das könnte eine gute Gelegenheit sein, um mit dir zu reden. Also bin ich dir nachgegangen – ich war ein bisschen weiter hinten, weil ich erst noch Schuhe anziehen musste – und hab gesehen, wie du in den Wald gegangen bist. Als ich dich eingeholt hatte, hab ich dich hinter Mrs. Schneiders Haus herumkriechen gesehen. Ich wusste nicht, was du da wolltest, aber du hast ziemlich … konzentriert ausgesehen.«

»Ich hab was gesucht«, sagte sie, weil er sie so erwartungsvoll ansah.

»Na ja, das war nicht zu übersehen«, sagte er. »Und dann bist du auf einmal losgestürmt wie ein Hund, der eine Spur hat. Also musste ich wohl oder übel hinterher.«

Sie wusste nicht, was sie zu all dem sagen sollte oder was dabei empfinden. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, hinter allen anderen zurück zu sein, besonders hinter Miranda. Während Miranda über Jungs und Erwachsenensachen nachdachte, war Lauren immer noch ein Kind im Wald, das Burgen baute und sich Geschichten ausdachte. Aber jetzt stand dieser Junge vor ihr – eigentlich war er wohl ein Mann, weil er rechtlich gesehen schon erwachsen war – und sagte, dass er sie als Frau ansah und nicht als die kleine Lauren aus der Nachbarschaft.

Er hatte vor ihrem Fenster gestanden, zu schüchtern, um an die Tür zu klopfen und sie zu fragen, ob sie herauskommen wollte. Und er war ihr durch den ganzen Wald nachgelaufen, in der Hoffnung, dass sie mit ihm reden würde.

Zum ersten Mal spürte Lauren das Zupfen des Erwachsenseins, etwas, das sie noch für ein weit entferntes Land gehalten hatte. Sie hatte nicht gewusst, dass es wirklich schon so nah war oder dass sie es schon so schnell gefunden hatte.

Und dann wurde ihr mit einem Mal ganz warm ums Herz, vor Freude, dass Jake Hanson, der wirklich gut aussah (im Gegensatz zu Mirandas Tad, und obendrein noch älter, und das ist ein ziemlich durchtriebener Gedanke, Lauren)
 , so viel an sie dachte oder sich an sie erinnerte, dass er ihr sogar nachlief.


Selbst ein Fuchs wird von Hunden gejagt
 , dachte sie, aber dann gewann ihre natürliche Vernunft die Oberhand.

»Aber … warum ausgerechnet ich?« Sie zeigte auf ihn und machte eine Handbewegung von oben nach unten, um dann auf sich zu zeigen. »Du bist viel älter als ich.«

»Nicht so viel, wie du denkst«, sagte er. »Ich bin erst vor drei Wochen achtzehn geworden. Und du bist fünfzehn, richtig?«

»Erst im November«, sagte sie automatisch und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Warum hatte sie das jetzt gesagt? Warum hatte sie ihn darauf hingewiesen, dass sie sogar noch jünger war, als er dachte?

»Aber ich dachte, du wärst schon auf dem College«, sagte sie schnell, um ihren Fehler zu vertuschen. »Und dass du eine Wohnung hast und alles.«

»Ich habe die Highschool ein Semester früher abgeschlossen«, sagte er. »Hätte ich keine zusätzlichen Kurse belegt, wäre ich erst vor zwei Wochen fertig geworden. Letztes Frühjahr habe ich im Wohnheim der UIC
 gewohnt. Und ja, ich hatte eine Wohnung mit ein paar anderen zusammen, aber die kannte ich nicht wirklich gut. Gestern bin ich da ausgezogen und wieder zu meinen Eltern zurück.«

»Warum?«

Er rümpfte die Nase. »Sie waren beide Kiffer. Das war mir nicht klar, als ich in die WG
 eingezogen bin. Zum Glück stand mein Name nicht im Mietvertrag, weil ich noch nicht achtzehn war, als ich eingezogen war. Also hab ich einfach meine Sachen gepackt und bin wieder nach Hause zurückgegangen. Meinen Eltern macht das nichts. Ich glaube, meine Mutter ist ganz froh, dass sie mich wieder vollstopfen kann. Und die Waschmaschine ist umsonst.«

Während er sprach, erschien er ihr immer jünger, weniger wie der kühle und distanzierte ältere Mann. Immerhin waren sie nur dreieinhalb Jahre auseinander. Und er war gerade erst achtzehn geworden.


Vielleicht ist es gar nicht so komisch, dass er sich von dir angezogen fühlt. So schlecht siehst du nun auch nicht aus.


Allein bei dem Gedanken daran zupfte sie verlegen an ihrem Haar, das sie zu einem Zopf geflochten hatte, damit es ihr nicht im Weg war. Nichts sieht mehr nach kleinem Mädchen aus als Zöpfe. Vielleicht solltest du dir doch mal eine dieser Zeitschriften kaufen, die Miranda immer liest. Es sei denn, Jake steht auf den Laura-Ingalls-Look.



(Meine Güte, wen interessiert es, was er über dein Aussehen denkt? Hattest du nicht gerade was vor? Was ist aus Trixie Belden und ihrer Mission geworden? Was ist mit den toten Mädchen?)


»Jedenfalls«, sagte Jake, und Lauren wurde klar, dass sie viel zu lange nichts gesagt hatte, dass sie etwas hätte antworten und ihm ein Zeichen geben müssen, dass sein Interesse nicht vollkommen unerwünscht war.

Denn es war nicht gänzlich unerwünscht, wurde ihr klar. Sie erinnerte sich an das Gefühl seiner Hand auf ihrem Rücken und daran, wie sanft er gewesen war, als ihr schlecht geworden war.


Das bedeutet, dass er dich wirklich mag. Wenn dir einer beim Kotzen zusieht und dir dann immer noch nachläuft, muss er es ernst meinen.


»Egal«, sagte Lauren und lächelte ihn an.

Er musste etwas Ermutigendes in diesem Lächeln gesehen haben, denn er antwortete sehr schnell, atemlos, sodass alle Wörter ineinanderflossen: »Jedenfalls habe ich mich gefragt, ob du Lust hast, morgen Abend mit mir auf den Jahrmarkt zu gehen?«

»Wie ein Date?« Irgendwie hatte sie die Möglichkeit einer Verabredung nie in Betracht gezogen. Er könnte mit ihr spazieren gehen, ihr Zuckerwatte kaufen und neben ihr in der Gondel des Riesenrads sitzen. Vielleicht würde er ihre Hand halten. Vielleicht würde er seinen Arm um sie legen.

Da grinste er. »Ja, wie ein Date.«

Morgen. Samstag. Plötzlich hatte sie Davids Gesicht vor Augen, Davids Stimme im Ohr.


Er will, dass du da bist. Er will dir etwas zeigen.


War Jake der »er«, von dem David geredet hatte? Damals hatte Lauren gedacht, dass David irgendeine unheilvolle Vorhersage ausgesprochen hatte. Aber vielleicht hatte er nur gesehen, dass Jake seine große Schwester zu einem Date einladen würde.


Aber komisch ist das schon, oder? Es ist doch nicht normal, dass ein vierjähriger Junge die Zukunft sieht.


»Das mochte ich schon immer an dir«, sagte Jake.

Sie merkte, dass sie schon wieder irgendwo in ihrem Kopf verschwunden war, und stellte fest, dass er sie mit einem angedeuteten Lächeln beobachtete.

»Was mochtest du?«

»Dass du so gründlich nachdenkst. So warst du schon, als du noch ganz klein warst. Immer ernst, in Gedanken weit weg. Man sieht es dir an den Augen an. Ich wollte immer schon wissen, wohin du da gehst. Und ob du mich vielleicht mal mitnimmst.«


War das normal, dass achtzehnjährige Jungs so redeten? War es normal, dass sie so viel mitbekamen?


»Ich gehe mit dir zum Jahrmarkt«, sagte Lauren. »Aber für morgen hab ich meinem Bruder David versprochen, dass ich mit ihm hingehe.«

Jake trat ein wenig näher an sie heran – nicht nah genug, um sie zu berühren, nur bis auf Armeslänge. Aber sie spürte seine Anwesenheit auf eine Weise, wie sie es einen Moment zuvor nicht getan hatte, spürte, wie sich sein Atem beim das Ein- und Ausatmen mit ihrem vermischte.

»Na ja, das ist deine Entscheidung. Aber vielleicht kannst du nachmittags mit ihm gehen, und wir treffen uns dann später? Oder ich komme mit euch beiden am Nachmittag mit, wenn dir das lieber ist.«

Lauren rümpfte die Nase. »Du willst, dass ich meinen kleinen Bruder zu unserem Date mitbringe?«

Er zuckte mit den Schultern. »Mir macht es nichts aus. Solange ich mit dir zusammen bin.«


Solange ich mit dir zusammen bin.
 Sechs Wörter, die schlagartig alles veränderten. Sechs Wörter, die ihr Herz zum Singen brachten.

»Okay«, sagte sie.

»Okay?«, fragte er. »Du gehst wirklich mit mir aus?«

»Ja«, sagte sie. »Ich geh am Nachmittag mit David, und dann komme ich zurück und wir treffen uns später.«

»Meinst du nicht, ich sollte dich abholen kommen? Damit deine Mutter weiß, mit wem du zusammen bist?«

»Kommst du vom Planeten der perfekten Freunde? Den meisten Jungs ist es doch vollkommen egal, ob die Mutter eines Mädchens weiß, wo sie ist.«

»Deine Mom ist die Nachbarin meiner Eltern. Und Smiths Hollow ist eine kleine Stadt. Meinst du nicht, dass sie sauer sein wird, wenn du mit mir ausgehst und sie es von jemand anderem erfährst?«

Er hatte recht. Lauren wusste, dass er recht hatte. Und selbst in ihrem vorübergehenden Waffenstillstand würde es nur einer kleinen Explosion bedürfen, um sie wieder ins Kriegsgebiet zurückzuschicken.

Aber Lauren glaubte auch nicht, dass ihre Mom es wirklich gut finden würde, wenn sie mit jemandem ausging. Wenn Lauren ihrer Mutter allerdings einfach erzählte, dass sie sich mit Jake auf dem Jahrmarkt treffen wollte, würde sich das wesentlich unspektakulärer anhören.


Weil es unspektakulär ist. Es ist keine große Sache. Es ist ja nicht so, als würden wir uns verloben oder so. Er will nur mit dir auf den Jahrmarkt gehen.
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»Ich sag ihr, dass wir uns treffen«, erklärte Lauren.

Jake warf ihr einen skeptischen Blick zu.

»Ehrlich, mach ich, ich schwör’s bei meinem Herzen«, beteuerte Lauren und bekreuzigte sich.

»Okay«, sagte er.

Dann entstand eine unangenehme Pause, denn sie standen allein mitten im Wald voreinander, und keiner von ihnen schien zu wissen, was sie als Nächstes tun sollten.

»Also … was wolltest du hier rausfinden?«, fragte er schließlich. »Oder wolltest du campen gehen?«

»Campen?«

Er deutete auf die Tasche.

»Nein, da ist meine, ähm, Ausrüstung drin«, sagte Lauren.

»Ausrüstung wofür?«

Er schnüffelte ihr nicht nach. Er versuchte nicht, seine Nase in ihre Angelegenheiten zu stecken. Er wollte nur ganz normal wissen, wieso sie sich so komisch verhielt.


Aber es ist, als wollte er seine Nase in meine Angelegenheiten stecken. Und das hier ist meine Sache, das ist etwas zwischen mir und dem Mörder, und ihn geht es gar nichts an.



(Er könnte dir helfen. Und du wärst nicht mehr ganz allein hier draußen)


Ja, es wäre schön, nicht mehr ganz allein zu sein. Aber sie hatte keine Angst. Nicht mal ein kleines bisschen.


(Lügnerin)


Es ging nicht um Angst. Nicht richtig. Es ging darum, ob sie Jake vertrauen konnte.


Du hast dich auf ein Date mit ihm eingelassen. Ein bisschen musst du ihm schon vertrauen.


Jake beobachtete sie, und sie spürte, wie er sich über ihre Überlegungen amüsierte und wie geduldig er darauf wartete, dass sie zum Ende kam.

»Also weißt du das von den toten Mädchen, die vor ein paar Tagen gefunden wurden?«, fragte sie.

»Tote Mädchen?«

»Es lagen zwei tote Mädchen in Mrs. Schneiders Garten«, sagte sie.

Es wirkte, als sei die Erinnerung irgendwo ganz tief unten vergraben und käme nun an die Oberfläche wie die Erinnerung an etwas, das vor langer Zeit geschehen war und nicht erst kürzlich. Sie sah, wie sich seine Augen vor Verwirrung trübten und dann wieder klar wurden.

»Ach ja«, sagte er. »Ich glaube, meine Mutter hat darüber gesprochen. Was ist mit ihnen?«

»Na ja«, sagte Lauren und beschloss sehr schnell, nichts über ihre Vision oder das schwebende Buch zu sagen. Sie würde sich nur wie eine verrückte Lügnerin anhören. »Ich habe gehört, dass die Polizei nicht weiß, wer die Mädchen sind. Es stand etwas in der Zeitung darüber, dass noch versucht wird, sie zu identifizieren. Sie glauben, dass die Mädchen von irgendwo anders herkommen.«

»Du machst also … was? Versuchst du herauszufinden, wer sie waren? Indem du so tust, als wärst du Nancy Drew?«

»Eigentlich Trixie Belden«, sagte Lauren. »Ich folge der Blutspur hinter dem Garten.«

»Wie kommst du darauf, dass du noch etwas anderes als Blut findest?«, fragte er.

Es war keine Frage, mit der er sich über ihre Dummheit lustig machte. Es klang, als wollte er es ernsthaft wissen.

»Ich dachte, vielleicht haben sie irgendwas im Wald verloren.«

»Wie einen Ausweis?«

»Ja«, sagte sie und positionierte die Tasche auf ihrer Schulter ein wenig anders. »Einen Ausweis oder eine Tasche oder sogar ein heruntergefallenes Bibliotheksbuch.«

»Und was machst du, wenn du was findest?«

»Ich bringe es zur Polizei«, sagte sie. »Damit sie die Eltern der Mädchen finden können. Denn die wollen es bestimmt wissen.«

Er dachte eine Weile darüber nach und sagte dann: »Lauren, macht es dir denn gar nichts aus, hier draußen zu sein?«

»Warum sollte mir das was ausmachen?«

»Dein Vater ist hier gestorben, oder?«

»Ja«, sagte sie langsam. »Aber ich war schon immer gern im Wald. Dass mein Vater gestorben ist, hat damit nicht wirklich was zu tun.«

Jake öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder, als wäre er sich nicht sicher, ob er aussprechen sollte, was er dachte.

»Was?«, fragte sie.

»Hast du keine Angst, dass der Mörder deines Vaters vielleicht derselbe sein könnte, der diese Mädchen getötet hat? Die waren doch total zerstückelt, oder?«

Daran hatte sie noch gar nicht gedacht, und sie wusste nicht, warum.

»Nein. Ich meine, ja, die Mädchen waren total zerstückelt, aber ich glaube nicht, dass es was mit meinem Vater zu tun hat.« Sie konnte ihm unmöglich die Sache mit ihrer Vision erklären. »Hör mal, willst du mir helfen?«

Jake sah auf die Uhr. »Ich muss um vier bei der Arbeit sein. Eine Stunde hab ich vielleicht noch, aber dann muss ich nach Hause und mich fertig machen.«

Sie nickte und deutete auf einen Blutfleck auf dem Boden in der Nähe. »Siehst du das?«

Er blinzelte. »Diesen kleinen braunen Fleck?«

»Ja, das ist Blut«, sagte sie.

»Woher weißt du das? Das könnte doch alles Mögliche sein.«

»Ich weiß«, sagte sie. Sie hatte auch nicht vor, etwas über Magie und funkelnde Partikel zu erklären. »Vertrau mir einfach, okay? Ich folge der Spur, also sieh dich um, während wir gehen, und achte darauf, ob dir was auffällt.«

»Okay«, sagte er.

Lauren brauchte einen Moment, um die Spur wieder aufzunehmen, und selbst dann war ein Teil ihres Gehirns noch mit Jakes Anwesenheit beschäftigt. Sie hatte nicht viel Erfahrung (okay, keine Erfahrung) mit Jungs, aber er war viel rücksichtsvoller als, sagen wir, Tad. Lauren konnte sich nicht vorstellen, dass Tad jemals mit Miranda durch den Wald latschen würde – es sei denn, es gäbe dort eine Spielhalle oder eine andere Gelegenheit für ihn, sich zu zeigen und sich von seinen Speichelleckern bejubeln zu lassen.


Die alte Miranda wäre mitgekommen.


Sie musste aufhören, das zu denken, denn es machte sie nur traurig. Ihre Freundin veränderte sich und sie sich ebenfalls. Das gehörte zum Leben dazu.

»Hast du noch Freunde, mit denen du schon als Kind befreundet warst?«, fragte Lauren.

Jake zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich gute Freunde. Es gibt ein paar Leute, die ich noch aus der Mittelschule kenne, aber in der Highschool haben wir uns alle für andere Dinge interessiert. Es ist nicht so, dass wir uns nicht leiden könnten oder so. Wir haben nur irgendwie den Kontakt zueinander verloren.«

»Oh«, sagte Lauren.

Die Blutspur wurde immer deutlicher, die Blutspritzer waren besser zu sehen. Vermutlich kamen sie dem Ort näher, an dem der Mord geschehen war. Ihr Magen kribbelte vor Aufregung.

»Du denkst an Miranda, oder?«

»Hm?«

»Du und Miranda. Ihr seid euch nicht mehr so nah wie früher, stimmt’s?«

Lauren zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. Wir … interessieren uns nicht mehr für dieselben Sachen, schätze ich.«

»Ja, es ist ziemlich klar, wofür sie sich interessiert«, sagte Jake.

Lauren blieb stehen und starrte ihn fest an. »Was soll das heißen?«

Er rieb sich wieder den Nacken mit derselben Verlegenheit wie vorhin. »Nichts.«

»Doch, du hast was gemeint.«

»Na ja, es ist nur so, dass sie schon einen gewissen Ruf hat«, sagte er. »Die Jungs, mit denen ich zusammengewohnt habe – die sind ein paar Jahre älter als du und haben schon von ihr gehört.«

»Was genau wissen sie denn?« Sie hörte den eisigen Ton in ihrer Stimme und war beinahe überrascht, dass Jake nicht allein dadurch gefror, dass er in ihrer Nähe stand.

»Sie gilt, nun ja, als leicht zu haben«, sagte er, wobei sein Blick überall hinwanderte, nur nicht zu ihrem Gesicht. »Ein paar Leute haben mitbekommen, wie sie neulich Tad im Wagon Wheel begrapscht hat, und es schien ihr vollkommen egal zu sein, wer sie dabei gesehen hat.«

»Wie kommt es eigentlich, dass ein Mädchen als leicht zu haben gilt, wenn sie nur genau das Gleiche will wie jeder Junge? Aber über die Jungs wird nie so geredet«, brach es wütend aus Lauren heraus. »Wie kommt es, dass Jungs alle Mädchen vögeln dürfen, die sie nur finden können, und dafür praktisch einen Pokal verliehen bekommen, aber Mädchen werden als Schlampen bezeichnet, und alle reden schlecht über sie?«

»Ich wollte nicht …«

»Ach, hör doch auf, Jake«, sagte sie. »Ich will dich nicht mal mehr hier haben.«

Lauren stapfte davon, ihre Brust schwoll an vor Wut.

Sie wollte so früh noch keinen Sex haben, aber wenn Miranda das wollte, wen kümmerte es? Es war doch ihre Sache. Und sie hätte nie gedacht, dass Jake so ein Arsch war, was das anging, aber jetzt wiederholte er das ganze Gerede.

Wieder traten ihr die Tränen in die Augen, und sie wusste nicht mehr, worüber sie weinte. Jake? Miranda? Die Mädchen, für die sich niemand zu interessieren schien? Oder war das alles nur ihre Periode und dass sie ein Teenager war und solch dummer Mist?

Sie sah nicht, wohin sie ging, hätte es vor lauter Tränen sowieso nicht erkennen können. Jakes Schritte waren wieder hinter ihr, und sie ging schneller. Sie wollte seine Entschuldigung jetzt nicht hören. Sie wollte allein sein.

»Lauren, hör zu, es tut mir wirklich leid …«

»Hau ab!«, rief sie.

»Nein, komm schon, du musst mir zuhören …«

»Nein, muss ich nicht!«

»Du hast recht, ehrlich, ich hab nur noch nie darüber nachgedacht …«

Er blieb stehen, verstummte.

Lauren drehte sich um, wischte sich über das Gesicht und starrte ihn an. »Was? Worüber hast du noch nie nachgedacht?«

Er sah sie nicht an. Er schien gar nicht mehr an ihren Streit zu denken. »Lauren. Sieh mal.«

Ohne es zu merken, waren sie auf eine Lichtung gestolpert. Lauren sog scharf den Atem ein.

Überall war Blut – so viel Blut, wie kann es nur so viel Blut geben? Warum war ist es noch so rot und nicht braun und verblasst?
  – und Teile von Eingeweiden, die der Mörder nicht mitgenommen hatte. Stofffetzen lagen verstreut wie Partykonfetti, und da lag ein brauner Mokassin mit der Sohle nach oben. Er wirkte sehr klein und traurig ohne seine Besitzerin.

Schwarze Fliegen taumelten aufgedunsen und trunken über der Lichtung. Überall roch es nach Fäulnis und Tod und dem durchdringenden Geruch des unfassbar frischen Bluts.

Da drüben lagen zwei Finger – es sah aus wie ein Zeige- und Mittelfinger – nebeneinander im Dreck, als wären sie sauber von der Hand abgetrennt und hier abgelegt worden. Am Mittelfinger steckten drei silberne Ringe.

Hier lag ein Ohr, dort ein gezacktes Knochenstück mit ein paar Hautfetzen daran. Alles Teile der toten Mädchen, mit denen sich das Monster nicht mehr aufgehalten oder die es in seiner Eile übersehen hatte.


Wie ein Kind, das sein Zimmer nicht richtig aufgeräumt und ein paar Spielzeuge liegen gelassen hat.


»Wir sollten hier abhauen«, sagte Jake mit einem Zittern in der Stimme. »Wir sollten nicht hier sein. Was, wenn der Mörder zurückkommt?«

Lauren ignorierte ihn. Sie drehte sich auf der Stelle und bemühte sich, die überall verstreut liegenden Teile nicht als Körperteile von Menschen zu betrachten. Es war einfacher, sie als Puppenteile zu betrachten, als kaputtes Spielzeug, denn wenn sie sich wirklich darauf konzentrierte, würde sie einfach schreien und nicht mehr damit aufhören.


So wie Mrs. Schneider, als sie die Mädchen in ihrem Garten gefunden hat. David hat gesagt, dass sie das gemacht hat. Sie hat einfach nur noch geschrien.


»Lauren, lass uns gehen.«

»Ich kann noch nicht«, sagte sie. »Ich muss erst noch gucken, ob – da!«

Sie zeigte auf die andere Seite der Lichtung. Etwas Lilafarbenes und etwas Blaues waren dort achtlos in einen Busch geworfen worden.

Lauren bahnte sich ihren Weg über die Lichtung, wobei sie peinlich genau darauf achtete, keines der auf dem Boden verstreuten Teile zu berühren. Sie hörte, wie Jake ihr folgte, blickte zurück und sah, dass er nur genau dort hintrat, wo sie hingetreten war, als durchquerten sie ein Minenfeld und müssten darauf achten, keine Explosionen auszulösen.

Als Lauren den Busch erreichte, wurde ihr klar, dass sie außen herumgehen musste, weil sie die Rucksäcke nicht auf der Lichtung öffnen wollte. Ja, sie wollte nicht mehr Zeit auf der Lichtung verbringen als unbedingt nötig.

Ein paar der Fliegen umkreisten ihren Kopf, und sie schlug sie mit so etwas wie Abscheu weg. Sie waren träge und fett, weil sie die letzten beiden Tage damit verbracht hatten, sich von dem zu ernähren, was von den Mädchen übrig geblieben war. Lauren wollte nicht von ihnen berührt werden. Sie wollte nicht, dass eine auf ihrem Haar oder ihrem Arm landete, nicht mal kurz.

Jake folgte ihr, als sie nach außen ging, bis sie sich wieder unter den Bäumen befanden. Dann ging sie auf die andere Seite des Gebüschs und stand vor einem neuen Problem: Der Busch war nicht nur riesig, sondern auch voller Dornen.

»Ich komme dran«, sagte Jake.

Das stimmte nicht ganz – er musste sich ein ganzes Stück in den Busch hineinschieben, bevor er die Rucksäcke zu fassen bekam –, aber er beschwerte sich nicht über die Dornen, die ihn stachen.

»Warte«, sagte Lauren, kurz bevor er sie anfasste. Sie kramte in ihrer Tasche herum und holte die Lederhandschuhe heraus. »Nimm die. Damit du keine Fingerabdrücke hinterlässt oder so.«

»Ich komme mir vor wie ein Verbrecher«, sagte Jake, als er sie anzog.

»Du schützt den Tatort«, sagte sie.

»Wir könnten ihn besser schützen, wenn wir zum nächsten Polizisten gehen und ihn hierherführen. Ist Officer Hendricks nicht dein Kumpel?«, fragte er, griff aber nach den Rucksäcken und zog sie heraus.

»Er ist nicht mein Kumpel«, sagte sie. »Er war nett zu mir, als mein Vater gestorben ist, mehr nicht.«

Es war ihr seltsam peinlich, dass sie überhaupt auf Officer Hendricks zu sprechen gekommen waren. Lauren fand nicht, dass Jake, der sie zu einem Date ausführen wollte, ihn hätte erwähnen sollen. Sie war schon immer ein wenig in ihn verknallt gewesen – auch wenn sie es sich erst jetzt, in diesem Moment, eingestand. Es war, als ob die Erkenntnis, dass Jake sich für sie interessierte, sie ihre eigenen Gefühle für Officer Hendricks erkennen ließ.

Er hatte ein freundliches Lächeln und hübsche Augen, und er war immer nett zu ihr gewesen. Lange Zeit hatte sie insgeheim gehofft, dass er im Stillen versuchte herauszufinden, was geschehen war, und dass er eines Tages denjenigen verhaften würde, der ihren Vater getötet hatte.

Aber natürlich tat er das nicht wirklich … und sie hatte es die ganze Zeit gewusst. Sie war nur traurig gewesen und hatte sich hilflos gefühlt und gehofft, dass jemand, der nicht hilflos war, ihr dieses Gefühl nehmen könnte.


Und überhaupt, ich bin überhaupt nicht hilflos. Wenn ich es schaffe, die Spur des Mörders durch den Wald zu verfolgen, kann ich vielleicht auch herausfinden, was mit meinem Vater passiert ist.



Weil es niemanden interessiert. Außer mir interessiert sich niemand dafür.


Sie war nicht bereit zu glauben, dass ihrem Dad das Herz von einem Monster herausgerissen worden war, das die Mädchen der Stadt als Opfer fraß. Nein, sie war nicht bereit, Nanas Geschichte zu glauben, denn es gab keine anderen toten Mädchen. Es gab keine anderen Leichen. Jeder wüsste davon. Es gab nur diese beiden. Nur die beiden, die sie in ihrem Kopf gesehen hatte, wie sie durch den Wald gingen mit den Rucksäcken auf dem Rücken, die Jake gerade versuchte aus dem Dornengestrüpp zu ziehen.

Jake verzog das Gesicht, während er sich aus dem Busch befreite und die Rucksäcke zu Boden fallen ließ. Lauren sah, dass die Oberschenkel seiner Jeans mit Dornen übersät waren.

»Meine Mutter wird nicht erfreut sein, die hier waschen zu müssen«, sagte Jake und zog einige der Dornen mit seinen behandschuhten Fingern heraus. »Warum hat der Mörder diese Rucksäcke nicht mitgenommen? Hatte er keine Angst, dass jemand sie findet? Ich dachte, die Polizei kann inzwischen alles Mögliche rausfinden, nicht nur Fingerabdrücke, Haare und Kleidungsfasern und so weiter.«

»Vielleicht war es ihm egal«, sagte Lauren. »Oder er hat nicht daran gedacht. Es sieht aus, als wäre er …«

»Im Rausch gewesen?«, schlug Jake vor. »Ich muss gestehen, ich bin froh, dass ich nicht so viel zu Mittag gegessen habe. Hiervon erholt sich mein Magen bestimmt den ganzen Tag nicht mehr.«

Lauren holte die beiden schwarze Müllsäcke aus ihrer Tasche. »Kann ich die Handschuhe wiederhaben?«

Jake hielt inne, einen großen Dorn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Was hast du vor?«

»Ich will die Rucksäcke aufmachen und nachsehen, ob was Nützliches drin ist, ein Ausweis oder so. Dann tu ich jeden einzeln in eine Tüte.«

»Warum überlässt du das nicht einfach der Polizei?«, fragte Jake. »Ehrlich gesagt, Lauren, ich finde es toll, dass du das hier überhaupt gefunden hast und wie gelassen du damit umgehst, aber …«

»Warum sollte ich nicht gelassen sein? Weil die meisten Mädchen sich die Seele aus dem Leib schreien würden, wenn sie so was sehen wie das, was auf der anderen Seite von diesem Dornenbusch liegt?«

»Das hat du gesagt, nicht ich.«

»Aber du hast es gedacht«, sagte Lauren. Sie setzte sich auf die Fersen zurück und sah ihn erwartungsvoll an.

»Was?«

Sie streckte die Hand aus. »Handschuhe.«

Er zog sie langsam aus, als wollte er sie ihr nur widerwillig überlassen.

Lauren nahm sie und zog sie an. Sie waren innen warm, und für eine Sekunde fühlte es sich an, als hielte er ihre Hand.


Hör auf, so dumme, romantische Mädchengedanken zu denken. Dafür bist du nicht hergekommen.


Sie stellte den lila Rucksack auf und zog den Reißverschluss auf. Darin befand sich ein Bündel zusammengerollter Kleidungsstücke – ein kariertes Flanellhemd, eine Cordhose, ein schlichtes weißes T-Shirt und ein Paar kurze Jeans. Darunter befanden sich drei zerquetschte Twinkies, eine Tüte Kartoffelchips und ein Buch aus einer Bibliothek. Lauren zog das Buch heraus – ein Reiseführer über Kalifornien – und warf einen Blick auf die Innenseite des Einbands.

»Joliet Public Library«, sagte Lauren.

»Mindestens eine von ihnen kam also aus Joliet. Ich glaube, das reicht jetzt wirklich. Lass uns einfach die Taschen einpacken und von hier verschwinden.« Er sah auf die Uhr. »Ich muss wirklich bald los.«

»Dann geh doch«, sagte Lauren und tastete am Boden des Rucksacks nach etwas anderem, das sich als nützlich erweisen könnte. »Ich komme auch allein zurecht.«

Jake sagte nichts dazu. Nach einer Minute wurde das Schweigen unangenehm, also blickte sie auf.

Er starrte sie an. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, also fragte sie: »Was?«

»Glaubst du wirklich, dass ich dich hier allein lasse, nur ein paar Meter entfernt von einem Haufen Leichenteile?«

»Diese Leichenteile werden nicht wieder lebendig werden und mich erwürgen«, sagte Lauren. Im Boden des Rucksacks war nichts mehr. Sie zog den Reißverschluss wieder zu.

»Weißt du, du bist viel selbstbewusster, wenn Miranda nicht dabei ist.«

Sie hielt inne, bevor sie den zweiten Rucksack aufmachte. »Ja. Bin ich wohl.«

Es war nicht nur, dass Miranda nicht dabei war. Sie fühlte sich stärker, mehr wie der Mensch, der sie eigentlich sein sollte. Sie machte sich keine Sorgen mehr, etwas Falsches zu sagen oder zu tun. Vielleicht lag es daran, dass sie beschlossen hatte, aufgrund dieser Vision etwas Konkretes zu unternehmen. Vielleicht lag es daran, dass Jake sich ihr gegenüber auch schon verletzlich gezeigt hatte und sie keine Angst mehr haben musste, von ihm verspottet zu werden.


Vielleicht liegt es daran, dass du Magie gewirkt hast.


»Ich bin fast fertig«, sagte sie entschuldigend.

Die zweite Tasche war viel voller als die erste und auch viel praktischer gepackt. Darin befanden sich zwei Hosen, sechs ordentlich gefaltete Unterhosen, ein Regenmantel, ein Pullover, drei Paar gestreifte Socken, die eindeutig aus derselben Packung stammten. Eine kleine Plastiktüte enthielt ein Stück Seife, eine Flasche Shampoo in Reisegröße, eine gelbe Zahnbürste und eine angebrochene Tube Zahnpasta. Obendrauf lag eine Dose gesalzene Erdnüsse, ein etwas matschiger Apfel und ein in Wachspapier eingewickeltes Sandwich. Lauren hielt es für keine gute Idee, es auszupacken, nachdem es zwei Tage lang in einem Rucksack im Wald gelegen hatte.

In der vorderen Reißverschlusstasche fand Lauren eine Packung Taschentücher, ein paar Maxibinden in einem Ziploc-Beutel und eine rosafarbene My-Melody-Brieftasche.

Sie hielt das Portemonnaie einen Moment lang in der Hand, weil der fröhliche Schriftzug auf der Außenseite sie unerklärlich traurig machte. Ein paar Städte weiter gab es einen Sanrio-Laden, und als Lauren noch kleiner war, hatte ihre Mutter sie manchmal mit dorthin genommen, damit sie Hello-Kitty-Schreibwaren und My-Melody-Aufkleber kaufen konnte.

Sie erinnerte sich an den Geruch des Ladens, nach Plastik mit einem Hauch Holzspäne darunter und einer schwachen Süße, die wie Zuckerwatte in der Luft lag.

Lauren öffnete den Reißverschluss der Brieftasche. Darin befanden sich zweiundzwanzig Dollar in kleinen Scheinen, ein paar Münzen und ein Schülerausweis des Joliet Junior College für Rebecca Posner. Das Mädchen mit den langen braunen Zöpfen grinste Lauren vom Foto entgegen.


Hilf mir.


Lauren blinzelte, denn ihr war, als hätte sich das Gesicht des Mädchens gerade von einer lächelnden Miene in eine erschrockene verwandelt, und sie dachte, dass sich Rebeccas Mund bewegt hatte.

Sie hielt den Ausweis etwas näher an ihr Gesicht.

»Was guckst du denn da?«, fragte Jake.


Hilf uns.


Beinahe hätte Lauren das Plastikkärtchen fallen lassen, als sich Rebeccas Gesicht in eine schreiende Kürbislaterne verwandelte, mit runden, vor Grauen aufgerissenen Augen und offenem Mund.

»Was guckst du denn so?«, fragte Jake erneut. »Stimmt was nicht mit diesem Ausweis? Kennst du sie?«

Lauren sah zu Jake auf, und als sie wieder auf den Ausweis hinabblickte, sah das Foto wieder ganz normal aus.

»Nein. Es ist nichts. Ich dachte nur, ich hätte was gesehen …«

»Was denn?«

»Nichts«, sagte sie. Wenn sie ihm sagte, dass sich das Bild auf dem Ausweis bewegt hatte, würde er sie entweder für verängstigt oder verrückt halten.

Sie packte jeden der Rucksäcke einzeln und sorgfältig in einen der schwarzen Müllsäcke ein. Sie waren zu sperrig, um in ihre kleine Sporttasche zu passen, also reichte sie Jake einen der eingewickelten Rucksäcke und nahm den anderen.

»Gehen wir jetzt?«, fragte Jake.

»Ja«, sagte sie.

»Gott sei Dank«, murmelte er.

Lauren antwortete nicht, denn sie dachte weder an Jake noch an ihre Verabredung oder daran, was die Polizei sagen würde, wenn sie die Rucksäcke der Mädchen dorthin brachte.

Sie dachte an das Gesicht, das sie von dem Foto angegrinst hatte, das Gesicht des glücklichen Mädchens, dessen letztes Wort ein Schrei gewesen war.
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Die Letzte, die Miranda in diesem Teil des Walds erwartet hätte, war Lauren. Sie versteckte sich hinter einer alten Eiche, die breit genug war, um ihren Körper zu verdecken, und spähte darum herum. Lauren und Jake Hanson gingen mit großen Plastiktüten in Richtung von Laurens Wohngegend. Sind die hier draußen unterwegs, um Müll zu sammeln?


Miranda schnaubte. Echt romantisch, Lauren. Warum nimmst du ihn nicht mit zur Apotheke und reitest für einen Zehner auf dem elektrischen Pony vor der Tür, wenn du schon mal dabei bist?


Aber die beiden hier zusammen zu sehen, und das tief im Wald, ärgerte sie. Sie und Lauren blieben fast immer in der Nähe des Geisterbaums, und sie hatte sich nicht vorstellen können, dass Lauren überhaupt ohne sie in den Wald gehen würde. Sie war so eine verhuschte Maus. Miranda war davon ausgegangen, dass Lauren ohne ihre Freundin zu Hause sitzen und mit ihrem komischen kleinen Bruder Brettspiele spielen würde, bis sie verzweifelt genug war, um Miranda anzurufen und sie anzuflehen, in Tads Camaro irgendwohin zu fahren, wo es cool war.

Miranda hatte Lauren ganz bewusst nicht angerufen und abgewartet, ob ihre sogenannte beste Freundin sie anrief, nachdem sie sie versetzt hatte.

Tad hatte angerufen, um sich dafür zu entschuldigen, dass er sie im Einkaufszentrum verloren hatte. Das waren seine Worte gewesen, er hatte sie »verloren«. Als ob er sie nicht absichtlich hatte sitzen lassen, um zu diesen Schlampen in den neonfarbenen Tanktops rüberzugehen und mit ihnen zu flirten. Miranda war kühl geblieben, aber nicht zu kühl. Sie wollte immer noch im Herbst von ihm zur Schule gefahren werden. Auf keinen Fall wollte sie den Bus nehmen oder auf dem Fahrrad schwitzen. Und am Ende des Gesprächs hatte er ihr angeboten, am nächsten Tag mit ihr auf den Jahrmarkt zu gehen, was Miranda verriet, dass er immer noch heiß darauf war, ihr an die Wäsche zu gehen.


Vielleicht lasse ich ihn sogar,
 dachte sie. Aber das hat jetzt keine Eile mehr.


Doch Lauren hatte nicht angerufen, nicht einmal, um zu sagen, dass es ihr leidtat.

Und was noch schlimmer war: Sie war im Wald, ausgerechnet mit Jake Hanson. Was hatte er mit Lauren zu tun? Miranda wusste, dass sie nicht das vorhatten, was sie
 den ganzen Morgen über vorgehabt hatte. Er
 hatte sich wieder mit ihr im Wald getroffen und sie in die alte Hütte mitgenommen. Dort war jetzt ein richtiges Liebesnest eingerichtet, mit Kissen und Decken und einem Stück Stoff, um das eine kleine Fenster zu verhängen.

Er hatte ihr gesagt, dass es von entscheidender Bedeutung war, dass niemand von ihnen erfuhr, also hatte Miranda Janice gesagt, sie würde sich wieder mit Lauren treffen. Sie glaubte nicht, dass das nach hinten losgehen würde, weil Lauren offensichtlich kein Interesse mehr an ihrer Freundschaft hatte.


Im Ernst jetzt
 , dachte Miranda und wurde immer wütender, je länger sie darüber nachdachte. Was hab ich nicht alles für sie gemacht! Ich habe versucht, sie mit Billy zusammenzubringen, damit wir ein Doppel-Date machen können, und dann haben mich Tad und sie ohne ein Wort sitzen lassen. Wie oft hab ich versucht, ihr die Haare zu machen und ihr Make-up-Tipps gegeben, damit sie nicht wie ein unbeholfenes kleines Kind aussieht, aber sie wollte ja nie was davon hören. Und wenn ich sie einmal bitte, mir zu helfen, versetzt sie mich und entschuldigt sich hinterher nicht mal.


Miranda war wütend über all diese Dinge, aber dass Lauren mit Jake Hanson im Wald herumlief, setzte dem Ganzen noch die Krone auf.


Er kann sich doch unmöglich ernsthaft für sie interessieren? Er ist ein Mann, und sie ist ein kleines Mädchen.


Im Gegensatz zu Miranda. Miranda war jetzt eine Frau.

Sie schlang die Arme um sich. Endlich, endlich war sie ihre Jungfräulichkeit los. Und sie hatte sie nicht an einen krakenhändigen Teenager verloren, sondern an einen richtigen Mann. Einen erwachsenen Mann, der Dinge mit ihr gemacht hatte, die sie nicht einmal für möglich gehalten hatte, trotz all der Jackie-Collins-Romane, die sie gelesen hatte.

Und in der Dunkelheit der Hütte hatte sie nicht den Blick in Seinen Augen gesehen, den Blick, der sie am Tag zuvor hatte innehalten lassen. Der, bei dem sie den Eindruck gehabt hatte, Er wolle sie verschlingen.


Sei nicht dumm, Miranda. Das hast du dir nur eingebildet.


Obwohl es einen Moment gegeben hatte – einen einzigen Moment –, in dem es schien, als würden Seine Zähne ein wenig fester zubeißen als nötig. Davon hatte sie eine wunde Stelle an der Innenseite ihres rechten Oberschenkels, die mit Sicherheit zu einem blauen Fleck werden würde. Aber das war nur ein bisschen wildes Spiel gewesen, nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.

Es lag nicht daran, dass Er ein Monster war, das ihr wehtun wollte.

Er hatte sie sehr früh verlassen, um zehn Uhr morgens schon, aber Miranda war noch ein paar Stunden in der Hütte geblieben. Sie hatte einen kleinen Rucksack mit etwas Proviant und ein paar Zeitschriften mitgebracht und fühlte sich sehr dekadent, als sie nackt auf den Decken lag, während sie in ihrer Mademoiselle
 und der Cosmopolitan
 blätterte.

Gegen Nachmittag war sie sich sicher gewesen, dass Janice so betrunken sein würde, dass sie sich unentdeckt ins Haus schleichen konnte. Diesmal war sie besser darauf vorbereitet, ihrer Mutter zu begegnen, für den Fall, dass sie nicht betäubt auf der Couch lag. In Mirandas Tasche befanden sich eine Bürste, Haarspray und Deodorant, sodass Janice nie darauf kommen würde, dass sie den Vormittag damit verbracht hatte, sich unter ihrem Geliebten zu winden, statt Burgen zu bauen oder was auch immer Lauren sonst so gern im Wald für Kinderkram machte.

Jake und Lauren verschwanden zwischen den Bäumen, und das Gemurmel ihrer Stimmen wurde leiser. Miranda war froh, dass sie weg waren, denn sie wollte ihnen nicht über den Weg laufen.


Allerdings wär’s toll, wenn ich Lauren erzählen könnte, was passiert ist.


Miranda brauchte ihrer Freundin ja nicht zu sagen, mit wem sie den ganzen Morgen zusammen gewesen war. Lauren wäre sowieso nur schockiert – und wahrscheinlich auch sauer.

Aber Miranda und Lauren hatten immer alle ihre Geheimnisse und Meilensteine miteinander geteilt, und das jetzt war etwas, von dem Miranda immer gedacht hatte, dass sie es ihrer besten Freundin erzählen würde.


Vielleicht sind wir gar keine besten Freundinnen mehr.
 Bei dem Gedanken fühlte sie sich innerlich plötzlich ganz leer, als wäre jetzt da, wo Lauren sonst gewesen war, ein Loch.

Am liebsten wäre sie Lauren hinterhergelaufen, hätte ihre Hand ergriffen und sie gebeten, Jake loszulassen und mit ihr zum alten Geisterbaum zu gehen.


Wir treffen uns am alten Geisterbaum,
 dachte sie und fragte sich, ob sie fest genug daran dachte, damit Lauren sie hören konnte.

Einen bestimmten Gedanken würde Lauren allerdings nie zu hören bekommen, weil Miranda ihn sich selbst gegenüber kaum eingestehen konnte. Es war nur ein winziges Flüstern, kaum ein Windhauch, der von irgendwo aus ihrem Hinterkopf heranwehte.


Ich will nicht allein sein. Bitte lass mich nicht allein.
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Alex fand am späten Nachmittag Gelegenheit, sich wieder ins Archiv zu schleichen. Hendricks und Pantaleo waren auf Streife. Christie war in einer Besprechung mit dem Bürgermeister über die Sicherheitsvorkehrungen für den Jahrmarkt. Ungefähr zwei Stunden nach dem Mittagessen schlief Miller auf seinem Stuhl ein und ließ den Kopf nach vorne auf die Brust fallen. Miller hatte zu diesem Zeitpunkt die Beine auf den Schreibtisch gelegt. Alex überlegte, ob er in dieser Position bleiben würde oder ob die Räder von Millers Stuhl allmählich nach hinten rollen würden, bis seine Füße auf den Boden krachten.

Würde er davon aufwachen? Möglicherweise nicht.

Einmal waren Alex und Miller mit dem Blitzer auf der Landstraße unterwegs gewesen, und Miller war auf dem Beifahrersitz umgekippt. Als ein Fremder in einem gelben Mustang mit fünfundachtzig Meilen pro Stunde vorbeifuhr, schaltete Alex die Scheinwerfer und Sirenen ein und nahm die Verfolgung auf. Miller schlief weiter, trotz der Sirenen und der rasanten Beschleunigung des Streifenwagens. Er schnarchte, als Alex ausstieg, um dem Fahrer einen Strafzettel zu verpassen, und den ganzen Weg zurück zu der Auffahrt, an der sie losgefahren waren. Erst als sie wieder standen und Alex den Motor ausmachte, schlug Miller die Augen wieder auf. Seit diesem Vorfall befürchtete Alex, dass Miller sogar das Heulen seines Rauchmelders überhören und einfach weiterschlafen würde, wenn sein Haus abbrannte.

Wenn Miller aus dem Sessel rutschte und auf den Boden krachte, würde das wohl kaum den Rhythmus seines Schnarchens stören, dachte Alex.

Obwohl es verlockend war, den Ausgang abzuwarten, hielt Alex es für besser, die Zeit zu nutzen, um die Akten zu durchsuchen, bevor er den ganzen Tag auf dem Jahrmarkt Streife gehen musste.


Es ergibt wirklich keinen Sinn. Die Stadt sollte ein Privatunternehmen für die Sicherheit engagieren.


Er vergewisserte sich, dass die Eingangstür abgeschlossen war – alle Beamten hatten Schlüssel. Er wollte nicht, dass sich jemand hereinschlich und Miller die Kehle aufschlitzte.

Ein solcher Gedanke wäre ihm noch vor drei Tagen lächerlich erschienen. Das Gefährlichste, was Alex in Betracht gezogen hätte, wäre gewesen, dass jemand hereinkam und Miller zum Spaß einen Milchshake über den Kopf schüttete.

Aber irgendjemand hatte diese Mädchen zerstückelt. Und jemand hatte Joe diMucci umgebracht und ihm das Herz aus der Brust gerissen. Und niemand sprach darüber. Niemand schien sich überhaupt daran zu erinnern, dass es geschehen war.

Alex nahm sich die Akten von 1983 vor, dem Jahr vor Joe diMuccis Tod. Die Suche im Jahr 1984 hatte nichts ergeben, bis er in der Registerkarte November auf Joes Akte gestoßen war. Für 1983 war es dasselbe – nichts bis November.

Ein siebzehnjähriges Mädchen namens Jessica Gilbert war am 12. November 1983 verschwunden. Das Mädchen war eine ausgezeichnete Schülerin gewesen, Vorsitzende des Schülerbeirats und Kapitänin ihrer Volleyballmannschaft, sie spielte Geige. Sie hatte keinen Freund und nur zwei enge Freundinnen, die sie seit der Grundschulzeit kannte. Mit anderen Worten: Sie war eine leistungsstarke Schülerin, die niemals gegen die Anweisungen ihrer Eltern verstieß, und alles andere als eine typische Ausreißerin. Das Mädchen wurde zuletzt in einem rot karierten Flanellnachthemd gesehen, als sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufging, nachdem sie ihren Eltern einen Gutenachtkuss gegeben hatte.

Am nächsten Morgen wunderte sich ihre Mutter, dass Jessica noch nicht aufgestanden war und unten frühstückte, denn es war ein Schultag, und Jessica traf sich normalerweise am Montagmorgen vor Unterrichtsbeginn mit der Schülervertretung.

Als Mrs. Gilbert nach oben ging, um nach ihrer Tochter zu sehen, war das Bett zerwühlt und Jessica nirgends zu sehen. Sie durchsuchte das ganze Haus, aber ihre Tochter war nicht zu finden. Die Vordertür war mit Riegel und Kette gesichert, und beide waren am Morgen noch verschlossen gewesen, als ihr Mann die Zeitung holte – sie hatte gehört, wie er die Kette aufschob, als sie in der Küche stand und Kaffee kochte. Die Hintertür war ebenfalls noch abgeschlossen, auch wenn sie nur ein einfaches Knaufschloss hatte. Aber Mrs. Gilbert war sich sicher, dass Jessica nicht dort hinausgegangen sein konnte, denn ihre Tochter hatte keinen Schlüssel für die Hintertür mitgenommen. Beide Schlüssel für diese Tür befanden sich noch im Haus, nämlich an ihrem Schlüsselbund und dem ihres Mannes.

Als Van Christie Mrs. Gilbert fragte, was ihrer Meinung nach mit ihrer Tochter geschehen sei, schien sie völlig ratlos zu sein. Sie glaubte nicht, dass Jessica aus dem Fenster ihres Schlafzimmers hätte klettern können – es gab keinen Ast, an dem sie sich hätte festhalten können, und kein Gebüsch, in das sie hätte springen können. Tatsächlich gab es unter Jessicas Fenster nichts außer einer glatten gelben Wandverkleidung.

Jessica war am Abend zuvor mit einem dicken Buch aus der Bibliothek unter dem Arm auf ihr Zimmer gegangen. Und irgendwann zwischen den Spätnachrichten und dem Sonnenaufgang am nächsten Morgen war das Mädchen spurlos von zu Hause verschwunden. Ihre Schuhe waren noch da, ebenso ihre Geldbörse. Es gab keinen Hinweis darauf, dass sie das Haus freiwillig verlassen hatte.

Es gab aber auch keinerlei Anzeichen für einen Kampf, wie etwa ein zerbrochenes Fenster oder ein aufgebrochenes Schloss. Jessica war einfach verschwunden.

Trotz der außergewöhnlichen Umstände und der Tatsache, dass Jessica noch minderjährig war, hatte Van Christie keine Hausdurchsuchung veranlasst. Wie aus seinen Notizen in der Akte hervorging, hatte er vermutet, dass das Mädchen mit jemandem durchgebrannt war und bald nach Hause zurückkehren würde.

Alex wurde immer wütender, je länger er die Akte las. Christies Verhalten war geradezu kriminell inkompetent gewesen. Er hatte keine Hausdurchsuchung veranlasst. Er hatte die Polizeidienststellen der umliegenden Städte nicht benachrichtigt, um nach dem Mädchen Ausschau zu halten. Christie hatte nichts unternommen, soweit Alex das beurteilen konnte, außer zum Haus der Gilberts zu fahren und eine Aussage aufzunehmen.

Er hatte einfach gewartet, bis ein paar Teenager, die auf der Suche nach einem ruhigen Plätzchen waren, um sich gegenseitig zu befummeln, im Wald über Jessica Gilberts Überreste gestolpert waren. Dann hatte Christie die Fotos gemacht, die Familie benachrichtigt und alles zu den Akten gelegt.

Der ganze Vorfall hatte in den ruhigen Gewässern von Smiths Hollow kaum Kreise gezogen. Alex wettete, dass er, wenn er die Zeitungsberichte von damals durchging, auch keine Titelgeschichte dazu finden würde.

Genau wie jetzt. Zwei Mädchen waren brutal ermordet aufgefunden worden, und soweit Alex sagen konnte, wussten die meisten Bewohner der Stadt nicht einmal, dass es geschehen war. Obwohl er nichts für Sensationsjournalismus übrig hatte, hätte es doch im Interesse der öffentlichen Sicherheit zumindest eine Warnung geben müssen. Sollten Eltern ihre Kinder unbeaufsichtigt herumlaufen lassen, wenn möglicherweise ein solcher Mörder frei herumlief?

Die Fotos vom Tatort wirkten schockierend vertraut. Das Mädchen war zerstückelt und enthauptet worden, und die Überreste lagen zu einem seltsamen Muster arrangiert auf dem Boden. Es könnten glatt dieselben Fotos gewesen sein, die Alex einige Tage zuvor gemacht hatte.

»Als Christie neulich am Tatort ankam, hat er so getan, als hätte er so etwas noch nie gesehen«, murmelte Alex.

Er sah sich das Datum an, an dem Jessica Gilbert verschwunden war. 12. November 1983. Irgendetwas daran zerrte an seiner Erinnerung.

Alex holte die Akte über Joe diMucci hervor. Joe hatte am 12. November 1984 das Haus verlassen, und seine Leiche war am nächsten Morgen gefunden worden. Eine Art Jahrestag? Alex ging zurück zu den Schränken und holte alle Akten für November 1982 heraus. Es waren nur fünf. In Smiths Hollow geschahen wirklich nicht nennenswert viele Verbrechen.

Doch die Verbrechen, die geschahen, waren entsetzlicher, als er es sich je hätte ausmalen können.

Der dritte Bericht in dem Stapel handelte von einem Mädchen namens Sarah Villaire. Sechzehn Jahre alt und – wenn man zwischen den Zeilen las – nichts als Ärger. Sie war wegen Ladendiebstahls, Vandalismus, Trunkenheit und ordnungswidrigen Verhaltens verhaftet worden – und sogar wegen Aufforderung zur Unzucht (offenbar hatte sie versucht, sexuelle Gefälligkeiten gegen Alkohol einzutauschen). Sie lebte bei ihrer geschiedenen Mutter; der Wohnsitz ihres Vaters lag in Indiana.

Der Bericht, den Christie von Sarahs Mutter entgegennahm, ähnelte beunruhigend dem über Jessica. Die Mutter – aufgeführt als Miss Tanya Mazur – hatte ihre Tochter am 12. November 1982 gegen dreiundzwanzig Uhr zu Bett gehen sehen. Miss Mazur blieb danach noch einige Zeit auf und sah sich einen Film an, für den sich Sarah nicht interessierte. Mutter und Tochter lebten in einem kleinen, einstöckigen Haus mit vier Zimmern und einem Bad.

Mrs. Mazur sorgte sich nach eigenen Worten um Einbrecher, so ganz ohne Mann im Haus. Bevor sie zu Bett ging, schloss sie alle Fenster im Haus und kontrollierte sowohl die Vorder- als auch die Hintertür. Jede Tür war mit einem Riegel und einem Schloss im Türknauf gesichert. An dem Abend waren sie alle verschlossen.

Sarah hatte sich schon einmal nach Einbruch der Dunkelheit aus dem Haus geschlichen, doch als Mrs. Mazur gegen ein Uhr nachts noch einmal nach ihrer Tochter sah, schlief Sarah tief und fest.

Am nächsten Morgen wachte Sarahs Mutter gegen sieben Uhr auf. Sowohl die Vorder- als auch die Hintertür waren noch verschlossen und verriegelt, als sie aufstand. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, diese zu kontrollieren, denn eine unverriegelte Tür bedeutete, dass Sarah nachts noch hinausgegangen war.

Frau Mazur machte Frühstück und ging dann in das Zimmer ihrer Tochter, um sie zu wecken. Sie fand das Bett leer vor. Sarahs Zimmer hatte ein Fenster, durch das man leicht hinausklettern konnte, aber es war von innen verschlossen.

»Es war, als hätte sie sich in Luft aufgelöst«, wurde Mrs. Mazur zitiert.

Christie hatte auch in diesem Fall keine weiteren Nachforschungen angestellt. Es gab keine Vernehmung ihrer Freunde oder Nachbarn, keine Suche nach einer vermissten Minderjährigen, keinen öffentlichen Aufruf zur Zeugenaussage oder Mithilfe. In den Bericht wurden nur die nackten Fakten des Verschwindens aufgenommen und später der Fund der Überreste des Mädchens hinzugefügt.

Im Wald. An demselben Ort, an dem ein Jahr später die Überreste von Jessica Gilbert und ein Jahr darauf die von Joe diMucci gefunden wurden.

Und alle drei waren am selben Tag verschwunden.

Alex merkte, wie ihm das Herz in der Brust schlug, als wäre er im Stadion auf Zeit gelaufen. Worüber war er hier eigentlich gestolpert?

Es war ziemlich offensichtlich, dass hier etwas systematisch vertuscht wurde. Sogar noch klarer war, dass der Bürgermeister irgendwie darin verwickelt war, denn Christie schien seine Anweisungen aus Touhys Büro zu erhalten. Christie war stets der einzige Officer, der in den Berichten aufgeführt war.

War Touhy ein Mörder, und Christie deckte ihn?

Oder hatten Touhy und Christie die Morde aus einem anderen Grund vertuscht?


Aber warum? Warum sollte man dies vor der Stadt verheimlichen? Warum sollten sie verhindern wollen, dass der Mörder gefasst wird?


Denn genau das war passiert. Christie hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, auch nur den Anschein einer Ermittlung zu erwecken. Eine Person wurde vermisst. Sie wurde tot aufgefunden. Der Fall wurde zu den Akten gelegt und vergessen. Und immer so weiter.

Jetzt, da er klarere Parameter hatte, war die Suche einfacher. Alex suchte alle November-Akten der letzten fünf Jahre heraus, und jedes Jahr fand er das Gleiche.

Marilynne Simmons. Am 12. November 1981 als vermisst gemeldet. Am 18. November tot aufgefunden.

Veronica Hawthorne. Vermisst seit dem 12. November 1980. An Thanksgiving tot aufgefunden.

Bernice Charpentier. Am 12. November 1979 vermisst, zwei Tage später tot aufgefunden.

Jedes Jahr war am 12. November ein Mädchen verschollen. Jedes Jahr wurde ihre zerstückelte Leiche an genau derselben Stelle im Wald gefunden.

Jedes Jahr.

Jedes Jahr, und niemand sprach jemals darüber.

Jedes Jahr wurde ein Mädchen brutal ermordet, und Smiths Hollow tat so, als sei nichts geschehen.

Bis auf letztes Jahr. Letztes Jahr war es kein Mädchen gewesen. Letztes Jahr hatte es einen Mann getroffen – Joe diMucci. Aber eine Leiche hatte es dennoch gegeben.

Gab es keinen Aufschrei, weil die Leute nichts davon wussten? Oder – und das war noch viel, viel schlimmer – weil sie es zwar wussten, es aber irgendwie als Teil des Lebens hier akzeptierten?

Alex rieb sich die Augen. Du wirst müde. Es kann doch nicht die ganze Stadt in eine einzige große Verschwörung verwickelt sein, um …


Seine Gedanken schweiften ab. Wozu? Um ein Mädchen pro Jahr zu opfern? War dies eine Stadt voller Satanisten oder so etwas?

»Das ist hier kein schräger Horrorfilm, Alejandro«, sagte er zu sich selbst.


Aber etwas Seltsames geht hier vor sich.


Oben hörte er das Geräusch von Stiefeln auf dem Boden – schwere Schritte, wahrscheinlich Miller, der gerade aus seinem Mittagsschlaf aufgewacht und auf dem Weg auf die Toilette war, um die gigantische Limonade wegzupinkeln, die er zu Mittag getrunken hatte.

Alex wollte nicht, dass Miller mitbekam, was er hier tat. Entweder war Miller tatsächlich so ahnungslos, wie er zu sein schien (was sehr wahrscheinlich war – es müsste sehr schwierig sein, sich so dumm zu stellen, dachte Alex), oder er hatte teil an Christies Vertuschungsaktion. So oder so, Alex wollte nicht, dass Christie davon erfuhr.

Eilig räumte er alle unwichtigen Akten weg und sammelte die der toten und vermissten Mädchen zusammen, die er gefunden hatte. Dann rannte er die Treppe hinauf und spähte nach rechts in den Flur. Die Toilettentür am anderen Ende war geschlossen. Es war ein absurdes Gefühl, als wäre er ein Kind, das versuchte, nicht von seinen Eltern erwischt zu werden.

Alex ging den Flur entlang in Richtung des Hauptraums der Polizeiwache. Er musste an Christies Büro vorbei, aber die Tür war zu, und von drinnen war nichts zu hören.

Es gab keine Klimaanlage, also standen die Fenster im vorderen Raum offen – nicht dass es irgendetwas genützt hätte, denn in der ganzen Wache war es glühend heiß. Alex hörte das Rauschen der Autos, die draußen vorbeifuhren, und den unverwechselbaren schnarrenden Ruf eines Roststärlings. Die Luft war still und schwer, und er war sich ziemlich sicher, dass sich außer ihm und Miller niemand im Gebäude befand.

Er eilte zu seinem Schreibtisch, verstaute die Akten in seinem Rucksack, legte ihn in die unterste Schublade und versuchte, arbeitsam auszusehen. Was ihm nicht sonderlich schwerfiel, denn er musste noch alle Aussagen von der Rockerschlägerei ordnen, um einen kohärenten Bericht zu schreiben.

Das Verfassen von Berichten war nicht Millers Stärke, also überließ er das meistens Alex. Warum ist Miller überhaupt hier?
 , fragte sich Alex, allerdings nicht aus Bosheit. Er fand Miller nett. Er schien sich nur nicht besonders dafür zu interessieren, als Polizist zu arbeiten.

Alex nahm an, dass es in einer so kleinen Stadt nicht leicht war, qualifizierte Leute zu finden – das war einer der Gründe, warum Van Christie ihn so gern eingestellt hatte.

Die Tür der Toilette ging auf. Miller erinnerte Alex immer an seine Kinder, die ebenfalls jede Tür mit aller Kraft gegen die Wand schlagen lassen mussten.

»Wo warst du?«, fragte Miller, während er sich auf der anderen Seite des Schreibtischs wieder in Schlafposition begab.

»Nur kurz frische Luft schnappen«, log Alex. »Hier drin ist es verdammt stickig. Machst du noch ein Nickerchen?«

»Morgen haben wir den ganzen Tag Dienst auf dem Jahrmarkt«, erklärte Miller und schloss die Augen. »Da muss man zusehen, dass man seinen Schlaf bekommt.«

Alex machte es nichts aus, wenn Miller noch ein Nickerchen machte. Es bedeutete, dass er ihm Zeit zum Nachdenken verschaffte. Und er hatte nachzudenken.

Wenn alle anderen Todesfälle am 12. November passiert waren, warum waren diese beiden Mädchen dann diese Woche getötet worden? Warum waren die Leichen in einem Garten gefunden worden? Gab es einen Nachahmungstäter?

Das war ein noch größerer Albtraum – die Vorstellung, dass zwei von diesen Typen da draußen herumliefen.

Unabhängig davon, ob es einen oder zwei Mörder gab, war es ziemlich klar, dass Christie diese beiden Morde genauso behandelte wie alle anderen auch.

Er würde so tun, als seien sie nicht geschehen, und alle in Smiths Hollow würde weiterhin in Unwissenheit gewiegt.


Oder so tun, als wäre nichts geschehen.


Alex war kein Kriminalpolizist. Er war nicht dazu ausgebildet. Aber er würde Touhy und Christie entlarven und die Morde aufdecken, die vor aller Augen geschahen.


Ja, du wirst sie ihrer gerechten Strafe zuführen, Sheriff Lopez
 , dachte er. Nur, wie willst du das anstellen?
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Lauren und Jake verließen den Wald auf demselben Weg, auf dem Lauren hineingegangen war – durch den Garten der Arakawas. Mrs. Arakawas weißer Mazda 626 stand nicht in der Einfahrt, und Lauren war froh darüber. Sie wollte jetzt keine Fragen darüber beantworten, was sie im Wald gefunden hatten oder warum sie allein hineingegangen war, aber mit Jake zurückkehrte.

Vom Haus der Arakawas aus hatte man einen guten Blick auf den Wendehammer und die Häuser an der Straße dahinter. Lauren sah Jakes leuchtend orangefarbenen Gremlin in seiner Einfahrt, sechs Häuser vom Wendehammer entfernt, stehen. Ein paar Häuser weiter war Laurens Haus.

Vor ihrem Haus parkte ein Streifenwagen, und sie sah ihre Mutter am Briefkasten stehen und mit Officer Hendricks sprechen.

Ihr erster Gedanke war: Prima, dann kann ich ihm die Säcke gleich übergeben.


Ihr zweiter Gedanke war: Aber dann erfährt Mom, was ich gemacht habe, und sie wird sauer sein.


»Hör mal, können wir die Sachen erst mal in dein Auto packen?«, fragte Lauren. »Ich weiß, dass Officer Hendricks genau da vorne steht, aber ich will nicht, dass meine Mutter erfährt, was ich gemacht habe.«

»Klar«, sagte Jake.

Seine Antwort schien automatisch zu kommen, also sah sie ihn an und erkannte, dass er weder den Streifenwagen noch ihre Mutter wahrgenommen hatte. Er starrte auf einen roten Pontiac Fiero, der vor Mrs. Schneiders Haus stand.

»Was ist denn das für ein Auto?«, fragte Jake.

»Keine Ahnung«, sagte sie. »Ich achte nicht so auf Autos.«

»Ja, aber wer sollte sie besuchen wollen? Sie ist doch wie die lebende Verkörperung der Bösen Hexe des Westens.«

Lauren zuckte mit den Schultern. »Sogar die Hexe hatte geflügelte Affen, die sie mochten.«

»Das waren ihre Diener«, sagte Jake. »Wie ihre Sklaven. Sie mochten sie nicht. Sie mussten machen, was sie ihnen befohlen hat. Aber du glaubst doch nicht, dass Mrs. Schneider Besuch von einem geflügelten Affen hat, oder?«

Lauren kicherte, dann hielt sie sich die Hand vor den Mund.

»Warum machst du das?«

»Was?«

»Dir den Mund zuhalten. Du hast ein schönes Lächeln.«

Zum hundertsten Mal an diesem Tag spürte sie, wie ihr Gesicht heiß wurde. Warum errötete sie bei jedem seiner dummen Sprüche?

»Ich … na ja, ich habe gekichert, und es klang albern, und ich wollte damit aufhören.«

»Du könntest auch einfach lachen. Das ist nicht verboten, weißt du?«

Es war seltsam, denn als er das sagte, wurde ihr klar, dass sie sich seit dem Tod ihres Vaters nicht mehr wirklich erlaubt hatte, zu lachen oder sich überhaupt zu freuen. Sie hatte den größten Teil des Jahres damit verbracht, wütend zu sein – wütend auf ihre Mutter, weil sie ihren Vater nicht genug geliebt hatte, wütend auf die Polizei, weil sie nichts unternommen hatte, um den Mörder zu fangen, wütend auf Miranda, weil sie sich verändert hatte, wütend auf sich selbst, weil sie sich nicht verändert hatte. Die Erkenntnis verschaffte ihr eine gewisse Erleichterung, ein Gefühl der Leichtigkeit, das sie schon lange nicht mehr gespürt hatte.

»Du hast recht«, sagte sie. »Ich darf lachen.«

»Aber wer ist das nun?«, fragte Jake und zeigte wieder auf das Auto.

»Warum interessiert dich das so?«, fragte Lauren.

»Niemand hier fährt so ein Auto. Das wäre mir aufgefallen. Und es ist nicht nagelneu, also auch nicht gerade neu gekauft. Ich weiß nicht. Ich habe einfach kein gutes Gefühl dabei.«

»Wie auch immer«, sagte Lauren und lenkte ihn auf ihre Straßenseite. Wenn sie sich dicht an den Häusern hielten, würden ihre Mutter und Officer Hendricks sie vielleicht nicht sehen. Soweit sie es beurteilen konnte, waren sie in ein Gespräch vertieft.

Lauren verspürte einen seltsamen Anflug von Eifersucht bei der Vorstellung, dass ihre Mutter Officer Hendricks (den sie gerade erst als unerreichbaren Schwarm erkannt und daher für immer aus ihren Gedanken verbannt hatte) dermaßen in ein Gespräch verwickeln könnte, dass er nichts um sich herum wahrnahm.

Und auf dieses Gefühl folgte ein so unangenehmer Gedanke, dass sie ihn am liebsten gleich aus ihrem Gehirn gelöscht hätte.


Was hat sie hier herumzuflirten, wenn ihr Ehemann noch nicht mal ein Jahr tot ist?


Lauren war sich nicht mal sicher, ob ihre Mutter flirtete. Da war etwas in ihrer Haltung, wie sie den Kopf schieflegte, was auf Lauren den Eindruck machte, als flirtete sie. Vielleicht standen Officer Hendricks und ihre Mutter aber auch einfach nur ein wenig zu dicht beieinander.


Vielleicht stehen sie nur so dicht beieinander, weil sie über einen Durchbruch in Dads Mordfall sprechen und nicht wollen, dass jemand mithört.


Lauren glaubte nicht, dass dies wirklich der Grund war. Ganz und gar nicht.

Es sah aus, als würden sie flirten.


Warum interessiert dich das?



(Weil er das nicht tun sollte)



Er kann flirten, mit wem er will. Du gehst nicht mit ihm.



(Aber sie sollte es auch nicht tun)



Du weißt, dass Mom und Dad nicht glücklich miteinander waren. Findest du nicht, dass sie auch ein Recht darauf hat, glücklich zu sein?



(Nein)


Da wusste Lauren, dass sie das tatsächlich dachte. Sie glaubte nicht, dass ihre Mutter ein Recht darauf hatte, glücklich zu sein, jetzt, da ihr Vater tot war. Sie fand, dass ihre Mutter nur unglücklich sein durfte, bis auch sie tot war.

Und dann erkannte sie, wie ungerecht sie ihrer Mutter gegenüber gewesen war.


Ich bessere mich
 , versprach sie sich. Ehrlich.


Als sie am Haus der Lopez’ vorbeikamen, sah Lauren Sofia, die die Blumenbeete vor dem Haus jätete, und blieb stehen.

»Was jetzt?«, fragte Jake. Zu seiner Ehrenrettung sei gesagt, dass er es nicht so genervt aussprach, wie er sich wahrscheinlich fühlte.

»Ich will nicht, dass meine Mutter die Säcke sieht oder erfährt, was ich gemacht habe. Ich werde sie Sofia geben, damit Officer Lopez sie sich ansehen kann, wenn er nach Hause kommt, und sie dann mit auf die Polizeiwache nehmen kann. Aber du geh nur ruhig weiter, damit du nicht zu spät zur Arbeit kommst.«


Und ich will auf keinen Fall, dass meine Mutter erfährt, dass du mit mir zusammen im Wald warst.


»Okay«, sagte er und reichte ihr den anderen schwarzen Müllsack. »Ich ruf dich nachher an, in Ordnung?«

»Oh. Ähm. Ja«, sagte sie. Natürlich würde er sie anrufen. Er wollte mit ihr ausgehen. Es würde keine Funkstille bis Samstagabend herrschen.

Er winkte und drehte sich um, und sie stand einen Moment lang da, mit einem Sack in jeder Hand und einem seltsamen Gefühl im Herzen. Sie sollte das genießen können, diese Sache mit dem ersten Jungen und der ersten Verabredung. Sie sollte sich unbeschwert und schwindlig fühlen dürfen. Aber so fühlte sie sich nicht. Sie hatte das Gefühl, etwas falsch zu machen, in eine Richtung gezogen zu werden, die sie nicht einschlagen sollte.

Lauren wusste, dass es an den Mädchen lag und an Nanas Geschichte und an der Tatsache, dass sie vielleicht eine …


(Hexe, Hexe, du bist eine Hexe)


»Hallo, Lauren, stimmt was nicht?«

Sofia Lopez stand ein paar Meter von ihr entfernt, trug grüne Gartenhandschuhe, abgeschnittene Jeans, ein Tanktop und eine große Menge Gartenerde. Aus einem kleinen Transistorradio neben den Blumenbeeten dudelte Musik.

»Mrs. Lopez«, sagte Lauren und holte tief Luft. »Sie müssen mir einen großen Gefallen tun.«
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Sofia Lopez starrte auf die beiden in Plastik verpackten Pakete, die Lauren diMucci auf ihrem Esstisch abgestellt hatte. Sie wollte sie nicht anfassen, hatte das vage Gefühl, dass sie wie Granaten waren, mit halb herausgezogenen Stiften.

Doch sie konnte die Säcke auch nicht auf dem Tisch liegen lassen. Wenn Lauren recht hatte – und sie glaubte, dass sie recht hatte, das konnte Sofia sehen –, dann befanden sich wertvolle Beweismittel in diesen Säcken. Wenn sie sie hier stehen ließ, würde eines der Kinder sie mit Sicherheit finden und wissen wollen, was sich darin befand. Es war ein Glück, dass alle drei gerade woanders gespielt hatten, als Lauren gekommen war.

Vorhin waren sie im Garten gewesen, aber als die anderen Kinder der Nachbarschaft zum Spielen herauskamen, waren sie alle zusammen in einen anderen Garten weitergezogen, in dem es ein Baumhaus gab. Daniel und Camila waren nur eben schnell ins Haus gekommen, um eine ordentliche Menge Snacks für einen längeren Aufenthalt in diesem Baumparadies mitzunehmen. Val hatte dann beschlossen, dass sie sich ausnahmsweise einen Tag ohne ihre Schwester und ihren Cousin verdient hatte, und war mit dem Fahrrad losgefahren, um eine Freundin am anderen Ende der Stadt zu besuchen.

Sofia wusste, dass sie die Säcke wegräumen musste, bevor die Kinder nach Hause kamen. Vielleicht in den Flurschrank oder ins Schlafzimmer im Obergeschoss. Sofia schüttelte den Kopf. Sie wollte sie nicht nach oben bringen.

Diese Sachen waren vom Tod befleckt, und wenn sie die Säcke in ihr Schlafzimmer brachte, würde das Miasma in alles einsickern, was sich darin befand. Der Tod würde ihre Träume heimsuchen, ihre und Alejandros, und sie würden seinen Gestank nie wieder aus dem Zimmer herausbekommen.

»Du übertreibst«, sagte sie fest zu sich selbst.

Sie war keine abergläubische Frau. Sie war eine gute Katholikin und wusste sehr wohl, dass der Tod nicht an Gegenständen haftete und dass sie, wenn ihre Träume unruhig waren, immer zur Jungfrau Maria beten konnte.

Und doch wollte sie die Säcke nicht anfassen.

Vielleicht lag es daran, dass sie gesehen hatte, was der Mörder mit den Mädchen gemacht hatte. Vielleicht lag es daran, dass Mrs. Schneider so geschrien hatte, so schrill wie ein Wecker, der sich nicht ausschalten ließ.

Vielleicht lag es daran, dass Alejandro in den letzten Tagen so gequält gewirkt hatte, so wie damals, als sie in Chicago lebten und er jeden Tag mit dem Tod konfrontiert wurde.

Sie wollte sie nicht anfassen.

Sie war auch nicht dafür verantwortlich. Eine Welle des Grolls stieg in ihr auf. Warum hatte dieses diMucci-Mädchen ihr diese furchtbaren schmutzigen Dinger überhaupt gegeben? Sofia hatte Officer Hendricks ein paar Häuser weiter mit ihrer Mutter sprechen sehen. Lauren hätte direkt zu ihrem eigenen Haus gehen und die Sachen direkt einem Polizisten übergeben können.

Sie hatte ihr erklärt, warum sie das nicht getan hatte. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter erfuhr, was sie im Wald machte.

Sofia konnte das wahrscheinlich sogar verstehen. Lauren wirkte in Sofias Augen immer etwas verkniffen und besorgt, selbst wenn sie vermeintlich Spaß hatte. Ihr Lächeln reichte nie bis zu ihren Augen. Man musste kein Psychologe sein, um zu erkennen, dass der Tod ihres Vaters sie und Karen tief erschüttert hatte.

Aber Sofia wollte diese Sachen, die Besitztümer von zwei Mädchen, die in Stücke gehackt worden waren, nicht in ihrem Esszimmer haben.

Also rief sie Alejandro an und machte ihm unmissverständlich klar, dass er die Sachen sofort abholen musste.
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Riley nippte an dem dünnen Tee, den Mrs. Schneider in spießigen Porzellantassen serviert hatte. Der Tee konnte den schlechten Geschmack in seinem Mund kaum wegspülen.

Die Frau war sehr misstrauisch gewesen, als er angerufen und um ein Gespräch gebeten hatte.

»Wozu wollen Sie ein Interview? Ich muss meinen Namen nicht in irgendeiner Zeitung aus Chicago stehen haben. Das Lokalblatt von Smiths Hollow ist gut genug für mich.«

»Also, Paul Nowak ist ein Freund von mir aus der Schule«, sagte Riley leichthin. »Und er hat mich angerufen, weil er sich um die Eltern dieser Mädchen sorgt. Sie haben nämlich Probleme, sie zu identifizieren, weil sie nicht aus der Stadt zu sein scheinen.«

»Und was hat das mit mir zu tun?«

»Ich schreibe an einem Artikel für meine Zeitung, und Sie sind eine wichtige Zeugin. Ich würde gern Ihre Meinung dazu hören, wer das getan haben könnte und warum«, sagte Riley.

Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Kommen Sie um zwei. Dieser Touhy wird nichts unternehmen, solange er keinen Druck bekommt. Das sehe ich jetzt schon.«

Sie nannte ihm ihre Adresse so schnell, dass er kaum einen Bleistift zur Hand nehmen und sie aufschreiben konnte, bevor sie auflegte.

Anfangs hatte er sich sehr darüber gefreut, dass sie Druck auf Touhy ausüben wollte. Sobald Nowak ihm von dem Vorfall erzählt hatte, hatte er das Gefühl gehabt, dass der Bürgermeister die Lage nicht richtig im Griff hatte. Irgendjemand in dieser Stadt tötete Kinder, und sowohl Paul als auch der Bürgermeister selbst hatten ihm den Eindruck vermittelt, als wollten sie die ganze Sache unter den Teppich kehren. Es war wichtig, dass die Leute erfuhren, was hier vor sich ging.


Im Namen der öffentlichen Sicherheit, versteht sich. Nicht weil diese Geschichte das Zeug zu einem Knüller hat und du derjenige sein willst, der ihn aufdeckt.


Doch seit dem Moment, in dem sich Riley in Mrs. Schneiders spitzenbesetztem Wohnzimmer niederließ, musste er sich einen nicht enden wollenden Strom Beschimpfungen der Latino-Familie anhören, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite wohnte.

»Und einer von ihnen ist sogar bei der Polizei
 , ist das denn zu fassen? Wie praktisch für die. Sie opfern diese Mädchen in einer Art heidnischem Ritual, und praktischerweise ist immer gleich ein Polizist zur Hand, um die Beweise zu vernichten und mit dem Finger auf andere zu zeigen.«

Mrs. Schneider holte tief Luft, und Riley sah seine Gelegenheit, das Wort zu ergreifen.

»Mal abgesehen von der Frage, ob diese Familie schuldig ist oder nicht, warum wurden die Leichen Ihrer Meinung nach ausgerechnet in Ihrem Garten abgelegt?«

»Weil die mich hassen«, sagte Mrs. Schneider mit einem gebieterischen Ruck ihres Kinns. »Wenn es nach denen geht, soll ich mich in meinem eigenen Haus nicht mehr sicher fühlen. Seit die hier sind, fühle ich mich nicht mehr wohl, und die wissen, dass ich die Einzige hier in der Straße bin, die erkennt, wie sie wirklich sind. Aber in der Stadt bin ich nicht die Einzige. Eine Gruppe von uns arbeitet an einer Petition, um diese Leute verhaften zu lassen.«

Riley überraschte es, dass die Frau so weit gehen wollte. Er glaubte zwar nicht, dass etwas dabei herauskam, weil Petitionen von verrückten alten Damen in der Regel nicht zu Verhaftungen von Schwerverbrechern führten, aber trotzdem. Ihr Hass war tief verwurzelt und schrie danach, in die Tat umgesetzt zu werden.

»Sie haben die Leichen in meinen Garten gelegt, weil sie mich hier weghaben wollen. Sie wissen, dass ich die Einzige bin, die mutig genug ist, sie zu identifizieren. Und die anderen Leichen waren alle im Wald gefunden worden, also ist es unübersehbar, dass sie mich einschüchtern wollen.«

Riley setzte sich aufrecht hin und stellte die Teetasse auf dem Tisch ab. »Die anderen Leichen?«

Mrs. Schneiders Blick trübte sich, und ihr Mund verzog sich verwirrt. »Andere Leichen?«

»Sie haben gerade von anderen Leichen gesprochen, die im Wald gefunden worden sind.«

»Habe ich das?« Ihre Hände flatterten in ihrem Schoß, suchten nach etwas, das nicht da war.

»Ja.« Einen Moment dachte er, hier einer wirklich ganz großen Geschichte auf der Spur zu sein – größer noch als nur ein paar tote Mädchen. Doch als Mrs. Schneider den Blick in die Ferne richtete, hielt er es für wahrscheinlicher, dass die Bemerkung nur ihrer überbordenden Fantasie entsprungen war.


Aber sicher doch. Massenhaft Leichen in den Wäldern, alle von gefährlichen Mexikanern getötet.


Er fragte sich, ob Alejandro Lopez mit ihm sprechen würde. Polizeibeamte sprachen in der Regel nicht mit Reportern, es sei denn, sie bekamen die Erlaubnis ihrer Vorgesetzten, und in Chicago war es immer wahrscheinlicher, es mit einem Pressesprecher zu tun zu bekommen als mit einem Streifenpolizisten. Riley glaubte jedoch nicht, dass es in dieser kleinen Stadt einen Pressesprecher gab. Meine Güte, er hatte ohne Termin direkt ins Büro des Bürgermeisters marschieren können.

»Ja«, sagte Mrs. Schneider. Ihre Stimme klang verträumt, weit weg. »Die Leichen. All diese Mädchen. Jedes Jahr ein Mädchen, regelmäßig. Als kleines Mädchen hatte ich Angst, eines Tages dazuzugehören. Aber meine Nummer ist wohl nie in der Lotterie gezogen worden, nehme ich an. Nicht dass man in dieser Lotterie gewinnen möchte. Ich war froh darüber, verloren zu haben, und ich bin sicher, meine Eltern waren auch froh, wenn sie darüber nachdachten. Es ist komisch, dass die Leute das normalerweise nicht tun, wissen Sie. Alle wissen davon, aber sie wissen nicht, dass sie es wissen. Selbst wenn ihr eigenes Kind entführt wird. Aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, wissen Sie. Das ist es, was mich so beunruhigt. Es war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«

»Ein Mädchen pro Jahr?« Hatte sie das in einem Buch gelesen oder im Fernsehen gesehen? Selbst Richard Touhy konnte doch den Tod eines Mädchens pro Jahr nicht verheimlichen. Wie weit reichten die irren Fantasien dieser Frau?


Vielleicht ist sie einfach senil. Ich weiß nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe hierherzukommen.


Er stellte seine Teetasse vorsichtig auf die Untertasse. Sie schien es nicht zu bemerken. Ihre Gedanken waren irgendwo weit weg.

»Jedes Jahr ein Mädchen. Ja. Meine Janey gehörte auch dazu, im Jahr 1959. Man hat mir gesagt, sie sei von einem Auto überfahren worden, von einem dieser Jungen, die sich gegenseitig Wettrennen liefern, aber das stimmte nicht. Sie lag im Wald, genau wie all die anderen. Was noch von ihr übrig war, passte nicht mal in ein Einmachglas. Bis auf den Kopf. Die Köpfe lässt er immer liegen. Nach Janeys Tod war Mr. Schneider nie mehr derselbe. Alle Freude hatte ihn verlassen.

Ich hatte sie erst spät bekommen, so spät, dass wir schon dachten, wir würden nie gesegnet werden. Ich war fast fünfunddreißig, als sie zur Welt kam. Sie war ein rechter Wirbelwind, sehr temperamentvoll, mit roten Locken. Wunderschöne dicke rote Locken, die in der Sonne glänzten.«

Riley schwieg, weil er das Gefühl hatte, wenn er jetzt etwas sagte, würde er den Zauber zu brechen, unter dem Mrs. Schneider stand.

»Und Mr. Schneider hat sie so geliebt. Oh, sie war seine Sonne, sein Mond und seine Sterne. Nichts war zu gut für unsere kleine Janey. Jane Katherine Schneider, das war ihr Name, aber wir nannten sie immer Janey. Ich habe noch nie ein Mädchen gesehen, das so schnell rechnen konnte. Man konnte ihr zwei beliebige Zahlen hinlegen, und sie konnte die Aufgabe lösen, bevor man blinzeln konnte. Meine Janey.

Das war alles sehr rätselhaft, wissen Sie. Wir haben es immer sehr rätselhaft gefunden, dass sie verschwunden ist, denn wir haben sie an dem Abend nach oben ins Bett gehen sehen. Ich weiß noch, dass es ziemlich kühl war, denn sie hatte ihr Nachthemd aus Flanell an statt nur des Batisthemdchens, und sie hat mich noch um eine zusätzliche Decke für ihr Bett gebeten.

Mr. Schneider hat das Haus immer gut abgeschlossen – das tat er immer, er hatte Angst vor diesen Halbstarken mit ihren fettigen Haaren und ihren … Klappmessern?« Sie machte eine Handbewegung, als würde sie ein Springmesser öffnen. »Und Janey lag sicher oben in ihrem Bett in ihrem Schlafzimmer auf dem Dachboden. Der Dachboden hatte ein kleines Fenster, aber keins, aus dem man hinausklettern konnte, und von dort gab es keine Möglichkeit, nach unten zu kommen, es sei denn, man seilte sich ab. Aber es wurde weder ein Seil noch ein zusammengebundenes Laken oder so etwas Ähnliches gefunden. Das Fenster war fest verschlossen, weil es draußen kalt war.

Als Janey am nächsten Morgen nicht in ihrem Zimmer war, ist Mr. Schneider vollkommen durchgedreht. Er hat die Polizei angerufen und jeden Nachbarn in der Straße. Damals gab es noch nicht so viele Nachbarn, und erst recht keine alleinerziehenden Mütter, Mexikaner oder Schwarze. Er ist die Straße rauf und runter gelaufen und hat nach ihr gerufen. Er hat den Polizeichef – das war damals Van Christies Vater, Noel Van Christie – um eine große Suchaktion gebeten, aber Christie lehnte ab. Er behauptete, die Stadt hätte nicht genug Mittel dafür. Das ist doch lächerlich! Als ob nicht jeder in Smiths Hollow sich aufgemacht hätte, um unser Mädchen zu suchen. Jeder, den wir kannten, hat gefragt, wie er helfen kann. Sie hätten sich alle an einem Suchtrupp beteiligt, aber Van Christie sagte Nein. Er sagte immer Nein.

Niemand wusste, wie sie aus dem Haus und in den Wald gekommen sein konnte, aber drei Tage später lag sie genauso da, zerstückelt wie alle anderen auch. Wie diese Mädchen in meinem Garten.«

Jetzt waren es Tränen, die Rinnsale in die dicke Schicht Puder auf ihrem Gesicht gruben. Riley wusste nicht, was er tun oder sagen sollte, und das war das erste Mal in seinem Leben, dass es ihm die Sprache verschlug. Wie sollte man nach so einer Geschichte eine Folgefrage stellen? »Mein Beileid zu Ihrem Verlust«, sagte er und stolperte dabei über seine eigenen Worte. Er wusste sofort, dass er nicht hätte sprechen sollen. Der neblige Blick in ihren Augen lichtete sich.

»Zu welchem Verlust?«, schnauzte sie ihn an.

»Dem Verlust Ihrer Tochter?« Er konnte sich das fragende Ende nicht verkneifen. Ihr abrupter Stimmungswechsel verwirrte ihn.

»Ich habe keine Tochter«, verkündete sie und zog die Brauen fest zusammen. »Ich hatte nie eine.«

»Aber gerade eben haben Sie doch gesagt …«

»Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie hier spielen, Mr. Riley, aber ich versichere Ihnen, dass es zutiefst verabscheuungswürdig ist. Mein Mann und ich haben uns unser ganzes Leben lang sehnlichst Kinder gewünscht und konnten keine bekommen. Versuchen Sie nicht, mir weiszumachen, dass ich eine Tochter hatte, wenn ich ganz sicher bin, dass ich nie eine bekommen habe.«

Riley reichte es. Die Frau war, wenn nicht völlig verrückt, so doch auf jeden Fall senil. Er stand auf. »Vielen Dank für Ihre Zeit, Mrs. Schneider.«

Sie blinzelte ihn an, offensichtlich erschrocken über seinen abrupten Stimmungswandel.

Dann kehrte sie zu ihrer normalen, herrischen Art zurück.

»Ich hoffe, Sie nehmen alles, was ich Ihnen gesagt habe, in Ihren Artikel auf, Mr. Riley. Diese Mexikaner sind eine Bedrohung, und die Öffentlichkeit sollte davon erfahren.«

Riley nickte – er hatte nicht die Absicht, die rassistische Tirade der alten Frau abzudrucken – und eilte hinaus, bevor sie entweder wieder anfangen konnte zu schimpfen oder in eine weitere seltsame Trance abdriftete.

Als er vor ihrer Haustür stand, holte er tief Luft. Obwohl das Wohnzimmer von Mrs. Schneider klimatisiert war und es draußen höllisch heiß war, wirkte die Luft dennoch frischer als in ihrem Haus.

Hinter sich hörte er, wie die Alte mühsam die vier Schlösser an ihrer Haustür wieder verriegelte. Wenn’s in dem Haus mal brennt, stirbt sie wahrscheinlich an einer Rauchvergiftung, bevor sie die Tür aufbekommt.


Langsam ging er zu seinem geparkten Auto und dachte über alles nach, was die alte Frau gesagt hatte. Er spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Es war verdammt heiß – viel zu heiß für Mitte Juni, und es hatte nicht viel geregnet. Auf allen Grünflächen, die er sah, war das Gras an den Rändern bereits braun geworden oder vertrocknet. Die Rasenflächen sahen aus wie Ende August, und dabei hatte der Sommer gerade erst angefangen.

Als Riley seinen Fiero erreichte, kam ein Streifenwagen und hielt vor dem Haus gegenüber. Alejandro Lopez stieg aus dem Fahrzeug und warf ihm diesen Seitenblick zu, der einem sagte, dass er wusste, dass man da war, und dass er ihn im Auge behielt.

Riley traf eine plötzliche Entscheidung und überquerte die Straße. Lopez blieb stehen, die Hände am Gürtel, und erwartete ihn mit ungerührtem Blick.

Lopez war etwa eins siebzig groß, genau wie Riley, also waren sie auf Augenhöhe, als sie sich gegenüberstanden. Lopez trug nicht die Mütze, die zu seiner dunkelblauen Uniform gehörte. Riley sah sie auf dem Beifahrersitz des Streifenwagens liegen.

Der Polizist hatte schwarzes Haar, das oben lang und an den Seiten kurz war. Das Deckhaar war nach hinten gekämmt. Seine Augen waren sehr dunkel, so dunkel, dass Riley die Pupillen nicht erkennen konnte. Sie verrieten nichts.

»Officer Lopez?«

Lopez nickte.

»George Riley.« Riley hielt ihm die Hand hin und Lopez schüttelte sie. In seinem Händedruck lag nichts von falschem Machogehabe, und Riley wusste sofort, dass Lopez nicht das Gefühl hatte, einem Fremden gegenüber etwas beweisen zu müssen.

»Hören Sie«, sagte Riley und senkte seine Stimme zu einem vertraulichen Ton. »Ich war gerade gegenüber bei Mrs. Schneider zu einem Interview …«

»Weshalb machen Sie ein Interview mit ihr?«, wollte Lopez wissen.

»Oh, ich bin ein Reporter aus Chicago«, antwortete Riley und beeilte sich weiterzusprechen, bevor Lopez beschloss wegzugehen. »Keine Sorge, ich bin nicht hier, um ein Interview von Ihnen zu bekommen. Obwohl ich nichts dagegen hätte, wenn Sie eine Erklärung abgeben würden.«

Er versuchte es mit seinem üblichen selbstironischen Lächeln, das die Leute normalerweise beruhigte, aber Lopez wirkte nicht, als würde er auch nur einen Muskel entspannen. Wenn überhaupt, war er noch misstrauischer als zuvor.


Weil er zu diesen Verschwörern gehört, die die Nachrichten über die Mädchen aus der Presse heraushalten?


»Also, was wollen Sie von mir, Mr. Riley, wenn nicht ein Interview?«, fragte Lopez.

»Ich wollte Sie vor dieser alten Frau warnen. Sie scheint zu glauben, dass Sie und Ihre Familie die Mädchen getötet haben, die man vor ein paar Tagen in ihrem Garten gefunden hat«, sagte Riley.

»Danke, Mr. Riley, aber wir wissen bereits, dass Mrs. Schneider uns hier nicht haben will«, sagte Lopez. Er drehte sich um.

»Sie hat mir auch eine seltsame Geschichte darüber erzählt, dass in dieser Stadt jedes Jahr ein Mädchen getötet wird. Angeblich hat es ihre eigene Tochter Janey auch getroffen, damals, im Jahr 1959.«

Lopez drehte sich langsam wieder um. Riley hatte gehofft, ihn zu einer Reaktion verleiten zu können, aber der Mann war nicht dumm.

»Sie sind gerade aus Chicago hierhergezogen, nicht wahr?«, fragte Riley. »Also können Sie unmöglich etwas über diese Sache wissen.«

»Was für eine Sache soll das sein?«

»Diese Sache mit den Mädchen, von denen jedes Jahr eins stirbt. Klingt wie ein Ammenmärchen, nicht wahr? Ein jährliches Opfer.«


Nur für wen?
 , dachte Riley. Warum um alles in der Welt sollten hier einmal im Jahr Mädchen verschwinden und sterben, jedes Jahr, seit mehr als dreißig Jahren? Es konnte nicht nur einen Täter geben. Und warum sollte jemand hier wohnen bleiben, wenn das stimmte? Wenn Riley hier leben würde und eine Tochter hätte, würde er sie von hier wegbringen. Nein, die Geschichte der alten Frau war genau das – eine Geschichte. Eine seltsame, gruselige Geschichte, das auf jeden Fall, und sie schien auch daran zu glauben, als sie sie erzählt hatte. Aber das machte sie nicht wahr. Sie glaubte schließlich auch, dass ihre Nachbarn einem mittelamerikanischen Todeskult anhingen.

Aber irgendetwas war an dieser Geschichte dran, es nagte an ihm. Irgendwo in dieser Geschichte lag eine Spur Wahrheit.

»Ich glaube nicht, dass Sie allzu ernst nehmen sollten, was Mrs. Schneider erzählt, Mr. Riley. Weiß Chief Christie, dass Sie hier draußen sind und eine Zeugin befragen?«

»Ich bin nicht verpflichtet, die Stadt um Erlaubnis zu bitten, Officer Lopez«, sagte Riley. »Wir haben Pressefreiheit in diesem Land.«

Er sagte nicht: Was haben Sie denn zu verbergen?
 , obwohl der Impuls sehr stark war.

»Das habe ich auch nicht behauptet«, sagte Lopez beiläufig. »Ich weiß nur, dass Mrs. Schneider nach dem … Ereignis ziemlich mitgenommen war. Und Christie würde davon wissen wollen, wenn Sie mit ihr sprechen. In dem Fall wird noch ermittelt.«

»Sind Sie sicher, dass Sie das nicht offiziell machen wollen?«, fragte Riley und holte sein Notizbuch hervor. Er wusste, wie die Antwort lauten würde.

»Darüber sprechen Sie besser mit Chief Christie«, sagte Lopez. »Danke für die Warnung vor Mrs. Schneider.«

Mit diesen Worten ging er weg und ließ Riley stehen. Aber ihn störte das nicht. Vielleicht sollte er tatsächlich auch mit Van Christie sprechen. Es wäre unverantwortlich, eine Geschichte zu veröffentlichen, ohne ein Zitat des Polizeichefs einzuholen.

In der Zwischenzeit könnte er das Archiv der Stadt konsultieren. Es musste doch ein Leichtes sein festzustellen, ob die Schneiders ein Kind namens Jane gehabt hatten und ob und wann es gestorben war. Möglicherweise hatte Mrs. Schneider ein Kind zur Welt gebracht, es aber aus irgendeinem Grund verleugnet. Das ergab eigentlich mehr Sinn als ein gewaltsamer Tod.

Wenn ein Kind sehr jung stirbt – plötzlich und auf tragische Weise –, wird das Haus zu einem Schrein für das Kind, zumindest vermutete Riley das. Aber es waren nirgends Fotos von diesem Kind zu sehen gewesen, keinerlei Anzeichen dafür, dass es jemals existiert hatte.


Was, wenn ihrem Kind etwas Schreckliches zugestoßen ist und sie es verdrängt hat?


Spekulationen brachten nichts. Fakten waren überprüfbar. Er würde einen Blick ins Stadtarchiv werfen.

Eine Frau kam aus dem Haus und ging Lopez entgegen – seine Frau, wie Riley annahm –, und während sie das tat, fuhr ein weißer Chevrolet Chevette in die Sackgasse und bog in die Einfahrt ein.

»Beatriz?«, rief Mrs. Lopez, als eine Frau weinend aus dem Wagen stieg. »Was ist denn los?«

»Ich habe meinen Job in der Fabrik verloren!«

»Was?«, sagte Mrs. Lopez und eilte zu der weinenden Frau. Officer Lopez war nur einen Schritt hinter ihr. »Was ist passiert?«

Riley hatte sich nicht von der Stelle gerührt, und er hatte auch nicht vor, jetzt damit anzufangen. Er hatte keine Ahnung, ob der Verlust des Arbeitsplatzes dieser Frau in irgendeiner Weise relevant für seine Geschichte war, aber seine Grundphilosophie lautete: »Keine Information ist eine schlechte Information.«

»Ich bin nicht die Einzige. Zweihundert Leute sind heute entlassen worden«, sagte die Frau, während Mrs. Lopez ihr den Arm um die Schultern legte.

Zweihundert Leute aus einer Fabrik. Sie musste von die Chili-Konservenfabrik sprechen, in der fast die gesamte Stadt beschäftigt war. Eine solche Entlassungswelle bedeutete einen schweren Schlag für die örtliche Wirtschaft.

Alejandro Lopez sah ihn an, und sein Blick sagte ihm, dass Riley nicht in seiner Einfahrt stehen und das Familiendrama wie eine Fernsehsendung verfolgen sollte.

Riley hob kapitulierend die Hände und ging zu seinem Auto zurück. Er sah, wie sich Mrs. Schneiders Vorhänge bewegten, und fragte sich, ob die alte Frau die Geschichte, die sie ihm aufgetischt hatte, bereits vergessen hatte.

Ja, vielleicht hatte sie sogar schon vergessen, wer er überhaupt war.

Er stieg in sein Auto und fuhr zum Büro des Observers
 . Paul würde ihm sagen können, wo sich das Stadtarchiv befand.

Er würde herausfinden, ob Mrs. Schneider überhaupt jemals eine Tochter gehabt hatte.

Und dann würde er Chief Christie aufsuchen, um herauszufinden, was er zu verbergen hatte.
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Alex stand vor seinem Haus und wartete, bis Riley weggefahren war. Er wollte sichergehen, dass der Mann weg war, bevor er Sofia und Bea ins Haus folgte.

Aus der Küche hörte er Beas Schluchzen. Auf dem Esszimmertisch sah er die schwarzen Müllsäcke, von denen Sofia ihm erzählt hatte.

Er wollte unbedingt wissen, was sich in diesen Säcken befand. Außerdem wollte er mit Lauren diMucci darüber sprechen, wo sie sie gefunden hatte. Sofia hatte ihm nicht viel darüber sagen können. Sie hatte nur gesagt, dass Lauren im Wald Sachen gefunden hatte, die den beiden toten Mädchen gehörten, und dass Lauren nicht wollte, dass ihre Mutter davon erfuhr, weshalb sie Sofia gebeten hatte, sie aufzubewahren.

Aber Alex wusste, dass er die Säcke nicht untersuchen konnte, während seine Schwägerin in der Küche weinte. Erstens, weil Alex und Sofia, Ed und Bea zusammen in diese Stadt gezogen und eine Familie waren. Wenn Bea ihren Job verlor, betraf sie das alle.

Und zweitens, weil Sofia ihm unmissverständlich klarmachen würde, was für ein gefühlloser Klotz er war, wenn er jetzt nicht zumindest versuchte, Bea zu beruhigen.

Er konnte sich jedoch nicht davon abhalten, einen Blick in die Tüten zu werfen, dafür war die Neugierde zu groß.

In jeder Tasche befand sich ein Rucksack. Lauren musste die Rucksäcke selbst durchsucht haben, wenn sie sicher war, dass sie den toten Mädchen gehörten. Das bedeutete, dass erst ihre Fingerabdrücke ausgeschlossen werden mussten und sie dafür aufs Revier kommen musste.

Alex wollte die Rucksäcke selbst auch nicht ohne Handschuhe anfassen. Unter normalen Umständen wäre es klug gewesen, die Taschen mit auf die Wache zu nehmen und sie dort zu untersuchen, am besten unter den Augen des Chiefs. Doch dies waren keine normalen Umstände. Er war sich sicher, dass alle Beweisstücke, die mit dem Mord an den Mädchen in Zusammenhang standen, in einem schwarzen Loch verschwinden würden, sobald er sie in die Polizeiwache brachte. Die Berichte, die er den Nachmittag über gelesen hatte, waren der Beweis dafür. Ob aus eigenem Willen oder auf Anweisung, Christie hatte nicht vor, etwas wegen der Morde zu unternehmen.


Sie hat mir auch eine seltsame Geschichte darüber erzählt, das jedes Jahr in dieser Stadt ein Mädchen getötet wird. Angeblich hat es ihre eigene Tochter Janey auch getroffen, damals, im Jahr 1959.


Konnten diese Morde wirklich so weit zurückreichen? Was zum Teufel ging in Smiths Hollow vor sich, wenn das wahr war?

Sobald er wieder im Büro war, konnte er in den Akten nachsehen. Er kannte den Namen von Mrs. Schneiders angeblicher Tochter und das Jahr ihres angeblichen Todes. Er hatte nicht einmal gewusst, dass die alte Frau eine Tochter gehabt hatte.

Allerdings standen sie auch nicht gerade in gutem nachbarschaftlichen Verhältnis mit ihr.

Er wusste, dass Sofia immer ein paar Handschuhe unter der Spüle aufbewahrte, die sie zum Putzen anzog, was bedeutete, dass er sich in die Höhle der Löwin wagen musste, wenn er die Säcke hier zu Hause durchsehen wollte.

Sorgfältig verschloss er jeden Sack wieder und faltete das überschüssige Plastik unter das Paket. In der Küche pfiff der Kessel, was bedeutete, dass Sofia ihrer Schwägerin einen stärkenden Tee zubereitete.

»Eds Job ist im Moment noch sicher«, sagte Bea, als Alex die Küche betrat. »Mein Vorgesetzter hat eingesehen, dass wir nicht beide arbeitslos werden können. Aber ich weiß nicht, wie lange die Entscheidung Bestand hat. Ich bin mir sicher, dass die Gewerkschaft argumentieren wird, dass Ed nicht mehr Anrecht auf einen Job hat als jemand, der schon länger dabei ist. Und ich weiß nicht, was wir machen sollen, wenn das passiert. Ich meine, dieses Haus. Wie sollen wir das Haus abbezahlen, wenn nur einer von uns arbeitet?«

Sofia trug zwei Tassen Tee an den Tisch und reichte Bea eine davon. »Du weißt doch noch gar nicht, ob Ed seinen Job auch verliert«, sagte Sofia. »Und es ist ja nicht so, dass die Chili-Fabrik der einzige Arbeitgeber ist. Im Einkaufszentrum in Silver Lake gibt es immer Jobs.«

»Die sind aber nicht gut bezahlt«, protestierte Bea. »Und ohne Krankenversicherung.«

»Solange Ed in der Fabrik arbeitet, musst du dir keine Sorgen um die Krankenversicherung machen«, sagte Alex.

»Ich fasse es einfach nicht, dass das passiert ist«, sagte Bea. »Wir sind gerade erst hergezogen! Alles an dieser Stadt schien so perfekt – wenig Kriminalität, gute Jobs, freundliche Nachbarn. Aber jetzt geht alles schief. Erst diese toten Mädchen. Jetzt habe ich meinen Job verloren. Und diese alte Hexe von gegenüber versucht, uns mit Blicken zu töten, seit wir hier eingezogen sind.«

»Reg dich nicht über Mrs. Schneider auf«, sagte Alex. »Vielleicht kriegt sie vor Stress noch einen Herzinfarkt, weil in ihrem Garten zwei Mädchen ermordet wurden.«

»Alejandro!«, rief Sofia und bekreuzigte sich. »So etwas zu sagen ist schrecklich.«

»Nein, es ist schrecklich von ihr zu sagen, dass wir alle in diesem Haushalt einer mörderischen Sekte anhängen, die diese Mädchen umgebracht hat«, sagte Alex, ohne nachzudenken.

Bea blickte ihn entsetzt an. »Hat sie das wirklich gesagt? Mein Gott, was ist, wenn die Leute ihr glauben? Wir könnten alle verhaftet werden!«

»Wir werden nicht verhaftet«, sagte Alex mit seiner beruhigendsten Stimme. »Ich bin eins von fünf Mitgliedern der Polizei. Ich versichere dir, falls sie uns für Mörder halten, warne ich euch vor, und wir können uns mitten in der Nacht aus der Stadt schleichen.«

Bea stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Schluchzen und Lachen lag. »Ja, das wird uns ein großer Trost sein, dass wir es vorher erfahren haben, wenn wir erst mal vor einer Anklage wegen Mordes fliehen.«

Sofia warf Alex einen finsteren Blick zu, und er wusste, dass sie wütend war, weil er die Anschuldigungen von Mrs. Schneider ausgesprochen hatte, obwohl Bea sowieso schon ganz aufgelöst war.

»Es wird keine Mordanklage geben«, sagte Sofia und tätschelte Beas Hand. »Weil Alex herausfinden wird, wer es wirklich getan hat. Stimmt’s, Alex?«

Alex dachte an die Berichte, die er in seinem Rucksack versteckt hatte, und an Rileys Bemerkung über einen Mord aus dem Jahr 1959. Könnte er herausfinden, wer dafür verantwortlich war? Konnte das überhaupt jemand?

»Klar«, log er.
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Lauren ging sehr langsam zu ihrem eigenen Haus. Normalerweise würde sie zu Officer Hendricks hineilen (Oh Gott, so was hast du tatsächlich getan. Für was für ein Dummchen muss er dich halten?)
 , aber heute wollte sie nicht mit ihm sprechen.

Es hatte etwas mit Jake und seiner Erklärung zu tun, wurde ihr klar. Sie fühlte sich schlecht, wenn sie erst seine Einladung zum Jahrmarkt annahm und dann mit Officer Hendricks redete, obwohl sie dazu keinen Grund hatte. Es war ja nicht so, als hätte Hendricks vorgehabt, sie selbst um ein Date zu bitten.


Und du weißt, dass du Jake wirklich magst.


Sie mochte das, was sie von ihm kannte, verbesserte sie sich. Er war nett zu ihr gewesen, als sie noch klein waren, und er war nett zu ihr gewesen, als ihr schlecht geworden war. Er war klug – das wusste sie, weil er die Highschool vorzeitig abgeschlossen hatte und man dafür zusätzliche Kurse belegen musste.

Er hörte Musik, von der sie noch nie gehört hatte. Auf dem Rückweg durch den Wald hatte er ihr von The Clash und The Smiths erzählt und von Iggy Pop. Er hatte versprochen, ihr ein Mixtape mit seinen Lieblingssongs aufzunehmen.

Er schien nicht wie die anderen Jungs zu sein. Aber es war möglich, dass auch er – wie die anderen Jungs – sich nur für seine eigenen Hobbys interessierte und nicht für ihre, dass er immer seinen Willen durchsetzen wollte, dass er das Gespräch immer wieder auf sich und seine Erfahrungen lenkte, dass er nur vorhatte, ihr an die Wäsche zu gehen.


So sind Jungs nun mal.


Deshalb, so wurde ihr klar, hatte sie auch nicht mitgemacht, als Miranda Listen mit all den heißen Jungs aus der achten Klasse zusammenstellte. »Heiß« war ein relativer Begriff – unbeholfene dreizehn- und vierzehnjährige Jungs mit schlecht nachgeahmten Promifrisuren konnte man wohl kaum als »heiß« bezeichnen.

Jake war nicht so. Oder schien es zumindest nicht zu sein.

Langfristig könnte er eine schreckliche Enttäuschung sein.


Du willst ihn ja nicht gleich heiraten, Lauren. Du willst mit ihm auf den Jahrmarkt gehen. Du musst nicht für immer mit ihm zusammenbleiben.


Dieser Gedanke gab ihr ein besseres Gefühl. Sie konnte jederzeit Nein sagen, wenn er sie wieder um ein Date bat.

Sie fragte sich, was Officer Lopez von ihrer Entdeckung halten würde. Sie mochte Alex sehr – nicht zuletzt, weil er ihr gesagt hatte, sie solle ihn Alex nennen und nicht Officer Lopez, weshalb sie sich erwachsen fühlte – und sie wusste, dass er aus Chicago kam, wo es wahrscheinlich ständig solche Verbrechen gab. Er würde wissen, was zu tun war, da war sie sich sicher.


Wenn er nur letztes Jahr schon hier gewesen wäre. Dann wüssten wir vielleicht, wer Dad getötet hat.


Chief Christie war nett und so, aber Lauren glaubte nicht, dass er bei den eigentlichen Ermittlungen besonders gute Arbeit leistete. Sie war sich ziemlich sicher, dass er nie etwas für ihren Vater getan hatte.

Es war beinahe so, als läge eine Art Bann über ihm, etwas, das ihn davon abhielt, es herauszufinden.


Genau, der Fluch der drei Hexen und des Monsters im Wald.


Es widerstrebte ihr immer noch, Nanas Geschichte zu glauben. Es passte zu gut, dass so viele Mädchen starben und niemand überhaupt erfuhr, dass es passierte.

Selbst wenn es einen Fluch geben sollte, dachte Lauren, mussten die Leute doch merken, dass ihre Töchter verschwanden. Es müsste doch eine Menge trauernder Eltern in Smiths Hollow geben.

Nein, Lauren glaubte Nanas Geschichte nicht. Es gab keine Beweise.

Aber vielleicht glaubte sie das mit der Hexenfamilie.

Immerhin war da die Sache mit dem schwebenden Buch. Und die Art, wie sie die Blutspur im Wald gefunden hatte – Jake hatte sie kaum sehen können, während sie für Lauren hell wie die Sonne geleuchtet hatte.


Was kann ich sonst noch, wenn ich eine Hexe bin?


Bei dem Gedanken an geheime Kräfte verspürte sie einen kleinen Anflug von Erregung.

Irgendwie hatte sie es geschafft, an ihrem eigenen Haus anzukommen, obwohl sie ordentlich getrödelt hatte. Ihre Mutter und Officer Hendricks standen immer noch in der Auffahrt. Hendricks kehrte Lauren den Rücken zu, aber sie konnte das Gesicht ihrer Mutter sehen.

Sie strahlte.

Es gab kein anderes Wort dafür. Sie lächelte und lachte. Ihre Gesichtshaut wirkte glatter, strahlender, jünger. Sogar ihre Augen funkelten.

Lauren wurde schmerzlich bewusst, dass sie ihre Mutter mit ihrem Vater nie so gesehen hatte.

Sie mussten sich einmal geliebt haben, auch wenn sich Lauren nicht wirklich daran erinnern konnte. Sie erinnerte sich nur daran, dass ihre Mutter immer verzweifelt war, immer wütend und ihr Vater immer abweisend und herabsetzend reagiert hatte.

Ja, er hatte sie herabgesetzt. Es kam ihr ein bisschen wie Verrat vor, das zuzugeben, denn sie hatte sich an die Vorstellung geklammert, dass ihre Mutter ein Ungeheuer war, das ihren Vater so lange unglücklich gemacht hatte.

Aber vielleicht war es andersherum gewesen. Vielleicht hatte ihr Vater ihre Mutter nicht ernst genommen, hatte ihre Wünsche und Bedürfnisse nicht geachtet. Und je mehr er das tat, desto wütender, frustrierter und nörgelnder war ihre Mutter geworden.

Es war seltsam, dass ihr diese Möglichkeit jetzt erst aufging. Vielleicht wäre es nie passiert, wenn ihr Vater am Leben geblieben wäre. Lauren hatte ihn immer am meisten geliebt. Es war schwer, die Schwächen eines Menschen zu erkennen, wenn das Herz so voller Liebe für ihn war.


Arme Mom
  – und in diesem Gedanken steckte viel Bedauern. Ab jetzt würde sie ein besseres Kind sein. Sie würde ihre Mom genauso lieben, wie sie ihren Dad geliebt hatte.

»Lauren!«

Lauren war vor der Einfahrt stehen geblieben, weil sie nicht diejenige sein wollte, die dieses Strahlen aus dem Gesicht ihrer Mutter wischte. Als sie Mirandas Stimme hörten, verstummten Officer Hendricks und ihre Mutter, blickten sich an, und der Bann war gebrochen.

Miranda kam vom Wendehammer die Straße herunter, auf demselben Weg, den Lauren gegangen war. Sie hatte einen kleinen Rucksack bei sich. War Miranda auch im Wald gewesen? Und wenn ja, was hatte sie da zu suchen gehabt? Hatte sie nach Lauren gesucht? Was auch immer sie da gemacht hatte, es war nicht besonders anstrengend gewesen. Ihr Haar schien frisch gebürstet zu sein, und ihr Lipgloss sah aus wie frisch aufgetragen. Miranda blickte Lauren finster entgegen, während sie näher kam.

Lauren fühlte eine zweite Welle Schuldgefühle. Sie war Miranda keine gute Freundin gewesen, gerade in den letzten Tagen. Auch wenn sie sich auseinandergelebt hatten, hätte sie wenigstens anrufen sollen, nachdem sie sie am Vortag versetzt hatte.

»Miranda«, sagte Lauren unbeholfen, als ihre Freundin auf sie zukam. Lauren bemerkte, dass an Mirandas für gewöhnlich makellos weißen Turnschuhen frische Erde klebte. »Hi.«

»Können wir irgendwo ungestört reden?«, fragte Miranda.


Oh, verdammt.
 Sie würden sich streiten. Lauren spürte es. Es hatte sich schon lange angekündigt, aber sie hatte immer noch gehofft, es vermeiden zu können. »Klar«, sagte sie, obwohl sie eigentlich lieber gesagt hätte: Nein, ich will jetzt wirklich nicht mit dir reden.


Ihre Mutter und Officer Hendricks winkten Lauren und Miranda zu, während sie die Einfahrt hinaufgingen.

»Hallo, Miranda«, sagte ihre Mutter. »Geht ihr nach oben, Lauren?«

»Ja«, sagte Lauren. Es war schwer, Begeisterung für einen drohenden Streit aufzubringen.

»Hallo, Mrs. diMucci«, sagte Miranda. Ihre Stimme klang hell und fröhlich. Miranda war viel besser darin, sich zu verstellen als Lauren.

»Hallo, ihr beiden«, sagte Officer Hendricks und lächelte.

Lauren versetzte dieses Lächeln einen kleinen Stich in der Brust. Sie hatte es immer geliebt, wie seine Augen sich aufhellten, wenn er lächelte.


Ist wohl schwieriger, als ich dachte, so eine Kindergartenliebe aufzugeben.
 Aber es tat nicht weh. Es war mehr wie eine Erinnerung, eine Art bittersüßes Echo eines Gefühls, das sie früher empfunden hatte.


Ich hab mich gestern so albern benommen, und er war so nett, als ich vom Fahrrad gefallen bin.


Lauren winkte ihm schüchtern zu, aber Miranda blickte ihn stirnrunzelnd an.

»Komm schon, Lauren«, sagte Miranda und packte sie am Arm.

Lauren erhaschte einen Blick auf die erschrockenen Gesichter der Erwachsenen, als Miranda sie am Haus vorbei nach hinten in den Garten schleifte.

»Hey, was sollte das denn? Das war unhöflich.«

»Ich wollte mit dir reden, aber jedes Mal, wenn du in der Nähe von Officer Hendricks bist, willst du nicht mehr weg«, sagte Miranda.

Sie ging die hintere Veranda hinauf, als wäre es ihr Haus, und zog ihre schmutzigen Schuhe aus, bevor sie hineingingen. Die Sohlen waren mit dicker schwarzer Erde überzogen, wie man sie nur tief im Wald findet.

Die Erde, die auch an den Sohlen von Laurens Schuhen klebte.

Miranda zog die Fliegengittertür auf und sagte ungeduldig: »Steh nicht so da rum, komm schon.«

Sie ging in die Küche, und Lauren rannte ihr die Verandastufen hinauf hinterher. Sie nahm sich lange genug Zeit, um ihre Turnschuhe aufzuschnüren, und hörte Davids kleine Stimme sagen: »Hallo, Miranda.«

Miranda antwortete nicht. Lauren spähte durch die Fliegengittertür, während sie sich abmühte, den zweiten Turnschuh aufzuschnüren, und sah, wie Miranda direkt an David vorbei den Flur entlang zur Treppe eilte.

Jetzt war Lauren wirklich sauer. Es gab keinen Grund, unhöflich zu David zu sein. Er war schließlich erst vier Jahre alt und hatte es nicht verdient, Mirandas schlechte Laune abzukriegen.

David saß auf dem Küchenfußboden und malte auf Papier. Ihre Mutter hatte eine große Rolle Fleischerpapier von Frank aus dem Deli bekommen, und David rollte gern ein langes Blatt aus und malte Bildergeschichten darauf.

»Hi, Lauren«, sagte David, als sie in die Küche kam.

»Was malst du denn da?«, fragte sie und hockte sich neben ihn.

»Eine Geschichte«, antwortete er, ohne zu ihr aufzublicken. Er wirkte sehr konzentriert auf seine Arbeit. »Wie einen Comic.«

Miranda konnte warten. Lauren hatte nicht vor, die Treppe hinaufzustürmen, nur weil sie so ein Drama machte. Und Lauren hatte ein schlechtes Gewissen, dass David allein in der Küche sitzen musste, obwohl es ihm eigentlich nie etwas ausmachte, allein zu sein.

Normalerweise zeichnete er Szenen aus He-Man, seinem Lieblingscartoon, und Lauren erwartete mehrere kindliche Darstellungen von He-Man, der gegen Skeletor kämpft. Aber das war nicht das, was er heute zeichnete.

Es war ein Bild von zwei Mädchen – grob mit Buntstiften gezeichnet, aber immer noch als Mädchen zu erkennen. Eine von ihnen hatte kurzes blondes Haar und die andere lange braune Zöpfe. Sie hatten die Hände am Gesicht, und ihre Münder waren zum Schreien geöffnet. David hatte die Münder als große schwarze Kreise gezeichnet.

Ein riesiger schwarzer Schatten schwebte vor ihnen, ein unförmiger Körper mit roten Augen und klar definierten Händen. Die Hände sahen aus wie lange silberne Messer.

Vor diesem Bild gab es noch viele andere. Lauren fragte sich, wie lange David schon daran saß.


Mom muss schon lange mit Officer Hendricks draußen stehen. Sie würde ausflippen, wenn sie das hier sehen würde.


Lauren ging um David herum, sodass sie den Anfang der Bildergeschichte sehen konnte.

David hatte mit dem abgeschnittenen Ende des Papiers begonnen und nach und nach mehr ausgerollt.

Das allererste Bild war ein Baum – der Geisterbaum, wie Lauren erkannte. Es konnte kein anderer sein, denn es war der einzige Baum im Wald, der vom Blitzschlag auseinandergerissen worden war. Allerdings war David noch nie im Wald gewesen. Er hatte den Baum nie gesehen.

Das nächste Bild zeigte drei Frauen – eine alte, eine mittelalte und eine rothaarige –, die auf der Veranda eines Hauses auf einem Hügel standen.

Es folgte eine Zeichnung der rothaarigen Frau, die Arm in Arm mit einem Mann ging. Dann ein Bild der rothaarigen Frau mit rundem Bauch, die mit dem Mann Händchen hielt. Die Frau trug einen silbernen Ring am Finger, einen Ring aus geflochtenen Zöpfen. Sie lächelten beide.

Der Mann ging in den Wald, und auf dieser Zeichnung hatte der Geisterbaum rote Augen. Er beobachtete den Mann.

Er beobachtete, wie die rothaarige Frau ihm nachlief und ihr dann der Mann mit dem Messer folgte.

Dann lag die rothaarige Frau in einer Blutlache.

Es war genau Nanas Geschichte. Die Geschichte über die drei Hexen auf dem Hügel. Jedes Detail war da, bis hin zum brennenden Haus des reichen Mannes und dem Ritual der Hexen.

Lauren fragte sich schon gar nicht mehr, woher David all diese Dinge wusste. Er wusste sie, weil er ein Hexer war. Und Lauren war eine Hexe.

David malte jetzt an einem anderen Bild. Lauren sah ein Riesenrad, klein und unproportional im Verhältnis zu den Figuren, die davorstanden. Eine dieser Figuren war eindeutig sie selbst – das Haar war dunkel und lockig, und David hatte »prple ran« auf das T-Shirt geschrieben. In der einen Hand hielt sie eine Tüte Popcorn.

Eine der Figuren sah aus wie Jake Hanson, fand sie. Er hatte dunkles Haar und blaue Augen und war viel größer als die Lauren-Figur.

Sie fragte sich auch nicht mehr, woher er wusste, dass Jake sie um ein Date gebeten hatte.

Er hatte mit einer dritten Figur begonnen, die im Vordergrund stand. Bis jetzt war nur ein runder Kopf ohne Ausdruck zu sehen.

»Lauren! Was machst
 du denn da unten?«, rief Miranda.

Lauren fuhr hoch. Sie hatte Miranda völlig vergessen. Schon wieder.

Sie klopfte David auf die Schulter und stand auf, wobei sie überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass er die Zeichnung weglegen sollte, bevor ihre Mutter sie sah. Aber er schien so versunken zu sein, dass sie beschloss, ihn besser nicht zu unterbrechen. Meist achtete ihre Mutter sowieso nicht darauf, was David tat, solange er sich ruhig verhielt.


Ob ihm das schadet, wenn er ständig diese seltsamen, unheimlichen Sachen sieht?
 Lauren dachte an die tote Frau mit den roten Haaren in der Blutlache.

»Aber es wirkt fast immer so, als würde er alles gleich wieder vergessen, nachdem er es gesehen hat«, murmelte Lauren, während sie langsam den Flur entlangging. »Also wird er’s schon verkraften.«

Lauren erreichte das untere Ende der Treppe. Miranda stand oben mit verschränkten Armen und starrte auf sie herab.

»Ich komm ja schon, ich komm ja schon«, sagte Lauren. Ihr Magen machte einen kleinen Rückwärtssalto. Sie hasste es, wenn herumgeschrien wurde, und Miranda würde sie ganz sicher anschreien. Miranda marschierte vor ihr in Laurens Zimmer. Lauren folgte ihr mit schleppendem Schritt. Sie wollte das alles nicht.

»Mach die Tür zu«, sagte Miranda. Sie war zum Fenster gegangen und hatte es zugezogen. Sobald keine frische Luft mehr hereinkam, wurde es stickig im Zimmer.

»Das ist mein Zimmer, nicht deins«, sagte Lauren, schloss aber dennoch die Tür. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter sie hörte, wenn sie wieder hereinkam.

Miranda wirbelte herum. »Was hast du
 eigentlich mit Jake Hanson draußen im Wald zu suchen?«

Das war nicht das, was Lauren erwartet hatte. Sie hatte gedacht, Miranda würde sich über das verpasste Treffen aufregen oder darüber, dass Lauren sie zwei Tage zuvor ohne ein Wort in der Spielhalle hatte sitzen lassen.

»Woher weißt du das?«, fragte Lauren.

»Ich hab euch gesehen«, sagte Miranda. »Ich habe euch beide zusammen gesehen.«

Miranda hatte sie gesehen? Sie hatte den Platz gesehen, an dem die beiden Mädchen getötet worden waren, und nichts dazu zu sagen?

»Wobei hast du uns denn gesehen?«, fragte Lauren vorsichtig.

»Ihr seid durch den Wald gegangen. Und es hat ausgesehen, als wärt ihr ganz dicke
 miteinander.«

Miranda legte eine anzügliche Betonung auf dicke
 . Es war klar, was sie dachte, was Lauren und Jake im Wald getrieben hatten. Lauren spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, und wünschte sich zum millionsten Mal, sie würde nicht so leicht erröten. Miranda dachte jetzt, dass ihre Vermutungen zutrafen.

»Warum hast du nichts gesagt? Warum hast du nicht Hallo gesagt oder bist mit uns gegangen?«, fragte Lauren und spürte, wie ein kleiner Keim der Verärgerung in ihr aufkam. Sie musste ihr Verhalten gegenüber Miranda nicht rechtfertigen. »Und was hast du überhaupt im Wald gemacht?«

Mirandas Miene verschloss sich sofort, in ihren Augen brannte ein Geheimnis. »Das geht dich nichts an.«


Oh, ich glaube, ich kann es mir schon denken
 , dachte Lauren, und sie erinnerte sich daran, was Jake über Miranda gesagt hatte: dass sie leicht zu haben sei. Aber es war ihre Sache, wenn sie sich an einen Verlierer wie Tad verschleudern wollte. Lauren hatte nicht vor, ihr die Genugtuung zu geben, danach zu fragen.

»Nun, was ich gemacht habe, geht dich auch nichts an,« sagte Lauren. Sie war erleichtert, dass Miranda nicht gesehen hatte, wie sie und Jake die Rucksäcke eingepackt hatten – und sie war auch froh, dass Miranda die schrecklichen Überreste nicht hatte sehen müssen.

Niemand sollte so was sehen müssen.

»Also bist du dir jetzt zu gut für mich?«, fragte Miranda. »Du hast einen Freund, der aufs College geht, und musst mich nicht mehr zurückrufen oder dich mit mir treffen, auch wenn du es versprichst?«

»Er ist nicht …«

»Du weißt, dass er sich nur für eine Sache interessiert. Einer vom College, der mit einer abhängt, die gerade erst auf die Highschool kommt? Er will dir an die Wäsche, und er weiß, dass du zu jung und zu dumm bist, um Nein zu sagen.«

»Hey«, widersprach Lauren. »Ich bin nicht dumm. Und Jake ist auch nicht so.«

Lauren glaubte jedenfalls nicht, dass er so war. Er könnte es sein. Aber sie hatte nicht vor, mit ihm zu schlafen, bloß weil er älter war. Auch nicht, wenn er versuchte, sie unter Druck zu setzen – aber sie glaubte nicht, dass er das wirklich tun würde.

»Du bist sehr naiv
 , was Männer angeht, Lauren«, sagte Miranda. »Ich versuche hier nur, dir gute Ratschläge zu geben.«

»Was weißt du denn schon über Männer?«, schnauzte Lauren sie an. »Nur weil du dir von Tad die Hände in die Hose stecken lässt, heißt das nicht, dass du über alles Bescheid weißt. Und sowieso, er ist gar kein Mann, sondern nur ein Junge.«

»Woher weißt du, dass Tad mir die Hände in die Hose gesteckt hat?«, sagte Miranda kühl. »Woher weißt du, dass es nicht jemand anderes war?«

Miranda war so aufgeregt, dass sie es kaum verbergen konnte, als wäre sie zum Bersten voll mit einem Geheimnis, das sie unbedingt erzählen wollte.

Lauren interessierte sich nicht mehr für ihre Geheimnisse, wurde ihr klar. Sie musste nicht mehr hier stehen und Miranda zuhören. Sie musste nicht tun, was Miranda sagte, oder kommen, wenn Miranda rief. Es war schon lange her, dass sie wirklich befreundet waren, und sie war nicht mehr die verhuschte kleine Lauren, die Miranda auf Schritt und Tritt folgte.

»Wen interessiert es, mit wem du zusammen warst?«, fragte Lauren. »Wenn du mit jedem in Smiths Hollow Sex haben willst, ist mir das egal.«

Miranda kniff die Augen zusammen. »Oh, ich glaube, es wäre dir nicht egal, wenn du es wüsstest.«

»Ist es mir aber«, sagte Lauren. »Und ich will nicht, dass du mich weiter anrufst. Wir sind keine Freundinnen mehr, und du musst aufhören, so zu tun, als ob wir es noch wären.«

Jetzt war es raus, ganz offen. Laurens Worte schienen auf dem Teppich zwischen ihnen zu liegen, rot und blutend.

Mirandas Gesicht wurde blass. »Ehrlich? Wir sind keine Freundinnen mehr?«, fragte sie mit zittriger Stimme.

Lauren fühlte sich schrecklich, als sie den Ausdruck auf Mirandas Gesicht sah, aber sie gab nicht nach.

»Nein, sind wir nicht mehr«, sagte sie. »Du willst immer nur, dass ich hinter dir herlaufe und mache, was du willst, und dir sage, wie toll du bist. Du willst nichts mehr mit mir zusammen machen. Du willst mich nicht zur Freundin haben, sondern nur als dein Anhängsel.«

»Geht es um die Spielhalle neulich?« Inzwischen war ein wenig Farbe in Mirandas Gesicht zurückgekehrt. Sie warf ihr Haar über die Schulter und blickte Lauren finster an.

Lauren biss die Zähne zusammen. »Es geht um die Spielhalle, ja. Es geht um eine Menge Sachen. Es geht um all die Male, bei denen du entschieden hast, was wir machen und wie wir es machen. Es geht darum, dass du dich mehr dafür interessierst, auf den Rücksitz eines Autos zu kommen als für irgendwas anderes.«

»Hat Jake dich etwa noch nicht auf den Rücksitz seines Autos geholt?«, fragte Miranda abfällig. »Oder befummelt er dich nur im Wald?«

»Er hat mich überhaupt nicht angefasst!«, schrie Lauren sie an. »Ich bin nicht so eine Schlampe wie du.« Sie schlug sich die Hände vor den Mund. Das hatte sie nicht sagen wollen. So hatte sie das nicht gemeint. Und sie hatte es auch nicht wirklich gedacht.

»Eine Schlampe?«, fragte Miranda sehr leise, während sie zu Boden blickte. »Dafür hältst du mich also, was?«

»Nein«, sagte Lauren, und Tränen füllten ihre Augen, als sie auf die Knie sank. »Nein, eigentlich nicht.«

Und sie tat es auch nicht wirklich. Sie war nur wütend und verletzt gewesen und hatte etwas gesagt, das sie nicht so gemeint hatte.

Miranda hob den Kopf und sah Lauren direkt in die Augen. »Es ist mir egal, was du von mir denkst, du dumme kleine Hexe. Warum sollte ich mich mit einer Verliererin wie dir abgeben?«

Sie fegte an Lauren vorbei und zur Zimmertür hinaus. Lauren streckte die Hand aus, aber ihre ehemalige Freundin ignorierte sie.

»Miranda, ich …«

Aber es war zu spät. Miranda war bereits auf der Treppe und verschwand nach unten.

Lauren wollte ihr folgen, wollte es wieder in Ordnung bringen. Aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. Sie fühlten sich an wie aus Wasser, Wasser, das sich nicht in den Boden drücken ließ, sondern unter ihr wegfloss. Ihre Brust fühlte sich geschwollen und schmerzhaft an, ihr Gesicht war heiß und geschwollen.

Es war vorbei. Es war wirklich vorbei. Sie hatten unverzeihliche Dinge gesagt.

Sie sollte froh darüber sein. Sie waren schon lange keine richtigen Freundinnen mehr gewesen.

Lauren beugte sich vor und schluchzte, bis sie keine Tränen mehr hatte.
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Karen winkte Officer Hendricks – Aaron, er hat gesagt, ich soll ihn Aaron nennen
  – zum Abschied, als er in seinen Streifenwagen stieg und davonfuhr. Sie war gerade vor dem Haus gewesen, um die Blumen zu gießen, als er vorbeigekommen war.

Es hatte sie überrascht, dass er anhielt, und noch überraschter war sie darüber gewesen, dass Luke Pantaleo nicht bei ihm im Auto saß. Die beiden waren sonst immer zusammen.

Zuerst dachte sie, er wollte ihr etwas Neues über Joes Tod mitteilen – einen Zeugen, der sich gemeldet hatte, einen Verdächtigen, den sie festgenommen hatten. Aber er sagte, er sei nur vorbeigekommen, um zu sehen, »wie es euch so geht«. Und irgendwie war dann aus einem einfachen Vorbeikommen ein fast einstündiges Gespräch geworden. Sie hatten angefangen, über Bücher, Filme und Reisen zu plaudern. Karen hatte nie zuvor bemerkt, wie viel sie gemeinsam hatten.

Sie hatte auch nicht bemerkt, wie lange es her war, dass sie sich so mit einem Erwachsenen unterhalten hatte. Oder wie lange es her war, dass sie gelacht hatte.

Ein kleines Glutnest brannte warm in ihr, als sie ihn wegfahren sah. Sie hoffte, er würde bei Gelegenheit wieder vorbeikommen.


Er ist ein bisschen zu jung für dich, oder?


Aaron musste mindestens Mitte zwanzig sein. Und Karen war nicht so alt für eine Frau, die zwei Kinder hatte, eines davon im Teenageralter. Sie war erst fünfunddreißig.

Ihre Lebenserfahrungen waren sehr unterschiedlich, sicher. Er war ein unabhängiger Junggeselle und sie eine alleinstehende Witwe in finanziellen Schwierigkeiten mit zwei Kindern.


Aber er hat gesagt, du sähest hübsch aus
 , und sie errötete, als sie sich daran erinnerte.

Sie hatte über eine Anekdote gelacht, die er über eine Begegnung mit einem Betrunkenen am Wochenende erzählt hatte, und er hatte ihr eine Haarsträhne hinters Ohr gestrichen und gesagt: »Du solltest öfter lachen. Du bist hübsch, wenn du lächelst.«

Das hatte Joe auch gesagt, vor so langer Zeit.


Du bist hübsch, wenn du lächelst.
 Und sie hatte sich in ihn verliebt und war schwanger geworden, und sie war nie mehr nach Italien gegangen, um Kunst zu studieren, wie sie es immer vorgehabt hatte.

Natürlich liebte sie Lauren und David. Um nichts in der Welt würde sie ohne sie leben wollen. Aber manchmal war es schwer, das Leben, das sie bekommen hatte, nicht mit dem Leben zu vergleichen, das sie gewollt hatte, und sich nicht zu wünschen, in der Zeit zurückgehen und einige ihrer Entscheidungen rückgängig machen zu können.

Karen ging um das Haus herum, um hinten durch die Küche wieder hineinzukommen. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich leise, weil sie David so lange allein gelassen hatte.


David wusste, wo ich war. Er hätte jederzeit kommen können, wenn er etwas gebraucht hätte.


Zweifellos würde sie ihn an genau demselben Ort und in genau derselben Position vorfinden – auf dem Boden, wo er malte. Womöglich hatte er nicht einmal gemerkt, dass sie weg gewesen war. Manchmal versenkte er sich so tief in eines seiner Projekte, dass es war, als würde er aus einem Traum erwachen oder von einem weit entfernten Ort zurückkehren, wenn man ihn ansprach.

Sie hörte die Hintertür zuschlagen, und dann kam Miranda um die Ecke. Sie schien Karen nicht einmal zu sehen. Ihr Gesicht war rot, und ihre Zähne waren gefletscht.

»Miranda?«, fragte Karen, aber Miranda stürmte ohne ein Wort an ihr vorbei.


Sie und Lauren müssen sich wohl gestritten haben
 , dachte Karen und seufzte leise. Als sie noch klein waren, hatten sie selten gestritten, aber Karen hatte den Eindruck, dass es umso mehr Reibereien gab, je älter sie wurden. Nun, dachte sie, das war wohl unvermeidlich. Sie entwickelten sich zu zwei sehr unterschiedlichen Menschen.


Ich frage mich, wie sehr das Lauren mitgenommen hat,
 dachte Karen. Nicht dass Lauren ihrer Mutter das sagen würde. Aber ihre erste Periode und dann ein Streit mit ihrer besten Freundin mussten einen Teenager mitnehmen.


Ich sollte Spaghetti zum Abendessen machen, ihr Lieblingsessen.


Sie hatte sich damals auch oft mit ihrer besten Freundin aus Kindertagen gestritten, als sie auf die Highschool kamen, erinnerte sich Karen, als sie die Treppe zur hinteren Veranda hinaufstieg.


Nancy Butler,
 dachte Karen. Nancy mit ihrem langen blonden Haar und ihrer hellen Haut, so hell, dass sie aussah, als wäre direkt sie aus Norwegen importiert worden. Nancy hatte alle Motown-Bands geliebt, die Supremes und die Four Tops und die Temptations, und im Gegensatz zu jedem anderen Mädchen im Landkreis hielt sie von den Beatles – die natürlich Karens Lieblingsband waren – überhaupt nichts.

Sie erinnerte sich, wie sie in der Ed Sullivan Show I wanna hold your hand
 gespielt hatten. Auf der Stelle hatte Karen sich in John Lennon verliebt, aber Nancy meinte, das seien »nur ein Haufen komischer Typen mit langen Haaren«.

Sie hatten sich über die Beatles und über einen Jungen gestritten, in den Nancy verknallt war – wie hieß er noch? Jack oder so ähnlich?
 Er war in der Oberstufe und ging mit Sonya Wojcek, erinnerte sich Karen. Und Nancy hatte jedes Mal geseufzt, wenn er auf dem Flur vorbeiging, egal, wie oft Karen ihr sagte, dass sie keine Chance bei ihm hatte.

Was war eigentlich aus Nancy Butler geworden? Ihre Familie war weggezogen oder so, und der Kontakt war abgerissen. Aber es war doch seltsam, dass Karen ein Mädchen, mit dem sie neun Jahre lang eng befreundet gewesen war, einfach so vergessen hatte. Nun, so etwas passierte wohl. Man wurde erwachsen, verlor den Kontakt und zog weiter.


Beste Freundinnen seit dem ersten Tag der ersten Klasse, genau wie Lauren und Miranda.
 Karen lächelte vor sich hin und erinnerte sich an sie beide in weißen Blusen und bunten Pullovern. Karens Pullover war rosa und der von Nancy gelb gewesen.

Sie merkte, dass sie immer noch auf der Veranda stand, ganz in Gedanken verloren, und ging hinein.

David war noch genau da, wo sie ihn zurückgelassen hatte, und malte mit seinen Buntstiften. Die Rolle Papier war quer über den Boden geschoben und mit einer ganzen Reihe von Zeichnungen bedeckt. Er blickte nicht einmal auf, als die Tür hinter ihr zufiel.

»Wow, du hast aber wirklich viel gemalt«, sagte Karen und beugte sich vor, um zu sehen, was er gezeichnet hatte.

Ein Mädchen in einem gelben Kleid mit langen gelben Haaren, die ihren Kopf wie ein Heiligenschein umgaben, und um den gelben Heiligenschein herum war ein blühender Sonnenaufgang in Rot.

Die Augen des Mädchens waren zwei schwarze X-Zeichen und ihr Mund war ein schwarzer Kreis.

»Nancy«, keuchte Karen. Und sie erinnerte sich.


Ich war an diesem Tag in der Schule. Es war im November, und Nancy war zur ersten Stunde nicht gekommen. Danach hatten wir Biologie bei Mr. Parsons, und sie kam auch nicht zu Biologie, also dachte ich, sie sei vielleicht krank.



Wir hatten uns am Tag zuvor gestritten, ziemlich heftig über den Tanz zum Erntedankfest.


Und es war ein dummer Streit gewesen, eine dumme Sache, weil sie beide das gleiche Kleid gekauft hatten und nun stritten, wer es tragen durfte und wer stattdessen ein altes tragen musste, weil …


»Wir können nicht wie die Bobbsey-Zwillinge im gleichen Kleid in der Turnhalle auftauchen«, hatte Nancy gesagt.



»Und wenn schon«, hatte Karen dagegengehalten. »Ich geh jedenfalls nicht in meinem alten Kleid zum Tanz.«



Definitiv nicht, denn Karen hatte lange gebraucht, um ihren Vater davon zu überzeugen, dass sie überhaupt ein neues Kleid brauchte. Wenn sie jetzt ein älteres zum Tanz trug, würde er durchdrehen und sich über die unnütze Ausgabe ärgern.



Und sie wollte auf jeden Fall das neue Kleid tragen. Es war tiefrot, rotweinfarben, und brachte Karens dunkles Haar und ihre Augen gut zur Geltung. Nancy, fand sie, mit ihren blassen Haaren und ihrer blassen Haut sah darin nur fad aus, und Karen sagte ihr das auch.



»Nur zu deiner Information, meine Mutter sagt, ich sehe in diesem Kleid wunderschön aus«, schnauzte Nancy sie an.



»Deine Mutter muss das sagen, schließlich ist sie deine Mutter«, gab Karen zurück. »Warum tauschst du es nicht um und kaufst dir ein anderes?«



»Weil ich kein anderes will!«



»Ich will auch kein anderes«, sagte Karen und dachte insgeheim, dass sich sowieso alle einig sein würden, dass ihr das Kleid viel besser stand und Nancy im Vergleich nicht mithalten könnte.



Nancy presste die Lippen aufeinander und stürmte davon, sodass Karen allein nach Hause gehen musste.



Am nächsten Morgen kam Nancy nicht zur Schule, und Karen war erleichtert, denn wenn Nancy krank zu Hause im Bett lag, war sie vielleicht auch zu krank, um zum Erntefest zu gehen, und der Streit um das Kleid spielte keine Rolle mehr.



Doch als sie am nächsten Tag nach Hause kam, saß Nancys Mutter bei Karens Mutter in der Küche, und Nancys Mutter weinte sich die Augen aus, als wolle sie nie wieder damit aufhören.



Nancy war in der Nacht zuvor verschwunden, und niemand wusste, wo sie sein könnte.



Die Mütter blickten Karen an und fragten, ob sie wisse, wo Nancy sei, ob sie einen Freund habe, ob sie irgendetwas davon gesagt hatte, dass sie weglaufen wollte.



Und Karen hatte geflucht und alle Fragen verneint und war wegen des blöden Streits um das blöde Kleid sehr traurig geworden. Das konnte doch nicht der Grund gewesen sein, warum Nancy weggelaufen war, oder etwa doch?



Später war Chief Christie gekommen, um mit ihr über Nancys Verschwinden zu sprechen. Sein Sohn Van war ein paar Jahre älter als Karen und Nancy. Der Chief war sehr nett zu Karen gewesen, überhaupt nicht furchteinflößend, aber sie hatte nur dieselben Antworten auf dieselben Fragen.



Nein, sie hatte nichts von Nancy gehört.



Nein, Nancy hatte keinen Freund.



Nein, Nancy hatte nie etwas von Abhauen gesagt.



Am nächsten Tag in der Schule wurde jedes Mal geflüstert, wenn Karen vorbeiging, und Jack …


»Bingley«, sagte Karen zu sich selbst. »Bingley, das war’s.«


Jack Bingley war sogar zu ihr gekommen, als sie an ihrem Spind stand, um ihr Mathebuch zu holen, und sagte ihr, wie leid ihm das mit Nancy täte.



Nancy. Karen hatte nicht einmal geahnt, dass er wusste, wer Nancy überhaupt war, obwohl es ihm wohl nicht entgangen sein konnte, wie ihre Freundin ihn angestarrt hatte.



Zwei Tage später war Nancys Leiche im Wald gefunden worden. Oder besser gesagt das, was von ihrer Leiche noch übrig war. Sie war auseinandergerissen worden, wie von einem Tier, und nur ihr Kopf war noch von ihr übrig gewesen.


»Genau wie diese Mädchen«, sagte Karen. »Ganz genau so.«

Es gab einen Trauertag in der Schule – sie bekamen alle frei –, und am nächsten Tag kehrten alle wieder zur Normalität zurück, nur dass Nancy nicht mehr da war.

Und dann vergaß Karen sie.

Und die Erinnerung an Nancy war nicht einfach nach und nach verblasst. Es hatte keine Zeitspanne gegeben, in der Karen getrauert oder in Biologie auf den leeren Platz neben sich geblickt hätte. Ihre beste Freundin war verschwunden, und Karen vergaß sie.

Bis zu diesem Moment hatte sie sich nicht einmal mehr daran erinnert, dass Nancy Butler überhaupt jemals existiert hatte.

Wie konnte sie ein so schreckliches Ereignis vergessen haben? Hätte sie Davids Bild nicht gesehen, hätte sie sich nie mehr daran erinnert.

Und irgendetwas an dieser Erinnerung löste eine andere Erinnerung aus, die viel verschwommener und schwerer zu fassen war. Es ging um Joe, um die Nacht, in der Joe verschwunden war.


Lauren an der Hintertür, mitten in der Nacht.


Warum sollte Lauren mitten in der Nacht an der Hintertür gestanden haben? Karen griff nach der Erinnerung. Sie war wie ein Luftballon, der in den leeren Himmel entschwebte, und sie konnte die Schnur nicht erreichen.

Ein Rascheln ließ sie nach unten sehen. David war fast fertig damit, das bemalte Papier aufzurollen. Er hatte bereits alle Buntstifte sorgfältig in der alten Zigarrenkiste verstaut, die er zur Aufbewahrung benutzte.

»David«, sagte Karen. Sie wollte seine Zeichnung sehen, bevor er sie wegräumte. Hatte er wirklich ein totes Mädchen gezeichnet?


(Das konnte nicht Nancy Butler sein; er hatte noch nie von ihr gehört oder von dem, was vor so langer Zeit passiert war)


»Was, Mami?«, fragte er und rollte das letzte Stück Papier ein. Seine Augen hatten immer noch etwas von diesem Blick in die Ferne, den er bekam, wenn er sich intensiv konzentrierte.


Vielleicht weiß er gar nicht mehr, was er gemalt hat. Ich sehe mir das Bild später an, wenn er nicht hier ist.


»Nichts, mein Kleiner«, sagte sie, weil er geduldig auf ihre Antwort wartete.

Möglicherweise hatte er von den ermordeten Mädchen im Garten von Mrs. Schneider gehört, ohne von Nancy zu wissen.


(Natürlich hat er von ihnen gehört, weißt du das denn nicht mehr? Er ist mitten auf dem Bürgersteig stehen geblieben und hat gesagt, dass sie geschrien hat und dass da so viel Blut war)


Sollte sie sich Sorgen darüber machen, was er sich im Fernsehen ansah oder von seiner Schwester erfuhr? Manchmal sah sich Lauren bei Miranda zu Hause Videos an, und Lauren sprach darüber, sodass David sie hören konnte. Filme, in denen Mädchen von verrückten Killern zerfetzt wurden.


(Er braucht keinen Film, um davon zu hören. Das passiert hier in Smiths Hollow, jedes Jahr)


Karen erschrak. Woher war dieser Gedanke gekommen? Es starben doch nicht jedes Jahr Mädchen in Smiths Hollow.

Da kam Lauren in die Küche. Sie hatte diesen hohläugigen Blick, der von zu viel Weinen herrührte.

»Wie wäre es mit einem Eisbecher?«, fragte Karen, ohne nachzudenken.

Sie hatten eigentlich kein Geld für so etwas, aber David benahm sich so seltsam, und Lauren war so traurig, und sie selbst war so verwirrt, und nur ein Eis konnte das alles wiedergutmachen.


Das hat Joe immer gesagt.


Es war das erste Mal seit seinem Tod, dass sie ohne Bitterkeit an ihn denken konnte.

»Einen Eisbecher? Vor dem Abendessen?«, fragte Lauren.

Davids Augen leuchteten auf. »Wirklich?«

»Wirklich«, sagte Karen.
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Samstag

Bürgermeister Touhy starrte auf die Schlagzeile in der Chicago Tribune
 . Seine Frühstückseier mit Speck lagen unberührt auf dem Teller, und sein Kaffee wurde kalt, während er die vier Wörter wieder und wieder las.


SCHOCKIERENDE
 MORDE
 ERSCHÜTTERN
 KLEINSTADTPOLIZEI


»Dafür werden Köpfe rollen«, sagte Touhy und las dann die Autorenzeile:


George Riley, Sonderkorrespondent


Es war der Reporter aus Chicago, dieser Unruhestifter. Und eine Geschichte wie diese würde noch mehr Unruhe nach sich ziehen, würde noch mehr Reporter von auswärts anlocken, die Fragen über Dinge stellten, von denen sie nicht einmal etwas ahnen sollten.

Crystal warf ihm über den Tisch hinweg einen fragenden Blick zu. Sie aß eine Schälchen Hüttenkäse mit Ananas. In letzter Zeit schien sie immer auf Diät zu sein, obwohl sie bereits spindeldürr war.


Viel zu dünn, um ehrlich zu sein,
 dachte er. Durch ihr weißes, leichtes Nachthemd waren ihre Brüste zu sehen. Inzwischen wirkten sie klein und schlaff. Je mehr Gewicht sie verlor, desto kleiner wurden sie.


Muss wohl ihrem Nachmittagsliebhaber so gefallen,
 dachte er, aber er brachte nicht die Energie auf, sich darüber zu ärgern.

Sein ganzer Zorn richtete sich auf den Eindringling, der in seine Stadt gekommen war.

Die Mädchen waren endlich identifiziert worden. Anscheinend hatte Alex Lopez – noch so einer, der alles durcheinanderbringt
 , dachte Touhy – die Rucksäcke der toten Mädchen im Wald gefunden. Touhy wüsste nur zu gern, warum er überhaupt dort herumgestöbert hatte, aber wenn er zu viele Fragen stellte, würde Lopez misstrauisch werden. Er wohnte erst seit ein paar Monaten in Smiths Hollow. Touhy wusste nicht, ob er dem Fluch der Stadt schon vollkommen unterlag.


Falls der Fluch überhaupt noch wirkt
 , dachte er. Am Morgen hatte ihn die Nachricht über die Entlassungen in der Fabrik erreicht, und er hatte die Panik, die ihn angesichts dessen erfasste, kaum besänftigen können.

Sein Job, seine gesamte Existenz bauten darauf, den Wohlstand der Stadt zu erhalten. Dafür starben die Mädchen – damit alle anderen in Smiths Hollow sicher und glücklich leben konnten. Wenn die Leute ihre Arbeit verloren, was war dann der Sinn der Opfer?

Wenn Mädchen von auswärts im Sommer starben, bedeutete das, dass es künftig keine Opfer mehr geben würde?

Sein Vater hatte ihm nie gesagt, was er in einem solchen Fall tun sollte. Er war immer davon ausgegangen, dass alles reibungslos ablaufen würde, solange jedes Jahr der Name eines Mädchens in der Lotterie gezogen wurde.

Aber die beiden Mädchen waren nicht in der Lotterie gezogen worden. Und jetzt verloren die Leute ihre Jobs.


Die Risse werden sichtbar,
 dachte er, nicht zum ersten Mal. Aber ich kann sie noch reparieren. Noch kann ich sie flicken.


Er würde mit den Fabrikbesitzern sprechen. Es musste sich um eine vorübergehende Flaute handelte, da war er sicher, und die Gesellschaft würde bald alle Arbeiter zurückrufen. Hatte nicht jeder eine Dose Chili in der Küche stehen? Vielleicht handelte es sich um eine Art logistisches Problem. Wenn ja, konnte er wahrscheinlich herumtelefonieren, um es zu lösen.

Gestern hatte er seine ganze Aufmerksamkeit auf die Eröffnung des Jahrmarkts am Freitagabend konzentriert. Er fühlte sich von den Leuten in der Fabrik hintergangen, konnte sich aber erst darum kümmern, wenn der Jahrmarkt eröffnet und am Laufen war. Der Jahrmarkt war alles.

Der Jahrmarkt sollte Leute in die Stadt locken. Nichts durfte seinen reibungslosen Ablauf stören. Er hatte Van Christie angewiesen, stets zwei Polizisten auf dem Gelände Streife gehen zu lassen. Die Anwesenheit der uniformierten Officer würde jugendliche Straftäter von Diebstahl und Vandalismus abhalten, hoffte Touhy. Er wollte nicht, dass irgendwelche Kinder aus Smiths Hollow die Stadt in Verruf brachten.

Der erste Abend war ein großer Erfolg gewesen. Der Jahrmarkt war gut besucht gewesen, und auch die Stadt war durch den Ansturm auf das Festgelände belebt worden. Er war abends über die Hauptstraße geschlendert und hatte gelächelt angesichts der ganzen Leute, die sich in der Pizzeria und dem Süßwarenladen drängten. Alles war perfekt gewesen.

An die Sache mit den Mädchen hatte er gar nicht mehr gedacht, weil er davon ausging, dass sie längst geklärt war. Christie hatte die nächsten Angehörigen ausfindig gemacht und Vorkehrungen für die Überführung der Leichen nach Joliet getroffen. Er hatte ihm gesagt, dass es sich bei den Mädchen um Ausreißerinnen handelte und die betroffenen Familien kein großes Interesse an ihrem Schicksal zu haben schienen.

Touhy nahm an, dass es schwierige Kinder gewesen und die Familien froh darüber waren, sie los zu sein.

Seiner Meinung nach war das auch besser so. Kein Interesse der Familie bedeutete keine Forderung nach einer Ermittlung, und sobald die Leichen verschwunden waren, waren sie nicht mehr das Problem von Smiths Hollow. Alle konnten sich wieder beruhigen und vergessen, dass die Morde je geschehen waren.

Dann hatte er die Zeitung gesehen.

»Was ist denn los, Rich?«, fragte Crystal.

»Nichts«, antwortete er finster.

Sie würde es sowieso nicht verstehen, selbst wenn er versuchte, es ihr zu erklären. Sie war wirklich sehr dumm. Warum hatte er überhaupt so eine Tussi geheiratet?


Weil sie große Brüste und einen knackigen Arsch hatte und du wolltest, dass jeder Mann in der Stadt eifersüchtig darauf wäre, dass du jeden Tag so einen Körper bumsen kannst.


Es war leicht, ihren Mangel an Verstand zu ignorieren, wenn man sie jede Nacht bumste. Aber jetzt, wo sie es tagsüber woanders bekam, war sie nachts nicht mehr so scharf auf ihn, und seit ihr Körper auf die Form eines Zahnstochers schrumpfte, war auch er nicht mehr so scharf auf sie.


Warum lasse ich mich nicht einfach scheiden?
 Sie hatten keine Kinder, um die man sich Sorgen machen musste. Irgendwie hatten sie es nie geschafft, welche zu bekommen, obwohl sie sich beide einer ganzen Reihe von Tests unterzogen hatten, um ihre Fruchtbarkeit festzustellen. Alles war normal gewesen, aber der Samen war nie aufgegangen.

Lange Zeit war Touhy darüber erleichtert gewesen. Wenn er nie eine Tochter bekam, konnte seine Tochter auch nicht von dem Monster im Wald entführt werden. Aber er brauchte einen Sohn. Einen Sohn, der ihn im Amt des Bürgermeisters beerben konnte, wenn er sich zur Ruhe setzte. Es hatte immer einen Bürgermeister Touhy in Smiths Hollow gegeben.

Wer würde die Namen ziehen, wenn er nicht mehr da war und er keinen Sohn hatte, der ihn ersetzen könnte? Wie sollte er einem Außenstehenden den Fluch erklären?

Die Touhys waren schon immer mit dem Wissen um den Fluch aufgewachsen, hatten ihn auf eine Weise gekannt und gesehen wie sonst niemand. Bedeutete seine Kinderlosigkeit, dass der Fluch zu Ende ging? Sollte das alles aufhören, wenn er, der letzte Touhy von Smiths Hollow, starb?

Er glaubte es nicht. Die beiden toten Mädchen in Mrs. Schneiders Garten waren der Beweis dafür.

Allerdings waren zwei tote Mädchen im Juni vollkommen falsch, es sollte sie nicht geben. Das wusste er. Also musste er vielleicht nur … was denn? Den Fluch neu ausrichten?

Er hatte keine Ahnung von Magie. Aber das alte Weib, das allein oben auf dem Hügel lebte, das schon. Die Alte war die Einzige außer ihm, die von den Mädchen wusste.

Touhy erinnerte sich an den Tag vor etwa zehn Jahren, als sie in sein Büro gestürmt war und von ihm wissen wollte, was er wegen der toten Mädchen unternehmen wollte.

Die Anschuldigung hatte ihn so aus dem Konzept gebracht, dass er angefangen hatte, zu stottern und zu stammeln, und sich allgemein so verhalten hatte, als sei er schuld daran. Was er ja auch war.


Aber es ist nicht meine Schuld
 , dachte er. Ich bin nicht derjenige, der sie tötet. Es ist das Ding im Wald. Und wenn ich meine Arbeit nicht mache, wird es nur durchdrehen und uns alle umbringen.


Er hatte Joanne Gehlinger abgewehrt, indem er ihr sagte, dass sie sich das nur einbildete. Damals schien sie noch nicht zu wissen, was er damit zu tun hatte, obwohl sie sicherlich einen Verdacht hegte.

Er wusste, dass sie von den Verwandten der Hexen abstammte, die dort gelebt hatten. Das gehörte zu dem Wissen, das in seiner Familie weitergegeben wurde, obwohl er sich nie sicher war, aus welchem Grund.


Vielleicht genau deshalb? Vielleicht, damit der Fluch von jemandem aus derselben Blutlinie aufgefrischt werden kann?


Touhy war sich allerdings nicht sicher, ob Jo Gehlinger bereit sein würde, ihm zu helfen. Als das Thema das letzte Mal zur Sprach kam, schien sie sehr wütend über die toten Mädchen zu sein.

Natürlich war auch er wütend über die Todesfälle. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn er sich mit so etwas überhaupt nicht befassen müsste.

Er wollte nicht als Bürgermeister von Monsterstadt bekannt werden.

Aber das war sein Los, und das Los von ganz Smiths Hollow. Das war der Preis, den sie für ihren Wohlstand zahlten.

Es musste also einen Weg geben, alles wieder in Ordnung zu bringen. Dann würden die Mädchen zu ihrer Zeit sterben, und die Fabrik würde weiterlaufen, und mehr Menschen würden in die Stadt ziehen, und niemand außer ihm würde je erfahren, was das Räderwerk von Smiths Hollow am Laufen hielt. Die alte Frau auf dem Hügel würde wissen, wie man das wieder in Ordnung bringen konnte. Sie war die Nachfahrin einer Verwandten der ursprünglichen Hexen. Sie wohnte sogar in deren Haus.


Wir haben alle unsere Rolle zu spielen
 , dachte Touhy.

Und das Stück würde nur dann weiter aufgeführt werden, wenn der Fluch repariert würde.

Jo Gehlinger würde wissen, wie. Und sie würde es ihm sagen.

Ob sie es wollte oder nicht, sie würde es ihm sagen.
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Janice lag sternhagelvoll im Bett, und es war erst zehn Uhr morgens.


Sie hat ihren Job verloren, na und,
 dachte Miranda, als sie auf dem Weg zum Duschen am Schlafzimmer ihrer Eltern vorbeikam. Sie war nur lange genug auf, um eine Flasche Gin zum Frühstück zu trinken, und jetzt liegt sie wieder im Bett.


Miranda war am Freitag nach dem Streit mit Lauren mit einer glaubwürdigen Erklärung für ihre ganztägige Abwesenheit nach Hause gekommen. Das Letzte, was sie wollte, war, dass ihren Eltern der Verdacht kam, sie könnte an diesem Morgen ihre Jungfräulichkeit verloren haben. Obwohl sie sicher war, dass man ihr nichts anmerken würde, schließlich hatte sie sich sehr um ihr Pokerface bemüht.

Aber wie sich herausstellte, hätte sie sich die ganze Mühe sparen können. In der Fabrik hatte es eine Kündigungswelle gegeben, und Janice war davon erfasst worden.

Miranda hatte das nicht überrascht, denn Janice schien beinahe jeden Tag früher nach Hause zu kommen, um zu trinken. Schon vor den Entlassungen hatte sie den Job ihrer Mutter für nicht besonders sicher gehalten. Wie lange konnten die Fabrikbesitzer Janice’ ständige Abwesenheit noch übersehen?

Die Nachricht von ihrer Entlassung war für Mirandas Eltern ein Schock gewesen. Ihrem Vater war nicht gekündigt worden, und er schien davon ausgegangen zu sein, dass sie als Manager von solch kaltblütigen wirtschaftlichen Entscheidungen verschont bleiben würden.

»Wir arbeiten beide seit über fünfzehn Jahren dort«, hatte er am Abend beim Essen gesagt. »Man sollte doch meinen, dass das etwas zählt.«

Miranda verzichtete darauf zu erwähnen, dass viele Leute in der Fabrik schon lange dort arbeiteten und heute Abend wahrscheinlich genauso empört waren. Sie sprach es nicht aus, weil sie nicht wollte, dass ihr Vater sie zu genau ansah oder seine Wut an ihr ausließ, indem er ihr Hausarrest gab.

Also murmelte sie nur: »Ich weiß, Daddy«, und stocherte in dem Schmorbraten herum, den ihre Mutter mal wieder verkocht hatte.

Er schmeckte nicht, und abgesehen davon wollte sie sowieso nicht zu viel essen. Sie wollte nicht, dass Er sie für einen Fettarsch hielt. Jetzt, da jemand sie regelmäßig nackt sehen würde, war es noch wichtiger, nicht wie ein kleines Schweinchen zu essen.

Als sie noch klein war, hatte ihre Mutter immer wie ein Schwein gegrunzt, wenn sie nach mehr Nachtisch fragte, und gesagt: »Nein, Miranda. Du bist eine kleine Lady, kein kleines Schweinchen.«


Nun, eine kleine Lady bin ich auch wirklich nicht,
 dachte sie schmunzelnd, als sie unter die Dusche stieg.

Seit gestern Morgen hatte sie nichts mehr von Ihm gehört, aber sie machte sich keine Sorgen. Er würde einen Weg finden, um mit ihr in Kontakt zu treten.

In der Zwischenzeit hatte sie Tad zugesagt, dass er am Abend mit ihr auf den Jahrmarkt gehen konnte.

Wahrscheinlich wird er versuchen, mich auf dem Riesenrad zu befummeln. Sie verdrehte die Augen, während sie das Shampoo ins Haar einmassierte. Aber das war der Preis, den sie zahlen musste, dachte sie.

Sie wusste, dass Er nicht mit ihr über den Jahrmarkt spazieren konnte, weil ihre Beziehung ein Geheimnis bleiben musste. Und Miranda wollte nächstes Jahr immer noch in Tads Camaro zur Schule fahren.

Wenn Tad also ein- oder zweimal im Dunkeln fummeln wollte, würde sie ihn lassen.


Aber was, wenn Lauren auch da ist?


Miranda schrubbte sich das Shampoo mit mehr Kraft als nötig aus dem Haar. Was sollte schon sein, wenn Lauren auch auf dem Jahrmarkt war? Es war ein öffentlicher Ort. Und Smiths Hollow war nicht so groß. Sie würden sich früher oder später über den Weg laufen müssen.


Es spielt keine Rolle, wenn du ihr begegnest. Sie hat klargemacht, was sie von dir hält.


Miranda spürte einen Kloß im Hals, den sie entschlossen herunterschluckte. Sie hatte nicht vor zu weinen. Sie hatte nicht geweint, nachdem sie sich gestritten hatten, sie hatte den ganzen Freitag nicht geweint, als Lauren nicht angerufen hatte, um sich zu entschuldigen, und sie hatte auch jetzt nicht vor zu weinen.

Lauren würde sie nicht zum Weinen bringen. Lauren war nur eine erbärmliche Versagerin, die immer noch wie ein Baby auf dem Fahrrad herumfuhr. Sie hatte noch nicht mal einen Busen. Sie war noch ein Kind. Aber Miranda war eine Frau, und sie hatte einen Liebhaber, um das zu beweisen.

Sorgfältig rasierte sich Miranda Beine und Achseln – sie hatte vor etwa einem Jahr beim ersten Anflug von Flaum damit begonnen und rasierte sich jeden Tag, ohne Ausnahme. Der Gedanke, dass jemand sie mit Stoppeln an den Beinen erwischen könnte, war einfach zu peinlich.

Sie wollte gar nicht daran denken, was Er sagen würde, wenn Er sie berührte und Borsten auf ihrer Haut entdeckte.

Miranda war gerade dabei, den letzten Rest der Seife abzuspülen, als sie die Stimme ihres Vaters durch die Tür hörte.

»Wie lange willst du denn noch unter der Dusche stehen? Du verbrauchst das ganze heiße Wasser!«


Es ist ja nicht so, als ob Janice die Dusche bräuchte,
 dachte Miranda. Wahrscheinlich liegt sie den Rest des Tages im Bett.

Aber sie sagte: »Ich komme gleich raus, Daddy«, und stellte das Wasser ab. Sie war sowieso fertig.

»Verbring die nächsten zwei Stunden auch nicht damit, dir die Haare einzudrehen«, sagte er.

»Okay, Daddy«, sagte Miranda.

Sie machte das sowieso nicht im Bad. Ihr Lockenstab war in ihrem Zimmer und ihr Haarspray auch, und das wusste er. Er war einfach nur wütend auf Janice und wollte sich über irgendetwas beschweren. Miranda wollte ihm keinen Vorwand liefern, um sich über sie zu ärgern. Sie würde der süßeste Engel sein, den es je gegeben hatte, weil sie heute Abend auf den Jahrmarkt gehen wollte, und niemand würde sie davon abhalten.

Sie zog ihren Bademantel über, wickelte sich ein Handtuch um das nasse Haar und ging durch den Flur in ihr Zimmer. Als sie am Schlafzimmer ihrer Eltern vorbeikam, sah sie ihren Vater mit hängenden Schultern am Fußende des Betts stehen und Janice anblicken. Er wirkte sehr niedergeschlagen.

Miranda eilte schnell vorbei. Sie wollte das Gesicht ihres Vaters nicht sehen. Sie wollte nicht wissen, ob er traurig oder wütend war oder irgendetwas anderes, was mit Janice zu tun hatte. Janice war seine Verantwortung. Wenn er sie hätte davon abhalten wollen, den ganzen Tag zu trinken, hätte er das schon vor Jahren tun können. Stattdessen hatte er immer so getan, als wäre nichts, und Janice war von einem gelegentlichen Glas Wein zu viel zum Abendessen dazu gekommen, schon am Samstagmorgen stockbesoffen im Bett zu liegen.

Das ging Miranda nichts an. Sie hatte ihr eigenes Leben. Sie schloss ihre Zimmertür ab und ging zum Kleiderschrank, um ihre Sommerkleider zu begutachten. Draußen war es zu heiß für etwas Schweres, und außerdem wollte sie etwas tragen, das ihren Körper zeigte, ohne zu nuttig auszusehen.


Ich bin nicht so eine Schlampe wie du.


Das hatte Lauren gesagt.


Du wirst auch nicht über Lauren nachdenken oder dich um ihre Meinung sorgen. Wen interessiert es, ob sie dich für eine Schlampe hält, weil du jemanden hast und sie nicht. Sie ist bloß eifersüchtig.



(Aber du bist eine Schlampe, oder, Miranda? Alle wissen, wie leicht du zu kriegen bist, und wenn du vorbeigehst, flüstern sie hinter vorgehaltenen Händen)


»Es ist mir egal, was andere von mir denken«, sagte Miranda entschlossen, wickelte sich aus dem Bademantel und zog ihre beste Unterwäsche an – einen weißen Spitzen-BH
 und einen passenden Slip dazu, den sie im Einkaufszentrum gekauft hatte, als ihre Mutter nicht dabei gewesen war. Ihre Mutter kaufte Miranda nur Baumwollunterwäsche. Sie betrachtete sich im Spiegel und drehte sich, um zu prüfen, ob ihr Bauch von der Seite noch flach aussah.


Und du isst heute Abend auch besser keine frittierten Süßigkeiten oder Zuckerwatte, sonst wirst du fett wie ein Ballon.



(Kleines Schweinchen, kleines Schlampenschweinchen)


Sie schüttelte den Kopf und versuchte, die Worte zu verdrängen, die ihr nicht aus dem Kopf gehen wollten. Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass das Handtuch aus ihrem feuchten Haar flog.

Miranda ignorierte das Handtuch und holte ihre drei besten Sommerkleider hervor, die sie nebeneinander auf das Bett legte, um sich das schmeichelhafteste auszusuchen.

»Heute Abend werde ich spektakulär aussehen«, sagte sie zu sich selbst. »Und jeder, der mich sieht, wird das sagen.«

Sie hatte kein schlechtes Gefühl dabei, als sie daran dachte, was man sonst noch über sie sagen könnte. Wirklich nicht.
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Am Samstag um die Mittagszeit setzte Mom Lauren und David auf dem Messegelände ab. Mit einem besorgten Lächeln reichte sie Lauren zwei Zwanzig-Dollar-Scheine.

»Ich verlier es nicht. Und ich gebe auch nicht alles aus«, versprach Lauren.

»Ist schon gut«, sagte Mom. »Ihr zwei habt im letzten Jahr nicht so viele Extras bekommen.«

Lauren merkte, dass Mom sich wirklich bemühte, sich wegen des Gelds nicht zu stressen, und sie schwor sich insgeheim, wenigstens die Hälfte davon wieder mit nach Hause zu bringen.

»Viel Spaß«, sagte Mom, als sie ihnen aus dem Auto zuwinkte.

»Okeh«, sagte David und winkte zurück.

Er nahm sofort Laurens freie Hand. Sie wusste, dass sie sich keine Sorgen machen musste, dass David ihr in den Menschenmassen weglief. Er blieb immer in der Nähe und hörte gut, im Gegensatz zu so ziemlich jedem anderen Kind auf der Welt.

Lauren steckte das Geld in die Tasche ihrer Shorts und reihte sich in die Schlange am Eingang ein. Der Eintritt kostete einen Dollar. Sie wollte nicht mit dem Geld herumwedeln, damit es ihr nicht aus der Hand gerissen werden konnte.

Der Jahrmarkt war bereits sehr voll, vor allem mit Familien und großen Gruppen von Teenagern. Vom Eingang aus konnte Lauren den oberen Teil des weiß lackierten Riesenrads sehen und die mit bunten Motiven verzierten Gondeln. Der Duft von Frittiertem hing in der Luft – Corn Dogs, Schmalzkuchen und frisch gebackene Donuts. Freudenschreie ertönten aus der Berg-und-Tal-Bahn gleich hinter dem Tor. Glocken klingelten, als jemand an der Schießbude einen Preis gewann.

Lauren kaufte der gelangweilten Frau am Kassenhäuschen zwei orangefarbene Einzelkarten ab und steckte sie in die andere Tasche. Sie wollte auf keinen Fall versehentlich die Karten fallen lassen, wenn sie nach ihrem Geld kramte.

»Okay, David, was zuerst? Sollen wir viel essen, damit uns in den Fahrgeschäften schlecht wird, oder wollen wir zuerst fahren?«

Keiner von ihnen hatte zu Mittag gegessen, denn ein kaltes Sandwich war ihnen angesichts des Jahrmarktessens kaum verlockend erschienen, also dachte sie, sie wüsste, was David zuerst wählen würde.

»Essen«, sagte er. »Aber nicht zu viel. Ich hab keine Lust drauf, dass mir schlecht wird.«

Sein kleines Gesicht war so ernst, dass Lauren lachte und ihn auf die Stirn küsste.

»Essen, aber nicht zu viel«, stimmte sie zu. »Jedenfalls jetzt noch nicht. Was möchtest du denn? Zuckerwatte? Popcorn?«

»Popcorn zum Mittagessen?«, fragte er mit großen Augen.

»Was immer du willst, Kumpel«, sagte sie und zwinkerte ihm zu. »Mom ist nicht hier, um uns etwas zu verbieten.«

David brauchte einen Moment, um sich die Sache genau zu überlegen. Dann sah er zu ihr auf und erwiderte ihr Augenzwinkern, indem er eine Seite seines Gesichts angestrengt verzog.

»Als Erstes Schmalzkuchen«, entschied er. »Mit Eiscreme obendrauf.«

Sie aßen die Schmalzkuchen schnell, weil sie Hunger hatten und auch weil immer wieder einige Bienen um den Teller flogen. Lauren verscheuchte sie mit einem irritierten Wedeln von Davids Gesicht.

»Ich mag keine Bienen«, sagte David.

»Ich auch nicht«, sagte Lauren und kippte den Teller – leer gegessen bis auf ein paar Puderzuckerreste – in den nahe gelegenen Mülleimer. »Und was jetzt?«

David warf einen langen, nachdenklichen Blick zur Berg-und-Tal-Bahn.

»Lieber jetzt noch nicht«, sagte Lauren. »Lass uns noch ein bisschen warten. Wir haben gerade erst Schmalzkuchen gegessen.«

Stattdessen fuhren sie mit dem Karussell. David hatte nicht den besten Gleichgewichtssinn, also beschloss Lauren, nicht auf einem Tier mitzufahren, sondern stattdessen neben ihm zu stehen und ihre Hand an seinen Rücken zu halten, während der Tiger, den er sich ausgesucht hatte, auf und ab ging und er wild lachte.

Sie hatte David beinahe noch nie so lachen hören, und das brachte auch sie zum Lachen. Er war so ein ernsthafter kleiner Junge.


Und vielleicht sogar eine Art Seher,
 dachte sie und erinnerte sich an die halb fertige Zeichnung auf seiner Papierrolle von gestern. Sie wollte sie sich später noch einmal ansehen, um herauszufinden, was er außer ihr und Jake auf dem Jahrmarkt noch gezeichnet hatte, aber dann war die ganze Sache mit Miranda passiert, und sie hatte es vergessen.


Wie auch immer, du wirst heute nicht über das alles nachdenken. Tote Mädchen, Zauberkräfte und alte Geschichten. Nicht mal an Miranda wirst du denken. Heute haben wir mal einfach nur Spaß.


Sie hatte sich sehr bemüht, nicht an das Date mit Jake zu denken. Wann immer sie es tat, schien sich ihr Inneres zu verformen, und ihr wurde ganz komisch.

Außerdem war sie jetzt hier, um sich mit David zu amüsieren, nicht, um an Jake zu denken.

Nach dem Karussell wollte David Spiele spielen. Lauren blickte zweifelnd auf den Preis und sagte: »Such dir drei aus, das war’s.«

»Okeh«, sagte David. Sie brauchte nicht einmal zu erklären, warum.

Er zeigte zuerst auf Hau-den-Maulwurf, und sie versuchten mit viel Spaß, die Robotertiere zu treffen, die aus den Löchern kamen.

Dann stellten sie sich mit vielen anderen zusammen in eine Reihe, um mit Wasserpistolen auf Ziele zu schießen. Der Wasserdruck ließ einen Teddybär, der an einer Stange befestigt war, in die Höhe steigen. Der erste Teddybär, der die Spitze erreichte, gewann. David hatte große Mühe, das Wasser aus seiner Pistole auf die Zielscheibe zu bringen, aber zu Laurens großer Überraschung erreichte ihr Bär die Spitze als Erster, und sie gewann einen sehr kleinen, leuchtend grünen Stofftierfrosch.

»Quak-quak«, sagte sie und setzte den Frosch auf Davids Kopf.

»Für mich?«, fragte er mit leuchtenden Augen.

»Ja«, sagte sie und küsste ihn auf die Wange.

Er klemmte sich den Frosch in die Armbeuge und drückte ihn an sich.

»Welches Spiel machen wir als Nächstes?«, fragte Lauren. »Eins kannst du dir noch aussuchen.«

Sie kamen an einem Spiel vorbei, bei dem man Centstücke auf eine sich bewegende Plattform werfen musste, und an einem, bei dem man drei Körbe hintereinander werfen musste, um einen Preis zu gewinnen. Lauren zeigte auf das Spiel.

»Ich bin ziemlich gut im Körbewerfen«, sagte sie, und das war sie auch, obwohl sie klein war. »Vielleicht können wir da noch einen Preis gewinnen.«

David schüttelte den Kopf. »Mm-mm. Die machen das so, dass man den Ball nicht reinbekommt. Hat Dad mir gesagt.«

»Dad hat dir das gesagt?«, fragte Lauren und fragte sich, wann er mit ihm darüber gesprochen haben konnte. Sie glaubte nicht, dass David jemals zuvor ein solches Spiel gesehen hatte. »Wann denn?«

»Gerade eben«, sagte er und zeigte auf die Skee-Ball-Maschinen. »Die machen wir.«

Lauren blieb stehen. Sie hörte Phil Collins’ In The Air Tonight
 , das aus den Lautsprechern an der Berg-und-Tal-Bahn über die Schreie der Fahrgäste hinweg dröhnte. Der Duft von Zuckerwatte stieg ihr in die Nase, ekelhaft süß. Ihr Körper war wie erstarrt im Klammergriff eines Gefühls, das sie nicht deuten konnte. Sie ging in die Hocke, um David in die Augen zu sehen. »David. Willst du mir sagen, dass Dad … ist …«

Sie bekam die Worte nicht heraus. Ihre Lunge fühlte sich an, als wäre sie zugefroren. Ein Geist? Ein Geist, der neben David hergeht und mit ihm redet?


»Ist was, Lauren?«, fragte David und runzelte leicht die Stirn. »Können wir jetzt Skee-Ball spielen? Wenn du auch nur ein Los bekommst, kannst du einen Preis gewinnen. Wenn wir viele Lose bekommen und sie zusammenlegen, können wir einen großen Preis gewinnen.«

»Warte mal kurz«, sagte Lauren und holte tief Atem. Es fühlte sich definitiv so an, als würde die Luft nicht ganz durch ihre Lunge gehen. Ihre Rippen krampften sich zusammen.

»David, redet Dad mit dir?«

»Manchmal«, sagte er.


Warum redest du mit David und nicht mit mir?
 Selbst in ihren Gedanken klang sie wie ein kleines Mädchen, weinerlich und ganz verlassen.

»Kannst du ihn sehen?«

David schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist doch kein Geist, du Dummie.«

»Aber wie kann er dann mit dir reden?«

Er zuckte die Schultern. »Manchmal höre ich ihn einfach.«

»In deinen Ohren?« Sie hielt das für wichtig, um zu verstehen, dass es sich um etwas Äußeres handelte und nicht um etwas, das er sich nur innig wünschte.

David nickte. »Wie ein leises Flüstern im Ohr.«

»Aber warum du und nicht ich?« Sie hatte das nicht sagen wollen, hatte nicht diese offene Ader zeigen wollen, die in ihr pulsierte und blutete.

»Vielleicht hörst du nur nicht richtig hin«, sagte David.

Er legte seine Hand an ihre Wange. Er hatte immer noch dickliche kleine Babyhände, keine Jungenhände, aber sein Blick war tausend Jahre alt und ebenso weise.

»Das heißt nicht, dass er dich nicht geliebt hat, Lauren«, sagte er.

Sie würgte, heiße Tränen liefen ihr in die Kehle, und David schlang die Arme um ihren Hals. Sie spürte, wie sich der Plüsch seines gewonnenen Froschs an ihrem Haar rieb.

»Ich liebe dich auch«, sagte David. »Ich finde, du bist die beste große Schwester, die man sich nur denken kann.«

Sie streichelte sein feines, glattes Haar. Im Grunde war er noch ein Baby, erst vier Jahre alt. Wie konnte er nur so weise sein? Ihr Magen kribbelte wieder, diesmal vor Sorge. Was würde passieren, wenn andere Leute das über David herausfänden? Nächstes Jahr kam er in den Kindergarten. Was, wenn er Vorhersagen über die anderen Kinder machte und sie in Panik versetzte oder erwähnte, dass er mit seinem toten Vater sprach?


Mach dir keinen Kopf über ungelegte Eier. Heute wollen wir Spaß auf dem Jahrmarkt haben.


»Richtig«, sagte Lauren. »Keine Geister, keine Gespenster und kein Ungeheuer. Nur Spaß. Lass uns Skee-Ball spielen.«

David löste sofort die Arme von ihrem Hals und zog an ihrem Arm. »Na, komm schon, komm schon.«

Sie lachte. »In fünf Minuten ist es auch noch da. Es wird nicht in einem schwarzen Loch verschwinden.«

»Vielleicht doch«, sagte David. »In Smiths Hollow kann man nie wissen.«

Lauren wusste, dass es ein Scherz sein sollte, nichtsdestotrotz klang es wie eine Warnung.


Keine Magie, keine Geister, keine Geschichten heute, schon vergessen?


Aber endlich, endlich fühlte sie sich bereit, wieder mit Nana zu sprechen. Zu hören, dass Dad sich irgendwie aus dem Jenseits mit David unterhielt, hatte sie auf eine Art überzeugt, wie es bisher nichts anderes geschafft hatte.

Irgendetwas war
 anders mit ihrer Familie, und Nana wusste, was es war.


Morgen gehe ich zu ihr,
 versprach sich Lauren.

David brachte es nur auf einziges Ticket an seiner Skee-Ball-Maschine – er hatte Schwierigkeiten, die Kugeln hoch genug zu rollen, um in der Mitte des Ziels zu punkten –, aber Lauren bekam acht Tickets, also legten sie zusammen, um sich einen größeren Preis aussuchen zu können. David wollte ein Jacks-Spiel, was vier Lose bedeutete, damit blieben noch fünf für Lauren übrig. Sie musterte die verbleibende Auswahl mit wenig Interesse.

»Warum nimmst du nicht was anderes?«

Mit zusammengezogenen Augenbrauen blickte er in die Vitrine mit den Preisen. Der Teenager, der den Stand bediente, ein schlaksig aussehender Rothaariger mit Akne am Hals, schien sich über Davids Ernsthaftigkeit zu amüsieren.

»Hey, du bist Lauren diMucci, oder?«, fragte er.

Sie warf ihm einen erschrockenen Blick zu. »Ja.«

»Du bist doch mit der heißen Blonden befreundet, stimmt’s? Miranda Kowalczyk?«

»Ja«, sagte sie zögerlich. Kein Grund, diesem Fremden zu sagen, dass sie und Miranda nicht mehr befreundet waren.

»Könntest du ihr vielleicht meine Nummer geben?«, fragte er und kritzelte etwas auf ein Stück Papier, das er ihr reichte.

Lauren nahm den Zettel nicht entgegen. »Wer bist du
 denn?«

»Oh, Entschuldigung. Ich bin Owen Dahlgren. Ich gehe nächstes Jahr in die Oberstufe.«

»Kennst du Miranda?«, fragte Lauren.

»Hm, nein«, gestand er ein. »Aber ich dachte, ich könnte vielleicht mal mit ihr ausgehen.«

»Warum willst du mit ihr ausgehen, wenn du sie gar nicht kennst?«, fragte Lauren, verwirrt von der Richtung, die das Gespräch nahm.

»Machst du Witze?«, sagte er und malte mit seinen Händen die Umrisse eines kurvenreichen Körpers in die Luft. »Außerdem, also ich will nicht unhöflich sein oder so, aber alle wissen, dass sie einen schnell ranlässt.«

Lauren blieb es erspart, darauf zu antworten, weil David sich schließlich entschieden hatte. Das war auch gut so, denn sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie hätte antworten sollen.

»Den Ring da«, sagte er und zeigte auf einen silberfarbenen Ring. Er reichte ihr die restlichen Tickets, während Owen Dahlgren den Ring aus dem Etui holte und ihn David in die Hand drückte.

»Lass uns gehen«, sagte sie und lenkte David von dem Stand weg. »Hey, was ist mit meiner Nummer?«, rief Owen ihr nach, doch sie tat, als hätte sie ihn nicht gehört.

»Was ist das für ein Ring, den du dir da ausgesucht hast? Ist der für Mom?«

»Nö«, sagte David und hielt ihr den Ring hin. »Der ist für dich.«

Sie nahm den Ring und betrachtete ihn. Er sah aus wie ein billiger Ring aus dem Kaugummiautomaten, der ihre Haut grün färben würde, aber er fühlte sich überraschend schwer in ihrer Handfläche an, als wäre er aus echtem Silber. Er hatte ein Flechtmuster aus zwei miteinander verflochtenen Strängen.

»Danke«, sagte sie überrascht und steckte ihn an den Ringfinger ihrer rechten Hand. Er passte perfekt, wie für sie gemacht, und er fühlte sich auch nicht irgendwie billig oder wie aus dem Kaugummiautomaten an. Wie konnte so etwas auf dem Jahrmarkt als Preis ausgegeben werden?

»Pass gut auf ihn auf«, sagte David. »Das ist der Ring, den Charlie Elizabeth gegeben hat. Er wird dich beschützen.«

»Charlie?«, fragte Lauren und legte den Kopf ein wenig schief. Hatte sie den Namen nicht schon einmal gehört?

»Charlie«, wiederholte David. »Du weißt schon. Charlie, der Elizabeth geheiratet hat, und dann wurde Elizabeth im Wald getötet, und dann wurden die Hexen wütend, und das Monster kam.«

Lauren starrte ihre Hand an. »Aber der Ring hat Elizabeth nicht beschützt. Sie ist trotzdem gestorben.«


So wie all die anderen Mädchen auch. All die anderen Mädchen in den Wäldern. Ringel, Ringel, Reihe, sitzen unterm Hollerbusch, machen alle husch, husch, husch.


Ihre Stimme klang hohl, als käme sie aus einer fernen Welt. Sie fühlte sich, als könnte sie sich jederzeit von der Erde lösen und einfach davonschweben.

David drückte ihre Hand. »Aber dich wird er beschützen. Also nimm ihn nicht ab, okeh?«

Er hatte noch nie so ernst geklungen, und das wollte schon etwas heißen.

»Okay«, sagte Lauren.

»Versprochen?«, fragte David.

»Ich versprech es.«

»Kleiner Finger«, sagte er und streckte die Hand aus.

Lauren hakte ihren kleinen Finger um den seinen.

»Daumen drauf«, befahl er, und sie legten ihre Daumen aneinander.

Lauren spürte einen kleinen Wärmefunken, als hätten sie gerade einen Zauber besiegelt.
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»Jane, Jane, Janey«, murmelte Mrs. Schneider vor sich hin, während sie aus dem Fenster starrte. »Jane, Jane, Janey.«

Sie hatte alles über Janey vergessen, aber jetzt erinnerte sie sich. Seit dieser neugierige Reporter hier herumgeschnüffelt hatte.

Die Mexikaner von gegenüber waren heute alle zu Hause, außer dem Polizisten. Die beiden Frauen waren draußen, jäteten gemeinsam die Blumenbeete und lachten. Der andere Mann bewässerte den Vorgarten mit dem Schlauch. Mrs. Schneider sah, wie er sich umdrehte, die Frauen kurz bespritzte und dabei lachte. Seine Zähne hoben sich sehr weiß von seinem braunen Gesicht ab, und für einen Moment fand sie, dass er eigentlich recht gut aussah.

»Wie dieser Ricky Ricardo, den Lucy geheiratet hat«, sagte sie. Nur dass er kein Mexikaner war, fiel ihr wieder ein. Er war Kubaner. »Nicht dass das eine Rolle spielen würde«, sagte sie. »Die sehen alle gleich aus und plappern auf Spanisch miteinander, wo ist da der Unterschied?«

Ihre Finger rieben aneinander, als wollte sie sich ohne Wasser oder Seife die Hände waschen. Sie konnte einfach nicht damit aufhören.

»Janey«, sagte sie wieder.

Und es war nicht nur Janey, an die sie sich erinnerte. Sie erinnerte sich an andere Mädchen, Mädchen, mit denen Janey zur Schule gegangen war oder die ein bisschen jünger gewesen waren. Mädchen, die mit zerstückelten Körpern im Wald gelandet waren, nur der Kopf war noch übrig.

Es war, als ob sich etwas in ihrem Gehirn gelöst hätte, ein fest gewickelter Verband, der sich lockerte.

Und unter dem Verband kam etwas Pulsierendes zum Vorschein, rot und schwarz, eine schwärende, nie verheilte Wunde.

Aber jetzt, da sie wieder offen lag, wusste sie nicht, was sie damit anfangen sollte. Diese Mexikaner konnten Janey oder die anderen Mädchen nicht getötet haben. Es musste jemand anderes gewesen sein.

»Aber diese Mädchen wurden immer im November getötet«, sagte sie. »November, November … ›remember, remember …
 ‹«


Nein, so geht der Reim nicht. Es heißt
 »Remember, remember the fifth of November« und hat überhaupt nichts mit Amerika zu tun. Da geht es um irgendeine Verschwörung in England. Aber alle diese Mädchen bei uns wurden im November getötet, und meine Janey auch.


»Aber die Mädchen jetzt wurden im Juni ermordet, und das ist falsch. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Und sie sind auch nicht aus Smiths Hollow. Sie sind von auswärts, genau wie diese Mexikaner.«


Das muss der Grund sein. Weil diese Ausländer hierhergezogen sind, sind jetzt Auswärtige zur falschen Zeit ermordet worden, und das bedeutet, dass die Mexikaner am Ende doch schuld daran sind.


Ihre Hände hörten auf, sich aneinander zu reiben, als ihr das klar wurde. Ein starkes Gefühl der Erleichterung durchströmte sie. Alles war wieder in Ordnung. Sie hatte von vornherein recht gehabt.

»Aber was soll ich jetzt tun?«

Sie glaubte nicht, dass Chief Christie eine große Hilfe sein würde. Schließlich hatte er einen von ihnen eingestellt. Und sein Vater hatte sich auch nicht gerade engagiert um Janey gekümmert.


Arme kleine Janey. Tote kleine Janey.


Janey war allerdings nicht das einzige tote Mädchen. Es hatte andere Mädchen gegeben, andere Eltern, die geweint hatten. Mrs. Schneider fragte sich, ob sie sich jetzt auch an ihre Töchter erinnerten.

Falls ja, könnten sie vielleicht jetzt etwas gegen diese Ausländer unternehmen, die den Karren in den Dreck gefahren hatten.

»Aber willst du wirklich, dass alles wieder so wird wie früher?«, fragte sie sich. »Jedes Jahr ein Mädchen?«

Ja, so war es hier nun einmal. Es war traurig, aber wenn die Ausländer erst mal weg waren, dann würde alles wieder normal werden.

Und sie würde Janey wieder vergessen, die Jahre des Glücks vergessen und den Schmerz, der darauf folgte.

Sie würde vergessen, wie sie es tun sollte.

Mrs. Schneider ging in die Küche und holte ihr Adressbuch. Sie wusste schon, wer ihr vielleicht helfen könnte.
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Alex wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Der Jahrmarkt befand sich auf einer offenen Fläche, und die Sonne knallte erbarmungslos auf das Gelände herab, es gab keinerlei Schutz. Der einzige Ort, an dem es garantiert schattig war, war das Zirkuszelt. Alex vermutete, dass er es rechtfertigen konnte, einige Zeit darin zu verbringen, denn zweifellos ließen sich viele der Besucher darin die Taschen plündern, während sie dem Spektakel zusahen. Die Anwesenheit eines Polizisten könnte dem Einhalt gebieten, wenn auch nur für eine Viertelstunde oder so.

Er und Miller hatten sich getrennt, um einen größeren Bereich abdecken zu können, aber Alex war sich ziemlich sicher, dass Miller eine Bank in der Nähe eines Imbissstands gefunden hatte und von dort aus »patrouillierte«.

Alex warf einen Blick auf die Uhr. Seine Schicht hatte um zwei Uhr begonnen und würde bis zur Schließung des Jahrmarkts um zehn Uhr dauern. Es war erst halb vier, was noch viele Stunden Fußmarsch in der glühenden Hitze bedeutete.

Viele Bürger der Stadt, die ihn sahen, winkten und grüßten ihn mit Namen, aber Alex sah auch eine ganze Reihe von Leuten, die er nicht erkannte. Der Jahrmarkt war also ein großer Erfolg – er erreichte, was Touhy wollte, und lockte Menschen von außerhalb nach Smiths Hollow. In der vorangegangenen Nacht hatte Alex den Beweis dafür gesehen, als er mehrere betrunkene Kerle, die sich danebenbenommen hatten, in die beiden Zellen der Wache gebracht hatte. Die meisten von ihnen waren nicht aus Smiths Hollow, und Alex zählte die Tage, bis der Jahrmarkt zu Ende war und alles wieder ruhig und normal würde.


Oder so ruhig und normal, wie es sein kann, wenn jedes Jahr ein Mädchen ermordet wird.


Am Tag zuvor hatte er abends noch etwas Zeit gehabt, um seine Suche in den Archiven fortzusetzen. Was er gefunden hatte, hatte ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen, auch wenn es ihn verwirrte.

Seit Beginn der Aufzeichnungen im Jahr 1937 hatte es jedes Jahr einen Todesfall in den Wäldern gegeben. Und Alex war sich sicher, dass die Todesfälle noch weiter zurückreichten, auch wenn es dafür keine schriftlichen Belege gab. Das bedeutete mehr als fünfzig tote Mädchen, jedes Jahr, immer am selben Tag entführt, immer am selben Ort gefunden.

Doch niemand sprach darüber. Niemand schien auch nur den Verdacht zu haben, dass etwas nicht stimmte. Es musste Generationen trauernder Familien in Smiths Hollow gegeben haben, aber nie, nie wurde darüber gesprochen.


Irgendetwas stimmt nicht in dieser Stadt
 , dachte er. Und er wusste nicht einmal, wie er anfangen sollte, der Sache auf den Grund zu gehen. Anfänglich hatte er die Vermutung, dass es etwas mit Van Christie und dem Bürgermeister zu tun hatte, doch die Todesfälle reichten so weit zurück, dass das nicht infrage kam. Die Geschichte der Morde reichte bis weit vor ihre Geburt zurück.

Dann kam ihm der vage Gedanke, dass es sich um einen sehr alten Serienmörder handeln könnte, einen, der in jungen Jahren begonnen hatte und jetzt uralt war. Doch das erklärte nicht, warum Christie so sehr darauf bedacht war, so zu tun, als hätte es die Morde nie gegeben. Könnte derjenige ein Verwandter von ihm sein? Vor ihm war Christies Vater Polizeichef gewesen. Vielleicht hatten zwei Generationen die Verbrechen vertuscht, um einen Cousin, Onkel oder Bruder vor dem Gefängnis zu bewahren.

Alex schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn. Egal, wie oft er versuchte, das Puzzle neu zusammenzusetzen, er kam nie so weit, dass er das vollständige Bild sehen konnte.


Vielleicht ist es Christie selbst?
 Dieser Gedanke ließ ihn innehalten. Und dann was? War sein Vater vor ihm ein Mörder und dessen Vater ebenfalls?


Das würde erklären, warum jeder Polizeichef (und sie hießen alle Christie, jeder von ihnen) die Morde so beharrlich ignoriert hatte. Aber das erschien ihm verrückter als jede andere Theorie, die er sich bisher ausgedacht hatte – die Vorstellung, dass ein alljährlicher Mord wie eine Art wahnsinniges Familienerbe von Generation zu Generation weitergegeben wurde.

Er machte einen Abstecher zu einem Essensstand, wo Burger gegrillt wurden, und bestellte eine Cola mit extra Eis. Ein Mann mit einem großen schwarzen Schnurrbart und einem starken griechischen Akzent winkte Alex’ Dollarschein ab.

»Danke, dass Sie hier draußen sind, Officer«, sagte er.

»Gern«, sagte Alex. »Danke.«

Er nahm den Deckel vom Becher, zog den Strohhalm heraus und stürzte die Hälfte des Getränks in einem Zug hinunter. Dann setzte seinen Streifengang fort, obwohl er sich eigentlich gern kurz hingesetzt hätte. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er sich nur während seiner richtigen Pause hinsetzen sollte. Nachdem er die Cola ausgetrunken hatte, fischte er die wenigen noch nicht geschmolzenen Eiswürfel heraus und lutschte auf ihnen herum.

Alex sah Lauren diMucci und ihren kleinen Bruder in der Schlange vor dem Minigolfplatz stehen. Er musste unbedingt mit Lauren über ihre Entdeckung der Rucksäcke im Wald sprechen, hielt es jedoch nicht für angebracht, vor ihrem vierjährigen Bruder darüber zu reden, also verschob er es auf später.

Die Hitze, der Geruch von Frittierfett, der ständige Lärm und das unablässige Kreischen setzten ihm zu und verursachten ihm ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Er beschloss, sich ein paar Minuten hinzusetzen, auch wenn er nicht offiziell Pause hatte.

Er suchte sich eine Bank in der Nähe, schloss kurz die Augen und atmete tief durch die Nase ein und aus. Es war nicht nur die Atmosphäre des Jahrmarkts, die ihm zu schaffen machte. Es war das Gefühl, dass die Stadt den Atem anhielt und auf einen Schlag wartete.


Aber das ist doch idiotisch
 , dachte er, öffnete die Augen und blickte auf all die gut gelaunten, lachenden Menschen, die sich mit Popcorn vollstopften. Niemand wirkte, als würde er sich gegen einen schrecklichen Schlag wappnen.

Er ließ den Blick schweifen. Mit einem Mal war ihm, als ob sich unter dem fröhlichen Äußeren eine hässliche Naht auftat. Da war eine gestresst wirkende Mutter, die ihre halbwüchsige Tochter am Handgelenk von einem grinsenden langhaarigen Jungen wegzog. Da waren Zwillinge, die sich darum stritten, wer den Plüschaffen halten durfte, den ihr Vater gerade an der Schießbude gewonnen hatte. Ein junger Mann in einem grauen Army-T-Shirt stritt sich mit einer angetrunkenen Blondine in den knappsten Jeans-Shorts, die Alex seit Daisy Duke gesehen hatte.

Irgendetwas am Gesicht und an der Körpersprache des Mannes veranlasste Alex, aufzustehen und auf das Paar zuzugehen. Er war noch ein paar Meter entfernt, als der Mann ausholte und ihr einen Hieb auf den rosafarbenen Lipgloss-Mund versetzte.

Sie stolperte rückwärts und hielt sich den Kiefer. »Du verdammter Mistkerl!«

»Wo das herkommt, ist noch mehr, wenn du mir weiter so widersprichst, du dumme kleine Fotze!«, brüllte er.

Mehrere Leute blieben stehen, gafften und versperrten Alex den Weg, der bereits dabei war, seine Pistole aus dem Holster zu ziehen.

»Entschuldigung! Polizei!«, rief er und drängte sich durch die Menge.

Eine junge Mutter mit einem dickbäuchigen Kleinkind an der Hand schrie ihn an, als er sich an ihr vorbeidrängte: »Hey, pass doch auf, du verfickter Spic
 .«

Es war schon lange her, dass jemand Alex in Uniform als »Spic« bezeichnet hatte. In Chicago hatte er das oft zu hören bekommen, wenn er nicht in Uniform war, und natürlich hatte Mrs. Schneider regelmäßig seine ganze Familie beleidigt, aber irgendwie hatte er das in Smiths Hollow nicht erwartet.

Er überlegte, ob er stehen bleiben und ihr raten sollte, auf ihre Worte zu achten (sie hatte das V-Wort ohne Rücksicht auf mögliche Zuhörer in den Mund genommen), aber die Blondine war gerade angegriffen worden, und er war dem Opfer gegenüber verpflichtet, nicht seinen eigenen Gefühlen.

Bevor er sich jedoch aus der Menge lösen konnte, schoss ein zweiter Mann in einem marineblauen Hawaiihemd aus der Gruppe der Schaulustigen heraus und stürzte sich auf den Mann mit dem Army-T-Shirt. Hawaiihemd drückte Army-Shirt mit der linken Hand zu Boden und versetzte ihm mit der rechten mehrere Schläge ins Gesicht.

»Verdammt«, fluchte Alex, machte zwei schnelle Schritte und zerrte Hawaiihemd von dem Mann herunter.

Reflexhaft schlug Hawaiihemd um sich und traf mit der Faust Alex’ Nase. Es knirschte nicht, aber Alex sah für eine Sekunde Sterne.

»Polizei!«, brüllte er dem Mann im Hawaiihemd ins Ohr. »Sie hören jetzt auf und unterlassen diesen Scheiß.«

Hawaiihemd erschlaffte in Alex’ Griff. »Tut mir leid, Officer. Das habe ich nicht bemerkt.«

Army-Shirt lag immer noch auf dem Boden und rührte sich nicht, und die abgefüllte Blondine, auf die er eingeschlagen hatte, kroch zu ihm und fing an zu jammern.

»Vinnie! Vinnie, sag doch was!«, heulte sie und schüttelte seine reglose Gestalt.


Was für eine verdammte Nervensäge
 , dachte Alex. Wo zum Teufel steckte Miller? Wie sollte er allein mit dem Verletzten, seiner hysterischen Freundin und dem Mann im Hawaiihemd fertigwerden?

»Wenn ich Sie loslasse, bleiben Sie dann stehen und machen keinen Ärger mehr?«, fragte Alex Hawaiihemd.

Der Mann nickte. »Ja.«

»Wie heißen Sie?«

»Larry Franco.«

»Sie sind aus Smiths Hollow, Larry Franco?«

»Ja«, sagte er.

Alex ließ den Mann los. Er war sich sicher, dass er ihn wiederfinden würde, falls er abhaute.

»Was fällt Ihnen ein, ihn festzuhalten?«, rief jemand aus der Menge. »Er wollte dem Mädchen doch nur helfen.«

Mehrere Leute murmelten zustimmend. »Ja, belästigen Sie den Mann nicht. Was stimmt denn nicht mit Ihnen?«

Alex ignorierte sie. Er musste das Mädchen von dem Kerl wegziehen, seinen Gesundheitszustand überprüfen und die Sanitäter rufen. Der Kiefer des Mädchens schwoll auch an – sie würde zumindest einen Eisbeutel benötigen.

»Ma’am, ich muss Sie bitten, sich von dem Opfer zu entfernen«, sagte Alex. Er schaltete sein Funkgerät ein.

»Miller?«

Keine Antwort.

»Miller«, sagte er erneut und versuchte, sich seine Frustration nicht anmerken zu lassen. Mit all den Leuten, die ihn beobachteten, fühlte er sich wie auf einer Bühne, aber er hatte keine Zeit, sie zu verscheuchen und sich gleichzeitig um das Paar zu kümmern.

Der Frau gegenüber hatte er seine Polizistenstimme benutzt, die Kooperation erwartete, aber er hätte damit rechnen müssen, dass die Frau nicht kooperieren würde. Immerhin lag sie am Boden und umarmte den Mann, der sie gerade ins Gesicht geschlagen hatte.

»Verhaften Sie dieses Arschloch!«, kreischte sie und zeigte auf Larry Franco. »Sehen Sie sich nur an, was er mit Vinnies Gesicht gemacht hat!«

»Er hat nur versucht, dir zu helfen, du dumme Schlampe!«, rief jemand.

Die Menge wurde von Sekunde zu Sekunde größer, und Alex spürte einen Strom aus Hässlichkeit, der durch sie hindurchfloss.

»Haut ab!«, schrie sie der Menge zu.

»Ma’am, ich muss den Gesundheitszustand Ihres Freunds überprüfen«, sagte Alex und ignorierte den Rest.

Army-Shirts Gesicht war viel zu blass. Alex würde das Mädchen von ihm herunterziehen müssen. Sie hatte sich auf seinen Oberkörper geworfen, sodass es unmöglich war, auch nur den Puls des Mannes zu überprüfen.

»Zieh sie einfach an den Haaren weg«, sagte jemand.

»Das wär Polizeigewalt«, sagte ein anderer und lachte.


Oh ja, irgendwas stimmt hier nicht.
 Und es wurde von Sekunde zu Sekunde falscher.

»Miller!«, rief er in das Funkgerät.

Endlich kam ein träges, halb verschlafenes »Waas?«.


Meine Güte, er ist irgendwo eingeschlafen.


»Schwing deinen Arsch hoch und komm rüber zum Zipper-Ride. Und ruf die Sanitäter an, wenn du schon dabei bist. Wir haben hier zweimal Körperverletzung.«

»Okay, Boss«, sagte Miller.

Alex hoffte inständig, dass Miller wach genug war, um seine Anweisungen zu befolgen. Es gab keine andere Möglichkeit. Er musste die weinende Frau von Vinnie wegziehen.

Er beugte sich vor und berührte sie an der Schulter, in der Hoffnung, dass dies ausreichen würde, um sie zu beruhigen. Das tat es auch, aber nicht so, wie er es erwartet hatte.

Sie zuckte zurück, wirbelte im Dreck herum und schrie ihm ins Gesicht: »Fass mich nicht an, du verdammter dreckiger Spic!«


Das reicht. Jetzt reicht’s mir.


Er packte sie am Oberarm und zog sie von Vinnie weg. Sie schrie, als würden seine Finger Säure absondern.

»Fass mich nicht an, fass mich nicht an, wag es nicht, mich anzufassen!«

Eine Energiewelle schien durch die Menge zu rollen, etwas Gemeines und Gefährliches.

»He, nimm die Hände von ihr!«, rief ein Zuschauer.

»Es ist nicht in Ordnung von ihm, eine weiße Frau so anzufassen«, sagte ein anderer.


Was ist hier los? Gibt’s hier auf dem Jahrmarkt eine Mitgliederversammlung des lokalen Vereins rassistischer Arschlöcher?


Mit einem Mal verspürte er den heftigen Drang, seine Pistole aus dem Halfter zu nehmen und der beschissenen Menge aus beschissenen Rassisten zu zeigen, wer hier das Sagen hatte. Seine Finger lagen am Griff, bevor er überhaupt wusste, was er tat.

Alex zog nie seine Waffe, es sei denn, es ließ sich gar nicht vermeiden. Er hatte zu viele Polizisten in Chicago gekannt, die erst schossen und dann Fragen stellten, und er hatte sich immer geschworen, nicht zu ihnen zu gehören.

Er wusste nicht, wie ihm geschah, warum er seine Waffe zog und sie auf die Menge richtete – die Menge, die wie eine Wunde anzuschwellen schien, die Menge, die von seiner Waffe seltsam unbeeindruckt wirkte. Sie bewegte sich in einer Art Zeitlupentempo auf ihn zu, unaufhaltsam wie die hereinkommende Flut.

»Zurück!«, rief er.

Aber sie wichen nicht zurück. Sie drängten näher an ihn heran, ihre Augen waren allein auf ihn gerichtet. Die betrunkene Blonde zeigte mit dem Finger auf ihn.

»Ausländer«, sagte sie. »Du gehörst nicht hierher.«

Das Wort hallte in der Menge wider, wurde wieder und wieder wiederholt. Es setzte sich fort wie fallende Dominosteine, schwappte wie Wasser in einer Schüssel hin und her.

»Ausländer, Ausländer, Ausländer.«

Alex konnte nicht über die Menge hinwegsehen. Jeder, der in ihre Nähe kam, schien von der Schwerkraft in ihre Umlaufbahn gezogen zu werden, und niemand protestierte. Niemand würde ihm beistehen.


Was auch immer geschieht, es geschieht nur hier
 , dachte er, während seine verschwitzte Hand darum kämpfte, die Waffe nicht zu Boden fallen zu lassen. Er hörte die Geräusche der Fahrgeschäfte, das Läuten der Glocken an den Spielbuden, Rufe, Schreie und Gelächter. Der Zipper war nur ein paar Meter entfernt, Menschen stiegen ein, das Geschäft lief normal weiter. Niemand schien zu bemerken, dass hier etwas nicht stimmte.

Alex wusste nicht, was passieren würde, wenn die Menge ihn erreichte, aber er hatte das schreckliche Gefühl, dass sie ihn zerreißen und zerfetzen würden, bis nichts von ihm übrig blieb als sein Kopf.


Wie bei den Mädchen in den Wäldern.


War es das, was mit ihnen geschah? Wurden sie von einer wahnsinnigen Menschenmenge angegriffen, die hinterher vergaß, was sie getan hatte?


Jetzt ist nicht die Zeit, um das Rätsel zu lösen, Alejandro. In einer Minute machen sie dich fertig.


Ja, genau das würde passieren. Sie würden ihn zerreißen und auffressen, genau wie in diesem Schwarz-Weiß-Film mit den lebenden Toten. Er hatte ihn mal in der Svengoolie
 -Show gesehen, und Sofia hatte den Kopf an seiner Schulter vergraben, sobald die lebenden Toten auf dem Bildschirm zu sehen waren, die Körperteile fraßen.

Und in diesem Film hatte die einzige Möglichkeit, die lebenden Toten zu besiegen, darin bestanden, ihnen in den Kopf zu schießen. Konnte er das tun? Könnte er Menschen erschießen, die er für seine Freunde und Nachbarn gehalten hatte? Könnte er jemanden töten, der nicht bei klarem Verstand zu sein schien?


Warum nicht? Ich wette, einige von denen sind bei klarem Verstand. Einige halten mich mit Sicherheit für einen dreckigen Rückständigen, der sich mit ihrer Art nicht mischen sollte. Normalerweise sind sie nur zu höflich, um es laut auszusprechen oder mir ins Gesicht zu sagen.


So gesehen, nahm er an, war Mrs. Schneider wenigstens ehrlich. Man wusste, woran man bei ihr war.

Sein Finger spannte sich am Abzug. Direkt vor ihm stand Sam Carpenter, ein Teenager, der im Sweet Shoppe arbeitete. Er spielte auch Football in der Highschool-Mannschaft, und seine Hände waren so groß wie Teller. Diese Hände waren jetzt zu riesigen Fäusten geballt, Fäuste, die Alex im nächsten Augenblick zu Hackfleisch verarbeiten würden.

Aber er steckte Val auch Kaugummi zu, wenn die Familie Lopez in den Laden kam, um Eis zu kaufen, und sagte dann augenzwinkernd: »Vielleicht brauchst du es ja für deine Experimente«. Und Camila und Daniel verließen das Geschäft nie ohne mit Lutschern gefüllte Hosentaschen.

Wie konnte dieser Junge, dieser gutmütige Junge, der Alex’ Kindern von seinem eigenen Geld Lutscher kaufte, jetzt mordlüstern vor ihm stehen?

Und wie könnte Alex mit sich selbst weiterleben, wenn er diesen Jungen erschoss?

»Hey, was ist denn hier los?«

Es war nicht, wie Alex gehofft und erwartet hatte, Millers Stimme. Es war die Stimme eines Mädchens, hell und zornig.

Wieder ging ein Rauschen durch die Menge, und alle drehten sich um, ihre Köpfe bewegten sich in unheimlicher Synchronität.

»Platz da, lasst mich durch!«, sagte das Mädchen.

Alex spürte einen seltsamen Nachhall in seiner Brust, als sie das rief, das Gefühl, er sei gezwungen, ihr zuzuhören, wenn sie sprach.

Die Menge teilte sich. Wie am Ende eines langen Tunnels sah Alex Lauren diMucci mit ihrem Bruder David stehen.

Einen Moment lang war ihm, als sähe er noch etwas anderes

Eine Art Elektrizität, die von den beiden ausging.

Lauren eilte auf ihn zu, Zorn und Sorge auf dem Gesicht. David wirkte sehr ruhig.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie atemlos.

Alex bemerkte, dass er die Waffe immer noch erhoben hatte, obwohl Lauren sie gar nicht zu bemerken schien. Eilig steckte er sie zurück ins Holster. »Ja«, sagte er und deutete auf Vinnie, der hinter ihm regungslos auf dem Boden lag. »Aber ihm geht’s nicht gut.«

»Keine Sorge, wir haben Officer Miller gesehen, er wartet am Eingang des Jahrmarkts auf den Rettungsdienst«, antwortete Lauren hastig, als sei es ihr peinlich, dies zu wissen.

Dann wandte sie sich an die umstehenden Menschen, die wie Autos im Leerlauf dastanden, deren Motoren jeden Moment wieder anspringen konnten.

»Verschwindet«, sagte Lauren. »Macht wieder das, was ihr vorher gemacht habt.«

Erstaunt beobachtete Alex, wie sich die Menge auflöste. Keiner von ihnen schien zu wissen, was er im Sinn gehabt hatte, bevor Lauren gekommen war und alle weggeschickt hatte.

Die angetrunkene Blondine stürzte wieder an Vinnies Seite, ihre Tränenfluten überspülten sein Gesicht. Alex hörte, ganz leise, das süße Heulen der Krankenwagensirene.


Gott sei Dank,
 dachte er.

Larry Franco stand immer noch genau dort, wo Alex ihn stehen gelassen hatte, bevor alle anderen durchgedreht waren.

David zupfte an Laurens Shorts. »Können wir uns jetzt Zuckerwatte holen? Wir haben noch gar keine Zuckerwatte gegessen.«

»Klar, Kumpel«, sagte Lauren.

Sie nahm seine Hand, und sie gingen weg.

»Wartet!«, rief Alex.

Beide drehten sich um, mit dem gleichen fragenden Gesichtsausdruck.

»Woher wusstest du, dass ich in Schwierigkeiten war?«, fragte er. Eigentlich war es das Letzte, was er wissen wollte. Er wollte wissen, warum die Menge sich so seltsam verhalten hatte und warum Lauren dagegen immun zu sein schien und warum alle auf sie gehört hatten, als sie sie aufforderte zu gehen.

»Oh, David wusste es«, sagte Lauren, und David grinste ihn an.


David hatte es gewusst? Wie konnte David das wissen? Genauso wie du wusstest, wo im Wald die Rucksäcke der Mädchen lagen? Was wisst ihr beiden sonst noch?


»Wartet, ich will …«, begann Alex, doch in diesem Moment kamen Miller und die beiden Rettungssanitäter angelaufen.

Alex schickte die Sanitäter zu dem am Boden liegenden Mann und erklärte ihnen schnell die Umstände. Sie machten sich an die Arbeit, während Alex Miller anwies, Hendricks und Pantaleo anzurufen, damit sie Larry Franco abholten. Sie mussten ihn auf die Wache bringen und den Fall aufnehmen, damit es eine Akte gab, falls Vinnie Anklage erhob. Als das alles erledigt war, waren die diMucci-Geschwister natürlich längst weg, wie es nicht anders zu erwarten gewesen war. Lauren hatte einen schuldbewussten Ausdruck im Gesicht gehabt, als hätte sie etwas falsch gemacht, als sie die Leute von ihm wegschickte.

»Aber ich wollte mich doch noch bedanken«, murmelte Alex.

Der einzige Grund, warum er heute Abend nach Hause gehen und seine Kinder in die Arme schließen konnte, waren diese beiden seltsamen Kinder.

Er wollte sich bei ihnen bedanken. Und er wollte sie auch noch ein paar andere Sachen fragen.

Er sah auf die Uhr und seufzte. Was auch immer er sie fragen wollte, es musste warten, bis seine Schicht zu Ende war.

Ein paar Minuten später kam Miller im Laufschritt zurück – oder zumindest das, was bei Miller, der nie viel Energie aufzubringen schien, als Laufschritt durchging.

»Alles erledigt«, sagte er. »Ich sterbe vor Hunger.«

Alex lachte. Er konnte nicht anders. Es war so erfrischend normal, Miller sagen zu hören, dass er hungrig war.

»Lass uns Pommes holen«, sagte Alex, und Miller grinste.
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Miranda stand um sieben Uhr abends auf der Veranda vor ihrem Haus und wippte ungeduldig mit dem Fuß, während sie darauf wartete, dass Tad vorfuhr. Sie wollte verhindern, dass Tad an die Tür kam, weil immer der unwahrscheinlichste Fall eintreten könnte, dass Janice in den Flur gestolpert kam und so tat, als sei sie eine Mutter. Miranda würde sterben vor Scham, wenn Tad Janice in ihrem Bademantel sah.

Die Sonne schien immer noch, obwohl es nicht mehr so heiß war wie früher am Tag. Es würde erst in etwa einer Stunde dunkel werden, was bedeutete, dass Tad noch viel Zeit bekam, um sie im weichen Licht der tiefstehenden Sonne für ihre Schönheit zu bewundern.

Sie hörte das Aufheulen des Camaro, eine Minute, bevor sie ihn in ihre Straße einfahren sah. Miranda legte hastig eine neue Schicht Lipgloss auf und strich ihr gelbes Kleid noch einmal glatt. Sie fand, dass sie außerordentlich gut aussah, und das wollte schon etwas heißen. Ihr Haar war gelockt und mit reichlich Haarspray in Form gesprüht, damit es an Ort und Stelle blieb, wenn sie mit der Achterbahn oder dem Riesenrad fuhren.

Das Sommerkleid wurde an den Schultern von zwei sehr schmalen Bändchen gehalten, was bedeutete, dass sie keinen BH
 darunter tragen konnte, ohne dass dessen Träger zu sehen waren. Sie war sicher, dass Tad es bemerken würde. Es war allerdings schwierig gewesen, aus dem Haus zu kommen, ohne dass ihr Vater sie sah. Er hätte es sicher bemerkt und sie wieder nach oben geschickt, um sich etwas Anständiges anzuziehen.

Im Stehen war das Kleid nicht besonders kurz, aber sie wusste, dass es im Sitzen bis über das Knie hochrutschen würde. Dazu trug sie weiße Ledersandalen, die ihre rosa lackierten Zehennägel zeigten. Die mochte Tad nicht so sehr zu schätzen wissen wie das Fehlen eines BH
 s, aber zumindest wusste sie, dass sie die richtigen Entscheidungen in Bezug auf ihr Outfit getroffen hatte. Sogar ihre weiße Lederhandtasche passte zu den Schuhen.

Sie lief an die Straße, als der Wagen hielt. Tad stieg nicht aus, um ihr die Tür zu öffnen, was sie ärgerte, und sie ärgerte sich noch mehr, als die Beifahrertür aufging und Billy grinsend herauskletterte. Er schob den Vordersitz aus dem Weg, damit er auf den Rücksitz klettern konnte.


Was hat Billy hier suchen? Ich dachte, wir hätten ein Date?
 Hätte sie gewusst, dass das fünfte Rad wieder dabei sein würde, hätte sie sich nicht halb so viel Mühe gegeben.

»Hey, Babe«, sagte Tad und starrte auf ihre Beine, als sie vorne einstieg.

»Hallo«, sagte sie kühl und zog ihren Rock so zurecht, dass er so bescheiden wie möglich wirkte. Er würde heute Abend nicht einmal einen Blick auf ihre Unterwäsche gestattet bekommen. Was für ein Idiot lud ein Mädchen ein und brachte dann seinen Freund mit?


Na ja, was hast du erwartet? Tad ist ein Kind.



Im Gegensatz zu Ihm.


Ein warmes Gefühl durchströmte sie bei dem Gedanken. Vielleicht würde sie Ihn sogar auf dem Jahrmarkt sehen.

Vielleicht könnte sie sich im Dunkeln mit Ihm davonschleichen.

Tad drehte sofort das Autoradio auf, und Iron Maiden dröhnte durch den Wagen. Miranda hasste Heavy Metal. Def Leppard war eine Sache – die waren nicht so super heavy. Aber Iron Maiden, Black Sabbath, so etwas ging gar nicht. Sie starrte aus dem Fenster, während Tad und Billy im Takt mit den Köpfen wippten und lautstark mitsangen. Sie glaubte nicht, dass Tad überhaupt bemerkte, dass sie ihn nicht beachtete.


Vielleicht muss ich mir doch noch jemand anderen suchen, der mich nächstes Jahr in die Schule mitnimmt.
 Miranda wurde plötzlich klar, dass sie die Nase voll von Tad hatte, genug davon, dass er sie nie wirklich beachtete, es sei denn, sie saß auf seinem Schoß. Sie wollte nicht gezwungen sein, nächstes Jahr jeden Morgen Iron Maiden zu hören. Aber wer sonst in ihrer Jahrgangsstufe oder eine darüber hatte ein wirklich gutes Auto und keine Freundin? Darüber würde Miranda noch ernsthaft nachdenken müssen.

In der Zwischenzeit musste sie nur die nächsten paar Stunden überstehen. Tad sollte ihr den Eintritt bezahlen und ein paar Fahrten mit ihr machen. Wenn sie jemanden sah, der interessanter war, konnte sie immer noch mit ihm nach Hause fahren.


Und wenn ich niemanden sehe, der interessanter ist, rufe ich Dad an, damit er mich abholt,
 beschloss sie, als sie auf dem Parkplatz des Messegeländes ankamen. Im Prinzip war der Parkplatz auch nur ein freies Feld neben dem Jahrmarkt selbst, und es gab keine markierten Parkbuchten für die Autos. Tad parkte den Camaro so schräg wie nur möglich, damit er so viel Platz wie nur möglich einnahm.


Was für ein unerträglicher Idiot,
 dachte Miranda, und dann: Kein Wunder, dass Lauren uns neulich alle sitzen gelassen hat.


Nein, sie würde jetzt auf keinen Fall an Lauren denken. Das würde ihr gründlich die Laune vermiesen.

Sie ließ zu, dass Tad seinen Arm um ihre Schultern legte, und dann gingen sie auf die hellen Lichter des Jahrmarkts zu.
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Lauren lächelte Jake an, als sie gemeinsam das Jahrmarktgelände betraten. Er trug eine saubere Jeans und ein weiteres seiner interessanten Band-T-Shirts. Diesmal war eine Frau mit dunklem Eyeliner und wildem Haar darauf, die aus einem weißen Hintergrund herausstarrte. Unter ihrem Gesicht stand »Siouxsie and the Banshees«. Lauren wollte wissen, wie sich all diese Bands anhörten. Sie fragte sich, wann Jake ihr das versprochene Mixtape mit The Clash und The Smiths und Siouxsie and the Banshees und all den anderen coolen Sachen aufnahm, die er mochte.

Sie wollte wissen, welche Musik er hörte, welche Bücher er las und wie er übers College dachte. Alles, was sie bisher tatsächlich über Jake Hanson wusste, war, dass er ihr beim Baseball etwas gezeigt hatte, als sie noch klein waren, und dass er wunderschöne blaue Augen hatte.

Das war, so beschloss sie, keine richtige Grundlage für irgendeine Art von Beziehung. Selbst wenn sich diese Verabredung hier als Fehler herausstellen sollte, könnten sie immer noch Freunde sein, und Freunde wussten Dinge übereinander und teilten Dinge miteinander, die ihnen gefielen.


So wie du und Miranda früher.


Nein, sie würde jetzt nicht an Miranda denken. Sie wollte ihr erstes Date genießen.

Lauren hatte viel Sorgfalt in ihr Outfit investiert. Sie trug ihre besten Jeans, die türkisfarbenen High Tops und ihr Lieblings-T-Shirt von Prince. Es würde ihr Glück bringen, hatte sie das Gefühl, weil sie auf Davids Bild in einem T-Shirt mit der Aufschrift »prple ran« neben Jake gestanden hatte.

»Was willst du zuerst machen?«, fragte Jake. »Was zu essen kaufen?«

Lauren lachte und schüttelte den Kopf. »David und ich haben heute den halben Jahrmarkt leer gegessen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich für den Rest meines Lebens nichts Frittiertes mehr herunterbekomme. Aber ich nehme eine Cola, falls du hungrig bist.«

»Das bin ich«, gab er zu. »Ich hatte heute kein großes Mittagessen auf der Arbeit.«

»Worauf hast du Lust? Ein Stück Pizza? Einen Corn Dog? Einen Burger?«, fragte Lauren. »Ich weiß, wo alles ist. Ich könnte eine Führung durch die Essensstände machen.«

»Burger und Pommes«, sagte er. Offensichtlich war das etwas, worüber er nicht nachzudenken brauchte.

»Das ist drüben beim Zipper«, sagte Lauren und zeigte in die Richtung des Fahrgeschäfts, das wie ein Reißverschluss aussah, wobei die Gondeln die Schiffchen bildeten.


Drüben beim Zipper. Officer Lopez braucht deine Hilfe. Er ist drüben beim Zipper.


Nein, daran wollte sie jetzt auch nicht denken – an diesen seltsamen Moment, in dem David in Trance verfallen zu sein schien. Und was danach passiert war, wie sie auf eine Menschenmenge gestoßen waren, die sich … nun, sie hatte nicht gewusst, was sie davon halten sollte, außer, dass sie sich irgendwie verkehrt
 verhielten. Als sie und David sich der Gruppe näherten, hatte sie so etwas wie eine Aura oder ein Miasma gespürt, etwas, das alle Anwesenden miteinander verband.


Etwas, das ziemlich nach Magie aussah.


Und dann das, was sie getan hatte – Lauren hatte nicht einmal darüber nachgedacht, was sie tun oder wie sie es tun würde. Sie hatte einfach gewusst, dass die Menschen, die im Bann des (Zaubers? Fluchs?)
 gefangen waren, aufhören würden, sobald sie es ihnen befahl.

David hatte sie schnell weggezerrt, als Officer Lopez abgelenkt war, und sie war erleichtert darüber gewesen. Sie hatte keine Lust, komplizierte Fragen zu beantworten.

Sie seufzte, weil auf einmal so viele seltsame Dinge vor sich zu gehen schienen.

Laut Nana gehörten seltsame Dinge von Anfang zu Smiths Hollow. Aber es kam ihr vor, als käme in letzter Zeit all das Seltsame auf einmal an die Oberfläche, als sei eine Naht aufgeplatzt, aus der sich ein Meer aus Seltsamem wie Lava ergoss und sich in der ganzen Stadt ausbreitete.

»Du bist wieder abgetaucht«, sagte Jake.

Lauren erschrak. »’tschuldigung.«

»Wohin gehst du, wenn du diese wirklich tiefen Gedanken denkst?«

Sie konnte ihm unmöglich die toten Mädchen erklären, das schwebende Buch, das Blut auf ihrem Fahrradsattel und die Vision in ihrem Kopf oder wie sie eine ganze Horde mordlüsterner Erwachsener dazu gebracht hatte, sich zu zerstreuen und damit aufzuhören, einfach, indem sie es ihnen gesagt hatte.

Auch das seltsame Gefühl, das David ihr vermittelt hatte, kurz bevor sie das Haus für ihr Date verließ, konnte sie nicht erklären.

»Sei vorsichtig, Lauren.«

Mehr hatte er nicht gesagt. »Sei vorsichtig, Lauren.« Aber es hatte ausgesehen, als wüsste er etwas, das sie nicht wusste.

Mit einem Mal wurde ihr das alles zu viel – die Last all dieser merkwürdigen Dinge, die vor sich gingen, die Last, etwas zu wissen, von dem niemand sonst zu wissen schien.

Alle, außer David und Nana. Und David war nicht der ideale Gesprächspartner für so etwas. Er war erst vier
 .

Sie hätte Jake so gern davon erzählt – Jake mit seinen mitfühlenden Augen und seinem aufrichtigen Interesse.


Nein, ich kann ihm nichts über diesen ganzen Wahnsinn erzählen. Höchstens vielleicht die Legende.


»Ich hab an eine Geschichte gedacht, die mir meine Oma erzählt hat«, sagte Lauren. »Eine Art Legende über Smiths Hollow.«

»Die Legende von dem Mann, der mit einer Fleischverarbeitungsfabrik die Stadt gerettet hat?«, fragte Jake.

Sie hatten inzwischen den Hamburgerstand erreicht, und Jake bestellte zwei Cheeseburger, eine große Portion Pommes und zwei Cola.

»Willst du die echt beide essen? Die sind wirklich groß«, sagte Lauren. »David und ich haben uns vorhin einen geteilt. Allerdings hatten wir vorher auch schon Schmalzkuchen und Zuckerwatte.«

»Ich hab wirklich Hunger«, sagte er. »Außerdem esse ich normalerweise immer zwei.«

Lauren staunte innerlich, wie diese Jungs im Teenageralter so dünn blieben konnten, obwohl sie alles aßen, was es zu essen gab. Sie schämte sich beim Essen nicht so wie Miranda – Miranda aß vor anderen Menschen kaum mehr als ein Salatblatt, um nicht als fett beschimpft zu werden –, aber sie könnte niemals so viel auf einmal essen, wie Jake es jetzt anscheinend vorhatte.

Sie holten Jakes Essen und fanden in der Nähe einen freien Picknicktisch. Die Sonne ging allmählich unter, und die Lichter des Jahrmarkts wirkten heller, die leuchtenden Farben der Fahrgeschäfte wirbelten in alle Richtungen.

Jake nahm einen großen Bissen von einem der Burger und schob dann das Tablett mit den Pommes in Laurens Richtung. »Nimm nur.«

»Nein danke«, sagte sie und nippte an ihrer Cola.

Sie war überrascht, wie entspannt sie sich fühlte, wie natürlich. Da war ein kleiner Schmetterling in ihrem Bauch – nein, eigentlich nicht einmal ein Schmetterling. Eher eine Motte, eine von diesen ganz winzigen, die manchmal aus ihrer Pulloverschublade herausflogen. Und dieses Quäntchen Nervosität war natürlich und normal. Immerhin war es ihr erstes Date. Aber sie fühlte sich nicht so, wie sie es erwartet hatte – unbeholfen, voller Sorge, vielleicht etwas Falsches zu sagen oder zu tun.

Zum Teil lag es daran, dass sich Jake so aufrichtig für sie zu interessieren schien – an dem, was sie innerlich
 war. Er interessierte sich nicht nur dafür, sie zu betatschen, was auch immer Miranda denken mochte. Und ein Teil davon war, nun ja, was auch immer es war, das in ihr erwacht war – diese Kraft, dieses Hexenhafte
 .

»Also erzähl mir von dieser Legende«, sagte Jake. »Bevor du in Gedanken wieder irgendwohin verschwindest. Ich seh schon wieder diesen Blick in deinen Augen.«

»Diesen Blick?«, fragte Lauren.

»Der, der mir verrät, dass du dich in deine eigenen Gedanken zurückziehst. Der, der mir sagt, dass du mich nicht für den faszinierendsten Typen hältst, den du je getroffen hast.« Er lächelte sie schief an, damit sie wusste, dass er einen Scherz machte.

»Okay«, sagte Lauren. »Kennst du den Baum im Wald, der aussieht, als wäre er vom Blitz getroffen worden?«

»Ja, ich weiß, welchen du meinst. Der hat mir immer eine Gänsehaut eingejagt.«

»Warum?«, fragte sie.

Sie hatte den Baum noch nie so empfunden. Auch nicht, nachdem Nana ihr die Geschichte erzählt hatte und sie ihr Fahrrad blutverschmiert unter seinen Ästen gefunden hatte.

»Irgendwas ist damit. Es scheint immer, als würde der Baum uns beobachten.«

»Vielleicht tut er das auch«, sagte Lauren, und dann wurde ihr klar, dass er das ganz sicher tat. Da ist etwas, das in ihm lebt, etwas, das darin gefangen ist. Und die Hexen haben mit ihrem Fluch dafür gesorgt, dass es, was immer es sein mag, einmal im Jahr herauskommen kann.


Warum kam sie erst jetzt darauf? Nach allem, was passiert war, seit sie die Geschichte gehört hatte? Es war, als ob ihr Wissen über das Ding, das in dem Baum lebte, immer wieder weggeschoben wurde, sich hinter anderen Gedanken versteckte, damit sie es nicht klarsehen konnte.

»Jedenfalls«, sagte sie, bevor Jake ihr wieder vorwarf, ohne ihn in Gedanken irgendwohin zu gehen. »Hier ist die Geschichte, die ich gehört habe.« Sie holte tief Luft und begann: »Unweit der Stadt war ein Hügel, ein einsamer und unscheinbarer Hügel, den es eigentlich nicht hätte geben sollen, denn er verschandelte eine ansonsten vollkommen flache und vernünftige Landschaft …«

Es kam ihr vor, als würde sie sehr lange erzählen. Während sie die Geschichte erzählte, verschwanden der Jahrmarkt um sie herum, der Lärm, die Farben und die nach Zuckerwatte duftende Luft. Sie war bei den drei Hexen, die auf dem Hügel lebten, und sie war dabei, als sich die Rothaarige in einen Prinzen verliebte. Sie war dabei, als sie heirateten und sich liebten und von der Zukunft träumten.

Sie war im Wald dabei, als Elizabeth von dem Mann mit dem Messer in Stücke gerissen wurde.

Lauren hörte nicht auf, die Geschichte zu erzählen, aber ein Teil von ihr erschrak angesichts der Erkenntnis. Die Stelle, an der Elizabeth gestorben war, war genau dieselbe, an der sie und Jake die Überreste der beiden toten Mädchen gefunden hatten.


Und dort sind auch die anderen Mädchen gestorben. Jedes einzelne.


Als sie fertig war, war die Sonne bereits untergegangen. Jake hatte die ganze Zeit über kein Wort gesprochen, und nach einer Weile war sich Lauren seiner Anwesenheit nur noch halb bewusst gewesen. Wahrscheinlich hätte sie die Geschichte sogar zu Ende erzählt, wenn er aufgestanden und weggegangen wäre, dachte sie. Sobald sie angefangen hatte, war es, als stünde sie unter einem Zwang, alles erzählen zu müssen.

Sie griff nach ihrer Cola und trank einen Schluck. Die meisten Bläschen waren verschwunden, und das ganze Eis war geschmolzen, sodass der Sirup sie nicht erfrischte, sondern ihr nur im Hals klebte. Sie warf einen Blick auf Jake und fragte sich, was er von alldem hielt.

Er weinte.

»Jake?«, fragte sie zaghaft und griff über den Tisch, um seine Hand zu berühren.

»Ich hatte eine ältere Schwester«, sagte er. Seine Stimme klang verträumt, und sein Blick war in weite Ferne gerichtet. »Sieben Jahre älter als ich, so ähnlich wie bei dir und David. Sie hieß Jennifer. Meine Eltern mochten Namen, die mit J anfingen. Jennifer und Jacob. Jenny und Jake. Sie hatte wunderschönes langes dunkles Haar, weißt du. Es reichte ihr den ganzen Rücken hinunter bis auf den Po. Sie hat immer Kekse aus der Küche geklaut, sie mit in ihr Zimmer genommen und dann aus ihrer Bettdecke ein Zelt zwischen dem Bett und dem Schreibtisch gebaut. Dann hat sie mich gerufen, und ich bin in ihr Zimmer gegangen, und wir haben zusammen in der Burg Kekse gegessen und uns Gespenstergeschichten erzählt. Allerdings kannte ich nicht viele Geistergeschichten, weil ich noch so klein war. Aber sie hat sich immer wirklich gute Geschichten ausgedacht und wusste auch, wie man sie erzählt. Ich glaube, sie wäre später Schriftstellerin geworden oder vielleicht auch Schauspielerin. Hübsch genug war sie dafür auf jeden Fall.

Und dann bin ich eines Tages aufgewacht, und meine Mutter und mein Vater waren in Panik. Jenny war nicht in ihrem Bett, sie war nirgendwo im Haus zu finden, und niemand wusste, wohin sie gegangen war. Chief Christie kam und stellte uns allen – auch mir – eine Menge Fragen über Jennys Freunde und ihre Launen und ob sie jemals darüber gesprochen hatte wegzulaufen. Aber sie wäre niemals abgehauen. Es gab keinen Grund, warum sie das tun sollte. Sie war erst fünfzehn Jahre alt. Wohin sollte sie denn weglaufen, oder wie? Sie war noch nicht mal alt genug, um Auto zu fahren, und einen Freund hatte sie auch nicht.

Ich erinnere mich, wie meine Mutter weinte, wie sie am Küchentisch saß und ihr die Tränen über das Gesicht liefen, aber mein Vater weinte überhaupt nicht. Seine Fäuste waren geballt, und sein Gesicht war wie versteinert, aber er weinte nicht. Er weinte nicht einmal, als Chief Christie zwei Tage später zu uns kam und sagte, sie hätten Jenny im Wald gefunden. Aber ich habe geweint. Drei Tage lang hab ich geweint, als wollte ich nie wieder damit aufhören. So lange, dass meine Mutter sich schon Sorgen gemacht hat und dachte, sie müsste mit mir zum Arzt.

Und dann hab ich eines Tages plötzlich aufgehört zu weinen. Als wäre ein Schalter umgelegt worden, einfach klick
 . Und was danach passierte, war noch seltsamer. Ich habe sie vergessen.

Anfangs langsam. Es gab Momente, in denen ich an sie dachte, sie sogar vor mir sehen konnte – wie sie in der Küche stand, mit einem Stapel Kekse in der einen Hand und dem Finger auf den Lippen, oder wie sie sich vor dem Badezimmerspiegel die Haare kämmte. Aber nach einer Weile wurden die Fotos von ihr weggeräumt, und niemand erzählte mehr lustige Geschichten über Sachen, die Jenny gemacht hatte. Sie war einfach weg. Es wurde nicht mehr über sie gesprochen. Es war, als hätte es sie nie gegeben, als hätte ich nur davon geträumt, eine ältere Schwester zu haben.«

Während Jake sprach, sprudelte eine Erinnerung in Lauren hoch – die Erinnerung an ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren und hübschen blauen Augen, das in Laurens Wohnzimmer Play-Doh-Skulpturen knetete.

»Sie war meine Babysitterin«, sagte Lauren. »Ich erinnere mich an sie.«

Jakes Blick kehrte von dem fernen Ort zurück, an den er verschwunden war, und er hielt Laurens Hand fest.

»Es ist eine wahre Geschichte, oder? Die, die du mir erzählt hast. Es ist alles wahr. Die Stadt liegt unter einem Fluch.«

Sein Griff tat ihrer Hand weh, aber sie versuchte nicht, sie wegzuziehen. »Ich glaube schon. Ja. Es ist wahr.«

»Aber wie kann das sein?« Seine Stimme klang flehentlich, er flehte sie an, ihm zu sagen, dass das alles nur eine Gruselgeschichte für eine Sommernacht war. »Wie kann es wirklich Hexen und Flüche und Monster geben, die im Wald leben? Wir leben im 20. Jahrhundert, um Himmels willen!«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie langsam. »Aber ich glaube, es löst sich allmählich auf. Ich glaube, sonst hättest du dich nicht an deine Schwester erinnert. Und es sind auch noch … andere seltsame Dinge passiert.«

»Was für andere seltsamen Dinge?«

Lauren zögerte und überlegte, ob sie es ihm sagen sollte. Es sah aus, als würde er ihr glauben, wenn sie über Magie sprach. Aber andererseits – wie würde er über sie denken, wenn er erfuhr, dass sie mit den ursprünglichen drei Hexen verwandt war? Würde er sich entsetzt von ihr abwenden? Würde er sie für den Tod seiner Schwester verantwortlich machen? Das wäre nicht logisch, aber Trauer war nicht immer logisch, und Jakes Trauer war jetzt wieder ganz frisch und neu. Sie konnte sie auf seinem Gesicht sehen wie einen blauen Fleck.

»Hör zu, hier ist echt nicht der beste Ort, um darüber zu reden. Ich hätte dir diese Geschichte gar nicht erzählen sollen«, sagte sie.

Sein Griff wurde weicher, aber er ließ ihre Hand nicht los. Er wischte sich mit dem anderen Arm übers Gesicht. »Du hast recht. Das ist kein guter Ort, um darüber zu reden.«

»Willst du nach Hause?«, fragte sie. »Es wäre in Ordnung.«

Da schien er eine Entscheidung zu treffen. »Nein, lass uns beim ursprünglichen Plan bleiben. Ich wollte mit dir ausgehen und Spaß haben, und das sollten wir auch tun.«

Lauren musterte ihn zweifelnd. »Ich will nicht das Gefühl haben, dass ich dich überrede.«

Jake lächelte, ein Lächeln, bei dem ihr Herz einen Salto machte. »Ich wollte schon so lange mit dir ausgehen. Ich werde das jetzt nicht vermasseln, nur weil ein Fluch auf der Stadt liegt.«

Sie lachte, und er drückte sanft ihre Hand.

»Hast du Lust, mit mir Karussell zu fahren?«, fragte er.

»Unbedingt.«

Sie standen auf und gingen in Richtung Karussell. Ihre Hand ließ er nicht los.
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Miranda sah Lauren und Jake Hanson händchenhaltend am Picknicktisch sitzen. Sie schienen ein sehr intensives Gespräch zu führen, so schmachtend, wie sie sich in die Augen sahen.


Wahrscheinlich erzählt er ihr gerade irgendwelchen Stuss darüber, wie sehr er sie anbetet, und nachher hat er die Hände unter ihrem T-Shirt und grabscht ihr an ihre winzigen Brüste.


Tad hatte Miranda schon in der Berg-und-Tal-Bahn an die viel größeren Brüste gefasst. Das hatte sie nicht besonders gestört, aber sein Atem hatte säuerlich gerochen, als er mit dem Gesicht dicht an ihres gekommen war, und da hatte sie den Kopf weggedreht, damit er stattdessen an ihrem Hals saugen konnte. Aber eigentlich wollte sie am liebsten nach Hause. Sie war es leid, so zu tun, als fände sie Tad interessant.

Nach der Berg-und-Tal-Bahn beschlossen Tad und Billy, sich an der Schießbude zu versuchen. Miranda murmelte etwas davon, dass sie sich die Nase pudern müsse, und schlich in Richtung Toiletten.

Auf dem Weg dorthin sah sie Lauren allein dastehen. Jake musste wohl ebenfalls auf die Toilette gegangen sein, oder er war losgegangen, um ihr etwas zu essen zu holen, damit sie nicht in einer der immer länger werdenden Schlangen stehen musste. Miranda überlegte, ob sie einen Umweg machen sollte, um noch eine abfällige Bemerkung über Laurens Date zu machen, entschied sich dann aber dagegen. Nicht dass sie sich am Ende mitten auf dem Jahrmarkt anschrien oder so was. Miranda wollte sich auf keinen Fall so blamieren.

Der Jahrmarkt war ziemlich voll, und es war schwierig, auch nur ein paar Meter zu gehen, ohne mit jemandem zusammenzustoßen. Sie hatte gesehen, wie die Officer Lopez und Miller einen Mann an Officer Pantaleo übergeben hatten, der so betrunken war, dass er wirkte, als wäre er aus Gummi. Wohin sie auch sah, schrien, rannten und lachten die Leute und stopften sich mit fettigem Essen voll. Warum hatte sie überhaupt herkommen wollen? Tad hatte nicht einmal ihr Kleid bemerkt.

Eine harte Hand klemmte sich unter ihren Ellbogen. Sie wollte sich losreißen, dann sah sie auf und erkannte, dass Er es war.

Als Er sie von der Menge wegführte, entspannte sie sich. »Ich bin so froh, dass du es bist. Ich möchte hier nur noch weg. Lass uns irgendwo hingehen, wo es ruhiger ist.«

Er nickte, aber auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck. Sie merkte, dass Er sie in Richtung des tiefen Teichs aus Dunkelheit drängte, der zwischen der Geisterbahn und dem Zelt lag, in dem die Akrobaten auftraten. Miranda hörte die Zuschauer im Inneren aufgeregt nach Luft schnappen und überrascht aufschreien.

Sie glaubte zu wissen, worum es hier ging. Er wollte eine Kleinigkeit von ihr. Aber es machte ihr nichts aus. Immerhin war Er ja schließlich nicht Tad.
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Er musste die kleine Schlampe loswerden. Das war ihm jetzt klar. Wenn Miranda erst von der Bildfläche verschwunden war, würde Lauren erkennen, dass sie die Einzige für ihn war. Er musste es Lauren zeigen. Ihr zeigen, dass sie seine einzige Liebe war. Ihr zeigen, was er bereit war, für sie zu opfern.

Außerdem war das Ding in ihm wieder hungrig. Er konnte spüren, wie es das Maul weit aufriss, wie sich seine gebogenen Krallen danach sehnten, sich in weiches Fleisch zu graben. Die Schlampe lächelte zu ihm auf und drückte ihre Brust gegen ihn, als er sie in die Schatten drängte.

Er legte seine Hand auf ihren Mund. Das Licht reichte gerade aus, um das Glitzern in ihren Augen zu sehen, die Begrüßung, die sich in Angst verwandelte.

Die Menschen im Zelt nebenan klatschten und schrien. Niemand würde sie schreien hören.
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Miranda blickte in das Gesicht ihres Geliebten oder dessen, was sie für ihren Geliebten gehalten hatte. Mit seinem Mund stimmte etwas nicht. Er war riesig und schwarz und sickerte über sein Gesicht, wie es kein menschlicher Mund tun sollte. Die Hand, die auf ihrem Mund lag, fühlte sich nicht mehr wie eine Hand an. Die scharfen Spitzen seiner Finger gruben sich in ihre Wange und rissen die Haut auf.


Ich will nach Hause. Ich will meine Mami.
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Lauren zupfte am Saum ihres T-Shirts herum. Es kam ihr vor, als sei Jake schon sehr lange weg, aber wenn man sich die Schlangen vor den einzelnen Ständen ansah, war das wohl auch nicht anders zu erwarten. Sie hatte ihn in der Menge aus den Augen verloren – kann leicht passieren, wenn man so ein Erdnuckel ist,
 dachte sie.

Lauren hatte ein paar Leute gesehen, die sie kannte – Mr. und Mrs. Arakawa, die in eine Gondel des Riesenrads stiegen, ein paar Mädchen aus der Junior High, die in einem großen Rudel kichernd über den Jahrmarkt schlenderten, Tad und Miranda, die sich einen Platz in der Berg-und-Tal-Bahn suchten.

Lauren hatte darauf geachtet, keinen Blickkontakt mit Miranda aufzunehmen. Sie wusste nicht, was passieren würde, wenn sich ihre Blicke trafen. Wahrscheinlich nichts, oder Miranda würde ihr den Stinkefinger zeigen. Aber Lauren wollte kein Risiko eingehen. Dieser Tag war bereits seltsam und aufregend genug. Sie und Jake waren immer noch dabei, nach ihrer Geschichte und Jakes frischen Erinnerungen ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

Bürgermeister Touhy lief herum und begrüßte jeden, den er traf, als wäre er auf einer Wahlveranstaltung. Sie winkte Officer Hendricks zu, als sie und Jake aus dem Karussell stiegen. Alle Polizisten der Stadt schienen an diesem Abend auf dem Jahrmarkt zu sein, und Lauren wettete, dass sie alle Hände voll zu tun hatten, weil so viele Leute da waren. Sie hoffte nur, dass Officer Lopez nicht versuchen würde, sie irgendwo in die Ecke zu treiben und sie danach zu fragen, was vorhin passiert war.

»Hey«, sagte Jake hinter ihr.

Sie drehte sich zu ihm um. »Ich dachte, du würdest von da kommen.« Sie deutete auf die Menschenschlange, die jetzt hinter ihr stand.

»Ich dachte, es ginge schneller, ein bisschen weiter weg zu gehen und hoffentlich eine kürzere Schlange zu finden. An der Geisterbahn gab es einen Popcornstand, der gar nicht so schlecht war, aber dann musste ich mich durch die Menschenmassen kämpfen, um wieder zu dir zu kommen«, sagte er und reichte ihr eine Pappschachtel mit Popcorn. »Hast du Lust, in die Geisterbahn zu gehen?«

»Nein«, sagte Lauren. »Die mag ich nicht so gern.«

»Hast du Angst?«, fragte Jake, aber es klang nicht, wie es bei Miranda geklungen hätte, spöttisch und verächtlich. Er schien es einfach nur wissen zu wollen.

»Nicht wirklich Angst«, sagte Lauren. »Aber ich mag es nicht, wenn sich Leute auf mich stürzen.«

»Was ist dann mit dem Varieté?«, fragte er. »Das Zelt ist gleich neben der Geisterbahn, da könnten wir uns eine Weile hinsetzen.«

»Klar«, sagte Lauren. Sie hatte nichts dagegen, sich eine Weile hinzusetzen. David hatte vorhin über den ganzen Jahrmarkt laufen wollen. Sie war zwar ziemlich aktiv, aber hauptsächlich mit dem Fahrrad unterwegs – an einem Tag so viel zu laufen war sie nicht gewohnt.

Sie schlenderten gemächlich dahin, aßen Popcorn und unterhielten sich über nichts Besonderes – Filme, die sie mochten, Bücher, die sie gelesen hatten. Auch wenn die Verabredung bisher nicht ideal verlaufen war, fühlte sich Lauren warm und zufrieden und glücklich. Er mochte sie. Er wollte mit ihr zusammen sein, ohne Bedingungen und Erwartungen. Und er gab ihr das Gefühl, dass sie einfach nur sie selbst sein konnte. Es war sehr lange her, dass sie sich so gefühlt hatte.


Bevor Dad gestorben ist. Bevor Miranda sich verändert hat.



Du hast dich auch verändert, weißt du?


Ja, sie hatten sich beide verändert, wenn auch ohne es zu bemerken. Sie hatten sich auseinandergelebt. Sie wollten unterschiedliche Dinge. Und es war in Ordnung, dass das geschah.

Sie beschloss, Miranda am nächsten Tag anzurufen. Auch wenn sie nicht mehr für immer beste Freundinnen waren, sollte Lauren sich zumindest entschuldigen. Sie hätte Miranda nicht so beschimpfen dürfen. Und es wäre schön, wenn sie wenigstens freundlich miteinander umgehen könnten und sich nicht jedes Mal wegdrehen müssten, als wäre die andere pures Gift, wenn sie einander irgendwo erblickten.

Die Geisterbahn und das Varietézelt befanden sich auf der äußersten Schleife des Festgeländes, und dahinter gab es nichts außer dem letzten Stück freies Feld. Sie folgten der Kurve des Wegs nach links und gingen an der Geisterbahn vorbei. Aus dem Inneren war lautes Kreischen und Gelächter zu hören, aber sonst war niemand zu sehen. Alle in diesem Teil des Jahrmarkts befanden sich entweder in der Geisterbahn oder saßen im Zelt.

Hinter dem Varietézelt stand eine große Scheune, ein provisorischer Bau, der für einen Streichelzoo errichtet worden war. Ein strenger Tiergeruch wehte zu ihnen herüber, und Jake rümpfte die Nase.

»Magst du keine Tiere?«, fragte Lauren.

»Das ist es nicht«, sagte er, wandte das Gesicht ab und hielt sich die Hand vor Nase und Mund, als er nieste. »Ich bin allergisch gegen Tierhaare.«

»Oooh, keine niedlichen kleinen Schafe und Schweinchen für dich«, sagte Lauren.

»Schweine sind nicht niedlich.«

»Babyschweine schon, die sind wirklich süß«, sagte sie.

»Da bin ich ganz anderer Meinung. Ich mag Schwein nur in Form von Speck.«

»Oh nein«, sagte Lauren und lachte. »Sag bloß nicht, dass die süßen kleinen Babyschweinchen zu Speck verarbeitet werden.«

»Speck und Schinken und Sonntagsbraten«, sagte Jake und machte dabei ein schnüffelndes Geräusch wie ein Schwein.

Sie wollte noch etwas sagen, irgendetwas über Wilbur und Charlotte, aber dann bemerkte sie, dass ihre Turnschuhe in etwas festklebten. Sie standen genau vor dem Zwischenraum zwischen der Geisterbahn und dem Varieté.

»Hey, was zum …«, sagte sie und zog den rechten Fuß näher zu sich heran, um sich die Schuhsohle anzusehen. Überall an der Gummisohle war etwas Dunkles und Klebriges wie dickflüssiger Sirup.

Aus dem Schatten zwischen dem Zelt und der Geisterbahn quoll eine Lache von dem dunklen Zeug. Jake bückte sich, um einen genaueren Blick darauf zu werfen, und Lauren schloss sich ihm an. Dabei stieg ihr ein Geruch in die Nase, und sie wich zurück.

»Hey, was ist denn?«, fragte er.

»Das ist Blut«, sagte sie. »Riechst du das nicht?«

»Nein, meine Nase ist noch verstopft«, sagte er und richtete sich fast genauso schnell auf wie sie eben.

»Stimmt was nicht?«

Lauren wirbelte herum und sah die Officer Lopez und Miller aus der Richtung kommen, aus der sie und Jake ebenfalls gekommen waren.

»Da ist Blut«, sagte Lauren und zeigte auf den Boden. »Eine riesige Blutlache.«

Officer Miller sah sie nachsichtig an. »Nein, das ist wahrscheinlich kein Blut. Ich wette, das ist irgendein Trick, der mit der Geisterbahn zu tun hat.«

»Sehen wir es uns mal an«, sagte Officer Lopez und nahm seine Taschenlampe aus dem Gürtel.

Er schaltete sie ein, und alle vier spähten in den kleinen Durchgang zwischen Zelt und Geisterbahn.

Zuerst war sich Lauren nicht ganz sicher, was sie da sah, denn sie nahm nur Bruchstücke wahr, und ihr Gehirn wollte nicht so recht mitspielen. Sie dachte, dass vielleicht jemand für irgendeinen kranken Scherz ein Tier geschlachtet hatte.

Dann sah sie das gelbe Kleid, oder was davon übrig war. Und das blonde Haar, das rot eingefärbt war.

Und Mirandas Kopf, der nicht mehr mit dem Rest von ihrem Körper verbunden war, die Augen weit aufgerissen und ihr Mund zu einem Schrei geöffnet.

»Miranda«, sagte sie und spürte, wie ihre Beine unter ihr zu Wasser wurden.

Jake fing sie auf, bevor sie in die Lache aus Mirandas Blut fallen konnte, und sie klammerte sich an sein Hemd, unfähig, sich aus eigener Kraft auf den Beinen zu halten.

»Oh Jesus, Maria und Josef«, sagte Miller und gab einen erstickten Laut von sich.

»Kotz jetzt nicht auf den Tatort«, sagte Officer Lopez. »Ihr zwei geht ein paar Schritte zurück, aber bleibt hier in der Nähe, okay? Ich brauche nachher eine Aussage von euch.«

Lauren war beeindruckt, wie ruhig er klang. Er griff zu seinem Funkgerät und rief Chief Christie an, und seine Stimme wackelte keinen Augenblick. Dann senkte er die Taschenlampe, und Lauren war erleichtert, Mirandas Augen nicht mehr sehen zu müssen.


Warum? Ich wollte dich morgen anrufen. Ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut.



Miranda, es tut mir so leid
 .

Miller rannte vor die Geisterbahn und begann zu würgen. »Das ist genauso wie bei meiner Schwester«, sagte Jake. »Dasselbe wie bei den Mädchen in Mrs. Schneiders Garten.«

Officer Lopez warf Jake einen scharfen Blick zu. »Was weißt du denn darüber?«

»Dasselbe wie bei den anderen Mädchen«, sagte Lauren, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie sprach, ohne wirklich zu merken, was sie sagte. »Oder auch nicht. So sollte es nicht passieren.«

Officer Lopez trat näher an sie heran, seine Stimme klang eindringlich, als er leise weitersprach, als wollte er nicht, dass Miller ihn hörte: »Wie sollte was passieren? Lauren, weißt du irgendetwas darüber? Weißt du, wer dafür verantwortlich ist?«

»In dieser Stadt stimmt etwas nicht«, sagte Lauren. »Ganz und gar nicht.«

»Was ist denn hier los, was soll die Aufregung?« Bürgermeister Touhys Stimme – zu herzlich, vollkommen unpassend – drang aus dem Eingang des Varietézelts. Er war gerade herausgekommen und kam zu ihnen herüber.

Touhy blickte scharf von Millers gekrümmter Gestalt über Lopez’ düsteres Gesicht zu Lauren und Jake, die sich aneinander festhielten, als hinge ihr Leben davon ab. »Ist etwas passiert?«

»Hey, was ist das denn?«, fragte Jake und zeigte auf einen Schatten an der Seitenwand des Zelts, direkt über Miranda.

Officer Lopez hob die Taschenlampe. Sie leuchtete an Mirandas Kopf vorbei, und Touhy holte scharf Luft. »Nicht noch eine«, sagte er so leise, dass Lauren ihn kaum hörte. »Es ist nicht die richtige Zeit.«

Der Strahl der Taschenlampe strich über die Zeltwand, auf die Jake zeigte. Dort stand etwas geschrieben – in großen, schlierigen roten Buchstaben.


NUR
 DU
 LAUREN


Lauren spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss und ihre Brust eiskalt wurde. Das Letzte, was sie hörte, war, wie Jake sagte: »Lauren? Lauren?«, und dann war da nichts mehr.
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Karen überraschte es nicht, dass David an diesem Abend früh zu Bett gehen wollte. Es hörte sich an, als hätten er und Lauren alles auf dem Jahrmarkt unternommen, was geboten wurde – »außer der Geisterbahn« hatte er mit seiner ernstesten Stimme erklärt. »Weil Lauren die nicht mag.«

Er war sowieso ein guter Schläfer – schon seit er ein Baby war. David hatte nie zu den Kindern gehört, die vor dem Schlafengehen noch Theater machten. Es machte ihm auch nichts aus, ein Bad zu nehmen – ganz im Gegensatz zu Lauren, die als Kleinkind geschrien hatte, wenn ihr Haar nass wurde, und mit der man erst ringen musste, bevor man das Shampoo wieder ausspülen konnte.

Mitten beim Essen nickte er ein, gerade als er ihr davon erzählte, wie Lauren den Frosch beim Wasserpistolenspiel gewonnen hatte. Seine Stimme verklang, seine Augen fielen zu, und sein Kopf kippte nach vorne.

Sie hatte ihn sanft wachgerüttelt. »Willst du jetzt ins Bett?«

»Okeh«, sagte er.

Sie nahm ihn auf den Arm und dachte: Er ist schon so groß, ich kann ihn kaum noch tragen.
 Er schmiegte den Kopf an ihre Schulter.

»Meinst du, du kannst noch baden?«, fragte sie. Sie hätte es furchtbar gefunden, ihn so ins Bett zu legen, dreckig und voller Puderzucker vom Jahrmarkt.

»Okeh«, sagte er schläfrig.

Er stand auf und schwankte leicht, während sie ein warmes Bad einlaufen ließ. Sie wusch ihn schnell, zog ihm seinen Pyjama an und brachte ihn in sein Zimmer. Er kletterte ins Bett und zog sich die Decke bis zum Kinn. Der Bezug war weiß und mit Motiven aus den Peanuts-Zeichentrickfilmen bedruckt.

»Gute Nacht, David«, sagte sie und küsste ihn auf die Stirn.

»Gute Nacht, Mommy«, murmelte er. Seine Augen waren bereits geschlossen.

Es war noch hell draußen, also trat sie ans Fenster, schloss die Jalousien und zog die Vorhänge zu. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür, obwohl sie vermutete, dass er wahrscheinlich bereits tief eingeschlafen war.

Als sie an die Tür kam, drehte er sich auf die Seite und sagte: »Mach’s gut, Miranda.«

Karen blickte zu ihm zurück. Er hatte so traurig geklungen.


Vielleicht träumt er,
 dachte sie und ging nach unten.

Sie räumte den Tisch ab und sah auf die Uhr. Sie hoffte, dass sich Lauren auf dem Jahrmarkt mit Jake Hanson amüsierte. Das war eine Überraschung gewesen, und der Altersunterschied hatte Karen ins Grübeln gebracht, aber am Ende hatte sie Lauren gehen lassen. Seit dem Streit mit Miranda war ihre Tochter ein wenig niedergeschlagen gewesen.

Es war zu heiß, um Tee oder Kaffee zu trinken, also nahm Karen eine Dose Cola light mit auf die hintere Veranda und öffnete sie dort. Sie hätte jetzt nichts gegen ein Glas Wein gehabt, stellte sie fest, aber sie hatte keinen im Haus. Seit Joes Tod war das ein sehr seltener Genuss geworden.


Lauren, die an der Hintertür steht und am Knauf dreht.


Da war sie wieder, diese Erinnerung. Karen setzte sich in einen der Gartenstühle, legte die Füße auf das Geländer der Veranda und dachte nach. Bei den Nachbarn wurde gegrillt. Sie roch den Rauch und den Duft von gebratenem Fleisch, der in der schweren Sommerluft lag. Der Sommer war jetzt schon so heiß. Sie fühlte sich träge, ließ sich treiben und schloss die Augen gegen das Glühen der untergehenden Sonne.


Lauren stand an der Hintertür und rüttelte am Türknauf.



»Lauren!« Joe stand neben ihr, hatte ihre Tochter an den Schultern gefasst und schüttelte sie, doch sie reagierte weder auf seine Berührung noch auf seine Stimme: »Lauren!«



Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber sie wirkte, als würde sie schlafwandeln, obwohl sie das noch nie getan hatte.



Karen beobachtete ihre Tochter, die versuchte, die abgeschlossene Tür zu öffnen, und ihren Mann, der versuchte, Lauren am Fortgehen zu hindern. In dem Augenblick überkam Karen blitzartig ein schwindelerregender Geistesblitz, eine Art schreckliche Erkenntnis, unter deren Gewicht sie ins Taumeln geriet, sodass sie sich am Küchentresen festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.



Joe ließ Lauren los und blickte seine Frau an, und in seinen Augen sah sie dieselbe schreckliche Erkenntnis.


»Es wird von uns erwartet, sie gehen zu lassen«, sagte Karen. »Mach ihr die Tür auf und schließ hinter ihr ab.«


»Und morgen wird sie tot im Wald gefunden. Es ist nötig, zum Wohl der Gemeinschaft«, sagte er, als würde er etwas auswendig Gelerntes rezitieren. »Und mit der Zeit werden wir sie vergessen.«



Vergessen, dachte Karen schaudernd. Ihre kluge und wunderschöne und ach so schwierige Tochter vergessen. Vergessen, dass es Lauren je gegeben hatte.



(genau wie Nancy)



Doch diese Erinnerung blitzte nur kurz auf, ein flüchtiges, verschwommenes Bild, das genauso schnell verschwand, wie es gekommen war, während sie Lauren und Joe an der Tür stehen sah. Das Gesicht ihres Mannes hatte sich vor Abscheu verzogen.



»Machen das alle so? Ihren Töchtern die Tür öffnen, damit sie ermordet werden?«



»Sie können nicht anders«, antwortete Karen. »Sie müssen es tun, es geschieht jedes Jahr. Und dann vergessen wir es alle, damit es wieder geschehen kann.«



»Dieses Mal nicht«, sagte Joe. »Ich schicke mein Kind nicht zum Sterben in die Nacht hinaus.«



»Aber was wird passieren, wenn wir es nicht tun?«, flüsterte Karen. »Vielleicht sterben wir dann alle?«



»Nein«, sagte Joe. »Ich beende das jetzt, was immer es ist.«



Sie hätte nicht gedacht, dass sie noch mehr Angst bekommen könnte, als sie sowieso schon hatte, aber die Vorstellung, dass Joe nach draußen gehen könnte, um … nun, sie wusste nicht genau, worauf er da treffen würde, aber in diesem Augenblick erinnerte sie sich daran, dass alle die Mädchen im Wald gestorben und mit abgerissenen Köpfen aufgefunden worden waren.



»Es wird dich umbringen«, sagte sie, ging zu ihm und nahm ihn am Arm. »Es wird dich in Stücke reißen.«



»Nein, das wird es nicht«, sagte er. »Ich bin kein kleines Mädchen im Teenageralter, das ihm blind in die Falle läuft. Wir können dem nur ein Ende machen, indem wir Widerstand leisten.«



»Das weißt du nicht!« Sie geriet in Panik, fühlte, wie sie ihr in die Kehle stieg und sie würgen ließ. »Ich will Lauren nicht da rausschicken, aber dich lasse ich auch nicht gehen.«



»Hör zu«, sagte er. »Du nimmst Lauren mit nach oben und sperrst sie in ihrem Zimmer ein. Lass sie nicht raus, bevor es hell wird, ganz egal, was sie sagt oder tut.«



»Joe, nein, ich lasse dich nicht …«



»Du kannst mich nicht aufhalten«, sagte er und lächelte sie mit diesem schiefen Lächeln an, das an dem Tag, an dem sie sich zum ersten Mal gesehen hatten, ihr Herz zum Flattern gebracht hatte.



Sie waren nicht immer glücklich miteinander gewesen. Ihre Ehe war nicht perfekt gewesen. Aber sie liebte ihn, tief innen. Und sie wollte nicht, dass er starb.



»Versprich mir, dass du auf Lauren aufpasst«, sagte er. »Versprich es mir.«



»Ja, ich verspreche es«, sagte sie. Sie konnte ihn nicht aufhalten. Sie hatte ihn noch nie von etwas abhalten können, wenn er sich einmal zu etwas entschieden hatte, ganz egal, was sie sagte oder tat. In dem Punkt waren er und Lauren sich sehr ähnlich.



Er trat vor Lauren und schob sie von der Tür weg, um sie zu Karen zurückzudrängen.


Es ist, als wollte man einen batteriebetriebenen Spielzeugsoldaten aufhalten, der nur mechanisch in eine Richtung marschieren kann, dachte Karen. Laurens Füße bewegten sich weiter in Richtung Tür, ihr Oberkörper neigte nach vorn zur Tür, als zöge etwas an ihr. Ihr Gesicht war leer, und ihre Augen blickten leblos.



Karen stellte sich vor Lauren und versuchte, sie umzudrehen, doch es war unmöglich. Nicht weil Lauren stärker war als Karen, sie konnte sie nur einfach nicht bewegen. Sie stand unter einem Zwang, und der ging nur in eine Richtung – dem Tod entgegen.



Es war schrecklich zu begreifen, dass ihre Tochter willenlos dem Tod entgegenmarschieren würde, und noch schlimmer war, dass man von ihr und Joe erwartete, dass sie Laurens Tod billigend in Kauf nahmen. Und das geschah überall in der Stadt, jedes Jahr. Jedes Jahr ließ die Familie eines Mädchens sie mitten in der Nacht zur Tür hinaus, obwohl sie wussten, was mit ihr geschehen würde, und am nächsten Morgen wachten sie auf, ohne sich daran zu erinnern, was sie getan hatten, während ihre Tochter auf unerklärliche Weise über Nacht von Feen entführt worden zu sein schien.



Karen stemmte sich mit aller Kraft gegen Laurens Schultern und schaffte es, sie ein paar Schritte von der Tür wegzuschieben. Sobald der Weg frei war, hörte sie, wie Joe die Tür aufschloss.



»Warte!«, rief sie. Sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt, sich zu verabschieden. Ohne Lauren loszulassen, blickte sie zurück zur Tür.



»Ich komme wieder«, sagte er.



Alles, was sie von ihm sah, war sein Gesicht, das für einen Moment von der sich schließenden Tür umrahmt wurde, bevor er die Tür hinter sich zuzog. Sie hörte, wie er sie von außen abschloss, und bemerkte, dass er vorausschauenderweise auch seine Schlüssel vom Haken an der Tür genommen hatte. Was auch gut so war, weil sich ihr Griff gelockert hatte, als sie ihn weggehen sah, und, sobald er fort war, Lauren wieder zur Tür drängte.



Karen stemmte sich dagegen und versuchte, sie aufzuhalten, aber es gelang ihr nur, ihren Vorwärtsdrang zu bremsen. Lauren marschierte auf der Stelle, die Augen fest auf die Tür gerichtet. Beinahe hysterisch musste Karen an eine Dr.-Seuss-Geschichte denken, die David immer so lustig fand. Sie handelte von einer Kreatur namens Zax, der nur in eine Richtung ging und für kein Hindernis der Welt einen Schritt davon abwich.



Sie standen die ganze Nacht da, Lauren, die zur Tür drängte, Karen, die sich mit schwindenden Kräften dagegenstemmte.



Dann hörte Lauren vom einen auf den anderen Augenblick auf, blieb stehen, und ihre Beine gaben unter ihr nach, als wären ihre Batterien abrupt leergelaufen.



»Lauren!«, schrie Karen und fing sie auf, bevor sie zu Boden ging. Laurens Kopf kippte nach hinten, ihre Augen schlossen sich, ihr Atem wurde tief und gleichmäßig. Sie schlief.



Vorsichtig ließ Karen sie auf den Boden hinab, wo Lauren sich auf die linke Seite rollte, die Beine anwinkelte und die Hände unter das Gesicht legte, wie sie es von klein auf getan hatte.



Ihre Mutter setzte sich neben sie, strich ihr übers Haar und ließ die Tränen laufen, die sie bisher unterdrückt hatte. Sie wusste, dass Joe nie mehr nach Hause zurückkehren würde.


Karen öffnete die Augen und stellte erschrocken fest, dass es dunkel war. Sie war auf der Veranda eingeschlafen. Ihr Nacken schmerzte, weil sie sich gegen das harte Metall und das Nylon des Gartenstuhls gelehnt hatte.


Seltsamer Traum
 , dachte sie, und dann: Nein, das war kein Traum. Es war eine Erinnerung.


Diese Wahrheit und die Erkenntnis über alles andere traf sie so heftig, dass sie sich vor Schmerz vornüberbeugte und die Arme um den Oberkörper schlang. Joe hatte sie nicht betrogen. Er war in jener Nacht nicht weggegangen, um seine Geliebte zu treffen. Er war in die Nacht hinausgelaufen, um ihre Tochter zu retten, und war an ihrer Stelle von dem Monster getötet worden.

Joe hatte nicht aufgehört, das Geld für seine Lebensversicherung zu zahlen. Das Geld der Versicherung war verschwunden, als sie die Regeln gebrochen hatten, als sie Lauren nicht hatten sterben lassen, wie sie es hätten tun sollen.

Aber der Zauber oder der Fluch hatte Karen etwas denken lassen, das nicht stimmte, hatte sie vergessen lassen, dass Lauren beinahe gestorben war.

»Was ist nur los mit dieser Stadt?«, stöhnte sie.

Warum passierte das hier? Und warum erinnerte sie sich auf einmal? Warum kamen ihr jetzt wieder bestimmte Dinge in den Sinn, ihre beste Freundin aus Kindertagen und die Wahrheit über Joe? Warum hatte sie das Gefühl, als könnte sie jedes Mädchen beim Namen nennen, das in den letzten zwanzig Jahren verschwunden war?

Was war jetzt anders?

Das Klingeln des Telefons im Haus ließ sie aufschrecken. Sie stand auf und rieb sich die Stirn, ihr Kopf schmerzte. In dem Moment, als sie die Fliegengittertür aufzog, begann David zu weinen, wie sie ihn noch nie hatte weinen hören.

Karen rannte an dem eindringlich schrillenden Telefon vorbei, ohne stehen zu bleiben.
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In ihrem Wohnzimmer blickte Mrs. Schneider in einen Kreis erwartungsvoller Gesichter. Viele waren gekommen, als sie sie gerufen hatte, mehr sogar, als sie erwartet hätte. Jetzt drängten sich etwa zwanzig Leute hier, eng beieinander auf Sofas und Sesseln oder auf den Armlehnen hockend.


(Mr. Schneider hätte das nicht gefallen, oh nein, er hätte es ungehobelt gefunden)


Einige der Jüngeren saßen im Schneidersitz auf dem Boden, als wären sie wieder im Kindergarten.

Niemand sprach.

Im Raum herrschte eine stille Entschlossenheit, ein Gefühl, dass sie alle ihre Aufgabe kannten und bereit waren, sie zu erfüllen.

Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sich ihr Verstand klar an. Kein Nebel verdeckte ihre Erinnerungen an Janey oder die anderen Mädchen. Wenn sie wollte, könnte sie alle beim Namen nennen, die zu ihren Lebzeiten gestorben waren, dachte sie.


Nicht gestorben. Ermordet.



Nein. Auch nicht ermordet. Geopfert.


Einige von ihnen waren ihre eigenen Nachbarn, und sie sah das Wissen, das auch sie so lange unterdrückt hatten, in ihren Gesichtern.


Nein, unterdrückt ist nicht das richtige Wort.
 Verborgen. Es war vor uns verborgen, verborgen hinter anderen Dingen in unseren Köpfen.


Und jetzt waren all die verborgenen Dinge ans Licht gekommen, und Mrs. Schneider wusste, warum. Es war wegen der Ausländer. Wenn die Ausländer weggingen, würde alles wieder so werden wie vorher.


Das heißt, es werden wieder Mädchen sterben, jedes Jahr eines.


Aber es war immer noch besser, wenn es nur ein Mädchen pro Jahr traf. Besser als das, was jetzt passierte. Und vorher war es immer verlässlich im Wald geschehen, nicht direkt in ihrem Garten.

Sie wollte ja nur, dass alles wieder so wurde, wie es vorher gewesen war. Sie wollte nicht an Janey denken, wollte diesen Schmerz nicht spüren, der sie überkam, wenn sie an ihre kluge und schöne Tochter dachte.

»Danke, dass Sie alle gekommen sind«, begann sie.

Sie hielt inne und räusperte sich. Alle hatten sich zu ihr gedreht und sahen sie erwartungsvoll an. In ihren Augen lag ein seltsamer Ausdruck. Ein Blick, der fast wirkte, als warteten sie nur darauf, dass man ihnen sagte, was sie tun sollten.


Ich muss sie nicht überzeugen,
 wurde ihr klar. Sie wissen es bereits.


»Ich denke, es ist an der Zeit, unsere Stadt von diesen Ausländern säubern«, sagte sie. »Wenn sie erst einmal weg sind, wird alles wieder so werden, wie es vorher war.«

Alle nickten, niemand widersprach.

»Ich glaube aber nicht, dass wir ihnen, äh, wehtun sollten«, sagte Mrs. Schneider vorsichtig. Sie erinnerte sich daran, wie nett die Frau zu ihr gewesen war, als sie die Mädchen in ihrem Garten gefunden hatte. Und sie hatten auch Kinder


(Dreckige mexikanische Kinder, die noch mehr dreckige mexikanische Kinder in die Welt setzen werden, aber trotzdem … immer noch Kinder)


und Mrs. Schneider wollte nicht für den Tod von Kindern verantwortlich sein.

»Ich denke, dass wir ihnen vielleicht einfach Angst machen sollten. Ihnen Angst machen, damit sie die Stadt für immer verlassen.«

Wieder nickten alle im Raum. Es war so seltsam. Sie spürte einen Anflug von Nervosität, ein kurzes Zögern. Es war, als stünden sie unter einer Art Bann. Aber sie, Mrs. Schneider, war keine Hexe. Es lag etwas in der Luft, etwas, das sie alle in ihr Haus gelockt hatte und sie dazu brachte, zuzuhören und zu gehorchen. »Je schneller wir uns um dieses Problem kümmern, desto schneller kann unser Leben wieder normal werden. Wir werden wieder vergessen können.«

»Ja. Vergessen.«

»Vergessen.«

»Vergessen.«

Das Wort setzte sich durch den ganzen Raum fort, von einem zum anderen, wie fallende Dominosteine.


Ja, vergiss diesen Schmerz. Mr. 
 Schneider und ich haben ihr die Tür aufgemacht und Janey hinausgelassen und dann hinter ihr wieder abgeschlossen, damit das Monster sich sie nahm und nicht uns.


»Ich habe draußen ein paar Sachen, die uns helfen werden«, sagte sie.

Alle standen gehorsam auf und folgten ihr durch das Haus und zur Hintertür hinaus.
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Jetzt reicht’s
 , dachte Touhy, als er vom Parkplatz des Jahrmarkts fuhr. Die alte Schlampe würde mit ihm reden, ob sie wollte oder nicht.

Er hatte versucht, Jo anzurufen, nachdem er die Morgenzeitung gesehen hatte. Aber sie war nicht ans Telefon gegangen, und er hatte eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen müssen.

Auch die anderen beiden Male, die er angerufen hatte, war sie nicht drangegangen.

Die Schlampe (Hexe)
 ignorierte ihn. Nun, wenn er auf ihrer Veranda stand, würde sie ihn nicht mehr ignorieren.

Und falls doch, würde er die Tür einschlagen.

Diese ganze Sache war völlig außer Kontrolle geraten. Schlimm genug, dass Mädchen von auswärts zur falschen Jahreszeit ermordet wurden. Jetzt wurden auch noch Mädchen aus Smiths Hollow an irgendeinem beliebigen Ort der Stadt in Stücke gerissen.


Auf dem Jahrmarkt! Ausgerechnet auf dem Jahrmarkt.


Wenn sich herumsprach, dass ein Mädchen auf dem Jahrmarkt zerstückelt worden war, war er erledigt. Niemand würde mehr von außerhalb kommen, um in Smiths Hollow Geld auszugeben, wenn er befürchten müsste, dass seine Kinder Gefahr liefen, zu Hundefutter gemacht zu werden, sobald sie hierherkamen.


Und dann diese Nachricht an der Zeltwand. Was bedeutet die? Dass sich das Monster als Nächstes Lauren diMucci schnappt?


Und dazu kam noch diese Entlassungswelle. Welchen Sinn hatte der Tod der Mädchen, wenn sowieso alle ihre Jobs verloren?

Er nahm die Straßenlaternen kaum wahr, die Fußgänger, die die Straße überquerten, die anderen Autos. Er wusste nur, dass er so schnell wie möglich zu dem alten Haus auf dem Hügel musste.


Bevor noch ein Mädchen mitten auf der Hauptstraße umgebracht wird, unter den Augen der halben Stadt und dieses verdammten Reporters aus Chicago.


Touhy hatte Riley auf dem Jahrmarkt herumschnüffeln sehen und wusste, dass er unmöglich darauf hoffen konnte, dass der Mann nicht herausfand, was dort geschehen war. Er hätte Christie sagen sollen, Riley unter irgendeinem Vorwand vor die Tür zu setzen.


Allerdings wirkte Christie eine Spur wacher als sonst, wenn wir miteinander reden.
 Normalerweise gehorchte Christie, ohne Fragen zu stellen, wenn Touhy ihm etwas auftrug. Das gehörte alles dazu, den Bann aufrechtzuerhalten und vor den Augen der Einwohner verborgen zu halten. Doch Christie hatte angefangen, Fragen zu stellen, darüber nachzudenken, warum sie eigentlich nicht mehr unternahmen, um herauszufinden, was den beiden toten Mädchen zugestoßen war.

Alles geriet aus den Fugen. Er spürte es. Doch statt Erleichterung darüber, dass seine lebenslange Knechtschaft für die Stadt und ihre schreckliche Lotterie zu Ende ging, empfand er nur Panik.

Panik, dass dieses Aus-den-Fugen-Geraten nicht bedeutete, dass auch der Fluch sich auflöste, sondern dass er sich exponentiell verschlimmert hatte.

Und der einzige Mensch, der ihm einfiel, der das wieder richten konnte, war Jo Gehlinger. Also würde er mit ihr reden, damit sie ihm half, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.

Er trat auf das Gaspedal, während sein Auto die steile Straße den Hügel hinauffuhr. Das Haus ragte bedrohlich über ihm auf, und das Licht, das im Obergeschoss brannte, verwandelte die Fenster in grelle Augen.

Kurz vor dem Briefkasten hielt er den Wagen an. Es spielte keine Rolle, ob er ihn auf der Straße stehen ließ. Hier oben gab es keine weiteren Häuser und keinen weiteren Verkehr.

Touhy stapfte die Verandastufen hinauf, ohne sich um den Lärm zu kümmern, den er verursachte. Er hämmerte mit der Faust gegen die Tür.

»Ich weiß, dass du da drin bist!«, rief er. »Du kannst mich nicht ewig ignorieren.«

Er hörte, wie das Schloss auf der anderen Seite der Tür aufgeschlossen wurde, und dann stand Jo Gehlinger da, das lange graue Haar offen, und sah ihn misstrauisch an.

»Was willst du?«, fragte sie.

»Du weißt, was ich will«, sagte er und drängte sich an ihr vorbei ins Haus.

Er war noch nie in ihrem Haus gewesen, obwohl er als kleiner Junge mit einigen seiner Freunde bei einer Mutprobe bis auf die Veranda gekommen war. Es gab einen Moment der Überraschung, als er feststellte, dass es hier vollkommen normal aussah. Beinahe hatte er einen brodelnden Kessel oder von der Decke hängende Kräutersträuße erwartet.


Vielleicht ist sie doch keine Hexe,
 dachte er und schüttelte dann den Kopf, um seine Zweifel loszuwerden. Nein, sie ist eine Hexe. Sie ist die Einzige, die davon wusste, dass die Mädchen zu Tode kommen.



Sie ist die Einzige, die mich so angesehen hat, als wüsste sie, was ich tue.



(Aber das ist nicht meine Schuld. Ich musste die Mädchen auslosen. Ich musste)


»Du musst es wieder in Ordnung bringen«, sagte Touhy und drehte sich zu ihr um.

Jo stand an der Tür, die immer noch offen war. »Was muss ich in Ordnung bringen?«

»Stell dich nicht dumm«, sagte er, während ihm vor Wut das Blut ins Gesicht stieg. »Steh nicht so selbstgefällig und überlegen da und erzähl mir, du wüsstest nicht, was in dieser Stadt vor sich geht. Es sterben Mädchen.«

»Das habe ich schon vor vielen Jahren versucht, dir zu sagen«, antwortete sie. »Aber dir schien es nicht so viel auszumachen, solange sie nur planmäßig starben. Du hast sogar so getan, als wüsstest du nicht, wovon ich rede.«

»So sollte es nicht laufen! Du weißt, was sie getan haben – was deine Verwandten getan haben. Es sollte nur ein Mädchen sein, einmal im Jahr.«

»Und die Stadt wird weiter florieren«, sagte Jo.

Sie sagte es dermaßen von oben herab, dass sie Touhy das Gefühl vermittelte, nicht mehr als ein Käfer unter ihrem Schuh zu sein, als wäre es selbstsüchtig, danach zu streben, dass die Menschen Arbeit und Essen auf dem Tisch hatten.

»Ja! Und jetzt geht es der Stadt nicht mehr gut. Alles geht schief. Und heute Nacht ist wieder ein Mädchen gestorben. Auf dem Jahrmarkt.
 «

Er betonte die letzten drei Wörter, damit sie verstand, wie wichtig das war.

Sie rührte sich nicht von ihrem Platz an der offenen Tür. Es war ziemlich offensichtlich, dass sie nur darauf wartete, dass er ging und aufhörte, sie zu belästigen. Aber er ging nicht weg. Er würde nirgendwo hingehen, bis sie sich einverstanden erklärte, alles wieder in Ordnung zu bringen.

»Verstehst du denn nicht? Sie wurde auf dem Jahrmarkt getötet, mitten im Sommer. Nicht in den Wäldern. Nicht im November. Das Ding da draußen wütet einfach frei herum. Und«, sagte er in einer plötzlichen Eingebung, »deine Enkelin wird die Nächste sein. Es hat eine Nachricht für sie hinterlassen.«

»Lauren? Es hat eine Nachricht für Lauren hinterlassen?«, fragte Jo und warf ihm einen scharfen Blick zu.

»Ja, geschrieben mit dem Blut des anderen Mädchens«, sagte er. Jetzt war sie wach, das merkte er. Kein abfälliges »Hör auf meine Zeit zu verschwenden«-Gesicht mehr.

»Was stand da?«

»›Nur du Lauren‹«, sagte er. »Das heißt, sie ist die Nächste.«

»Nein«, murmelte Jo. »Es bedeutet, dass er sie aus dem Weg räumen will. Ich habe so etwas befürchtet, seit ihr Vater gestorben ist.«

Jo schien nicht wirklich mit ihm zu sprechen – eher dachte sie laut über etwas nach, und er stand zufällig daneben. Er war klug genug, sich nicht zur rühren und zu schweigen, denn solange sie redete, erfuhr er vielleicht etwas. Alles, was helfen könnte, seine Stadt zu retten, bevor sie in den Ruin stürzte.

»Er war das falsche Opfer.«

Touhy wurde noch stiller als zuvor. Eisige Kälte ergriff sein Herz.


Das falsche Opfer. Alles fing an, falsch zu laufen, als ihr Vater an Lauren Stelle gestorben ist.


Touhy wusste nicht, wie es dazu gekommen war, wie der Vater statt der Tochter in den Wäldern gelandet war. Aber das war definitiv der Zeitpunkt, ab dem sich alles verändert hatte. Und es ergab Sinn. Das Monster hatte nicht bekommen, was es wollte, und solange es das nicht bekam, konnte nichts in Ordnung gebracht werden.

Jo murmelte weiter vor sich hin: »Und natürlich will es jetzt haben, was es nicht bekommen hat. Aber mehr als das – es kann ihre Macht spüren. Ich habe sie in den letzten Tagen selbst gespürt, auch wenn sie so tut, als hätte sie keine. Wenn es sie jetzt in die Finger bekommt …« Sie brach ab und blickte auf. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie vergessen hatte, dass er dort stand.

»Lauren ist wie du?«, fragte er vorsichtig. »Eine … Hexe?«

»Ja«, sagte sie. »Aber verlang jetzt nicht von mir, dass ich sie herzitiere, damit sie einen Zauberspruch spricht und den Fluch rückgängig macht. Ich weiß nicht, wie man das macht. Der erste Fluch wurde mit dem Blut einer Hexe besiegelt. Ich glaube, das ist nur sehr schwer rückgängig zu machen.«

»Aber wir brauchen ihn ja nicht rückgängig zu machen«, sagte er. Er verstand jetzt, was getan werden musste. Er hätte es von Anfang an sehen müssen. »Wir müssen nur wieder die richtige Reihenfolge herstellen. Den Fluch wieder auf Kurs bringen, sozusagen.«

Er wollte hinausgehen, aber Jos Augen weiteten sich, und sie versperrte ihm den Ausgang, indem sie sich zwischen ihn und die Tür stellte, und sie zuknallte.

»Du wirst meine Lauren nicht an die Bestie verfüttern«, sagte sie mit grimmiger Miene.

»Aber das ist es, was getan werden muss, verstehst du nicht?«, sagte er. Seine Stimme war sehr ruhig, aber sein Herz raste, und sein Kopf fühlte sich an, als würde er sich mit Blut füllen. »Jemand muss das wieder in Ordnung bringen. Wenn Lauren gestorben wäre, als sie es hätte tun sollen, wäre in Smiths Hollow alles genauso weitergegangen wie bisher. Aber sie ist nicht gestorben, und das Monster ist ausgebrochen und will jetzt Lauren. Wenn wir ihm geben, was es will, dann wird alles wieder gut.«

»Das darfst du nicht«, sagte sie, hob die Hände und drückte sie gegen seine Brust. »Du weißt nicht, was passiert, wenn es sie jetzt holt, wo sie an ihre Kraft gekommen ist.«

Touhy hörte nicht auf ihre Worte. Ihre Hände waren klein und zerbrechlich an seiner Brust. Es wäre ein Leichtes, diese zarten Handgelenke zu ergreifen und sie zu brechen. Warum hatte er jemals Angst vor dieser Frau gehabt?

Denn er hatte Angst gehabt, das wurde ihm jetzt klar. Angst vor ihrem Wissen, Angst, dass sie ihn vor der Stadt bloßstellen würde. Angst, dass die dunkle Magie, die sie alle verband, sich auflösen würde, wenn sie davon sprach.

Aber er brauchte keine Angst mehr zu haben. Er wusste, was er zu tun hatte.

Touhy packte ihre Handgelenke – ja, sie sind wie Reisig, nichts als trockener Reisig
  – und bog sie nach hinten. Er hörte ein schreckliches Knacken, dann verzog sich ihr Gesicht zu einer Fratze, sie schrie auf und taumelte von ihm weg.

»Nein, nicht schreien«, sagte er und blickte sich im Raum um. »Wir wollen doch nicht, dass die Nachbarn denken, es stimmt etwas nicht. Ach ja, richtig. Es gibt hier ja gar keine Nachbarn.«

Sie hielt die seltsam schlaffen Handgelenke an ihren Körper und wich vor ihm zurück. »Bitte«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Bitte nicht. Tu ihr nichts.«

Er nahm eine Skulptur von einem Beistelltisch – ein heidnisch anmutendes Ding, schwarz und aus Metall, das angenehm schwer in der Hand lag.

»Der erste Fluch wurde mit dem Blut einer Hexe besiegelt«, sagte er und schritt auf sie zu. Sie war inzwischen auf Knien, ein zerknittertes und erbärmliches Ding. »Das hast du selbst gesagt.«

»Nicht Lauren, bitte nicht Lauren«, flehte sie.

Er hob die Skulptur. »Es ist nicht Lauren, um die du dir Sorgen machen solltest.«
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Mit hämmerndem Herzen schaltete Karen das Licht in Davids Zimmer an. Ihr erster Gedanke war, dass er sich verletzt hatte oder dass jemand ins Haus eingedrungen war.


Oder er versucht, nach draußen zu kommen, wie Lauren damals.


Aber er lag immer noch im Bett, auch wenn er dort nicht friedlich ruhte.

Er wälzte sich hin und her, schlug mit den Armen und trat mit den Beinen um sich. Er warf den Kopf wild herum, und sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Karen konnte nicht sagen, ob er schlief oder wach war, aber jetzt, da sie in seinem Zimmer war, waren seine Schreie verständlicher.

»Nana, Nana, Nana!«

Sie eilte zu ihm und versuchte, seinen kleinen Körper aus der Decke zu entwirren. Er traf sie mit einem seiner fuchtelnden Arme am Auge, und sie taumelte zurück und hielt sich das Auge mit der Hand.


Ich muss ihn da rausholen, bevor er sich noch wehtut.
 Sie machte sich wieder ans Werk und nahm sich dabei vor seinen harten kleinen Fäuste in Acht. Die Decke war einmal um seinen ganzen Körper gewickelt, aber schließlich gelang es ihr, ihn zu befreien. Sie hob ihn aus dem Bett, nahm ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich.

»Scht, scht, ist ja gut, es ist nur ein Traum, scht«, sagte sie und rieb ihm den Rücken, während er nach seiner Großmutter schrie.

Er hörte auf zu schreien. Sein Kopf ruckte zurück, und seine Augen flogen auf. Einen Moment lang war sein Blick weit weg. Dann schien er zu begreifen, wo er war und mit wem er zusammen war.

»Mommy«, sagte er, und seine Augen quollen über vor Tränen. »Nana ist tot. Er hat sie umgebracht.«

Karen erschauderte. Er klang so ernst. »Nein, Schatz, es war nur ein Traum. Nur ein böser Traum.«

David schüttelte den Kopf und begann, sich aus ihren Armen zu winden, damit sie ihn herunterließ. Sie war so überrascht davon, dass sie genau das tat. David war kein Zappelphilipp. Er blieb immer zufrieden in ihren Armen, bis sie zu müde wurde, um ihn zu halten.

»Er hat sie umgebracht, Mommy. Das hat er getan.«

»Wer hat sie umgebracht?«

»Bürgermeister Touhy. Und Lauren will er auch umbringen.«


Lauren, die an der Hintertür stand und nach draußen wollte. Lauren mit leerem, furchterregendem Blick, ein Lamm, das ruhig dem Schlachter in die Arme läuft.


Karen verstand nicht, woher David diese Dinge wusste, aber sie glaubte ihm. Endlich.

Und das bedeutete, dass ihre Mutter tot war. Etwas zerrte in ihr. Ihre Mutter – ihre schwierige, schöne Mutter, die sie so sehr geliebt hatte, auch wenn sie nicht immer einer Meinung gewesen waren. So wie Karen Lauren liebte, auch wenn sie nicht gut miteinander auskamen. Ihre Mutter war tot.

Sie schlug die Hand vor den Mund.

»Mom!« David zerrte an ihr. »Wir müssen gehen.«

»Gehen?« Sollten sie zum Haus ihrer Mutter gehen?

»Ja, wir müssen jetzt gehen.«

»Ja, wir müssen Lauren holen«, sagte Karen, stand auf und versuchte, nicht in Panik zu geraten. Die zweite Hälfte von dem, was David gesagt hatte, hatte sie jetzt erst begriffen. Der Bürgermeister wollte auch Lauren töten. Sie konnte nicht in derselben Nacht ihre Mutter und ihre Tochter verlieren. Sie hatte Joe versprochen, auf Lauren aufzupassen und sie zu beschützen

David schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht Lauren. Wir müssen zum Haus der Lopez’.«
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Lauren und Jake saßen Seite an Seite auf einer Bank in der Polizeiwache. Man hatte sie mitgenommen, weil sie aussagen mussten, aber weil Lauren noch minderjährig war, sollte sie das nicht tun, ohne dass ihre Mutter anwesend war.

Chief Christie hatte versucht, ihre Mutter anzurufen, aber sie war nicht ans Telefon gegangen. Er hatte auch versucht, Jakes Eltern anzurufen, obwohl er schon achtzehn Jahre alt war. Er schien es für das Richtige zu halten, obwohl Jake technisch gesehen schon erwachsen war. Aber auch Jakes Eltern hatten nicht abgenommen, und so saßen die beiden nun da und warteten.

Jake hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt, und ihr Kopf ruhte an seiner Brust, aber ihre Augen waren sehr entschlossen geöffnet. Sie wollte die Augen nicht schließen und Miranda da im Dunkeln sehen.


Das war es, was David neulich gemalt hat, dachte sie düster. Dich und Jake, wie ihr Mirandas Leiche findet. Du hast nur nicht gesehen, wie er es zu Ende gemalt hat.


Wenn sie David gefragt hätte, was er gemalt hatte, hätte er es ihr genau sagen können? Sie war sich nicht sicher. Er hatte fast wie in Trance gewirkt, als er ihr sagte, dass Officer Lopez ihre Hilfe auf dem Jahrmarkt brauchte. Doch wenn er es ihr gesagt hätte, hätte sie Miranda warnen und ihr sagen können, sie solle sich vom Jahrmarkt fernhalten.


Miranda. Es tut mir so leid.


In ihrer Brust gab es ein großes, schmerzendes Loch, wo früher Miranda gewesen war, da, wo sie Burgen aus Schlamm gebaut hatten und mit ihren Fahrrädern Seite an Seite gefahren waren. Da, wo das Telefon klingelte und Miranda sagte: Wir treffen uns am alten Geisterbaum.


Da setzte sich Lauren auf und löste sich von Jake.

»Was ist denn?«, fragte er. Seine Augenlider waren auf Halbmast. Er sah aus, als könnte er jeden Moment einschlafen.

»Der Geisterbaum«, sagte sie. »Was immer Miranda das angetan hat, es ist im Geisterbaum.«

»Wie in der Geschichte, die du mir erzählt hast?«

Sie nickte. »Ich muss dahin.«

»Bist du verrückt?«, flüsterte er mit leiser, drängender Stimme. »Wenn das Monster im Wald echt ist …«

»Du weißt, dass es das ist«, sagte Lauren gekränkt. »Deine Schwester. Du hast es mir selbst erzählt.«

In seinen Augen flackerte etwas, ein Gefühl, das sie nicht lesen konnte.

»Ja, nun, je mehr man darüber nachdenkt, desto schwieriger wird es zu glauben, dass es so etwas wirklich geben könnte«, sagte er.

»Kein Mensch hätte Miranda das antun können«, sagte Lauren.

»Ein Mensch mit einer Axt vielleicht schon«, erwiderte er.

»Hast du jemanden auf dem Jahrmarkt mit einer Axt herumlaufen sehen?«

»Gleich hinter der Stelle, an der wir ihre Leiche gefunden haben, fängt das offene Feld an«, sagte er. »Da hätte schon jemand hindurchgehen können und dann hinter dem Festplatz verschwinden, ohne gesehen zu werden. Und der Wald fängt gleich dahinter an.«

»Ich fasse es nicht«, sagte sie. »Du weißt
 , dass hier etwas nicht stimmt. Du weißt
 es, und jetzt versuchst du so zu tun, als ob es nicht wahr wäre.«

Sie stritten sich im Flüsterton, immerhin einig darin, dass ihre Diskussion die Officer Lopez und Miller oder Chief Christie nichts anging. Die drei befanden sich auf der anderen Seite des Raums und hielten ihre eigene Flüsterkonferenz.

»So ist das hier üblich«, sagte Jake. »Schreckliche Dinge passieren, und wir tun einfach so, als wäre alles in Ordnung. Und dann vergessen wir sie.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir sie wieder vergessen können. Es hat sich etwas verändert.«

Er öffnete den Mund, bereit dagegenzuhalten, schloss ihn dann aber wieder.

Resignation trat in seine Miene, dann kam etwas anderes hinzu – Schmerz.

»Ich will mich nicht erinnern«, sagte er. »So will ich mich nicht an Jenny erinnern.«

»Ich will auch Miranda nicht so in Erinnerung behalten«, sagte sie.

Ihre Augen waren trocken. Sie würde später weinen, wenn sie ihre Trauer ohne Publikum ausschütten konnte. Bis dahin würde sie weiter so tun, als ob der Kloß in ihrem Hals und der Schmerz in ihrer Brust nicht da wären.

»Wie auch immer, falls da etwas im Wald ist – okay –, da ist etwas im Wald«, sagte er und hob kapitulierend die Hände. »Also wenn da was im Wald ist, dann ist der Geisterbaum der letzte Ort, an dem du sein willst. Um Himmels willen, Lauren – es hat dir eine Nachricht hinterlassen.«

Sie schloss die Augen, und da war Mirandas Kopf wieder mit den großen leeren Augen und dem offenen Mund, und direkt darüber die Worte, die mit Blut auf die Zeltwand geschrieben waren.

»Ich weiß«, sagte sie.

»Wenn ein Monster oder ein Mörder oder was auch immer mir eine persönliche Nachricht hinterlassen hätte, würde ich ihm nicht in den Wald hinterherlaufen«, sagte Jake. »Ich würde sofort die Stadt verlassen.«

»Ich glaube nicht, dass ich das kann«, sagte Lauren. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand das kann. Das ist ein Teil des Fluchs. Selbst wenn man weggeht, muss man immer zurückkehren.« Jake sah sie erschrocken an, das Gesicht verzerrt und bleich. »Was willst du denn jetzt damit sagen? Dass du unweigerlich sterben wirst, und wir können nichts dagegen tun?«

»Vielleicht kann ich was dagegen tun«, sagte sie. Der silberne Ring, den David ihr geschenkt hatte, fühlte sich schwer an ihrem Finger an. Sie drehte ihn nervös.

»Was denn, willst du mit einer Machete da rausrennen und gegen es kämpfen? Mach dich nicht lächerlich. Was auch immer in dieser Stadt passiert, wird nicht von einem einzelnen Mädchen in Ordnung gebracht werden können.«

»Warum nicht?«, fragte sie aufbrausend. »In den Filmen, die Miranda so mag, rettet immer ein einziges Mädchen den Tag …«

Ihre Stimme versagte, sie konnte nicht zu Ende sprechen.

»Lauren«, sagte er.

»Nein. Ich kann es dir nicht erklären. Du würdest es nicht verstehen.«

Jake hatte viele gute Eigenschaften, aber sie nahm an, dass es zu viel von ihm erwartet war zu glauben, dass sie eine Hexe war. Sie hatte es selbst ja kaum geglaubt, und sie hatte schon einige seltsame Dinge hinbekommen. Nicht dass sie gewusst hätte, wie sie ihre Kraft oder Magie oder was auch immer es war, wirklich einsetzen konnte. Sie glaubte nicht, dass das Monster im Wald auf einen direkten Befehl von ihr reagieren würde, so wie die Menge auf dem Jahrmarkt.

Dann schoss etwas durch sie hindurch, etwas wie ein elektrischer Schlag. Sie schrie auf, und alle auf der Wache drehten sich zu ihr um.


Nana.


»Nein!«, schrie sie. »Nein, nein!«

Und schon war sie aufgesprungen und rannte hinaus, bevor jemand auch nur Gelegenheit bekam, sie aufzuhalten.
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Die Leute verließen einer nach dem anderen das Haus und gingen in den Garten. Ihr schöner, gepflegter Garten, der durch die ermordeten Mädchen besudelt worden war.


Wir bringen das jetzt in Ordnung.


Niemand sagte etwas. Niemand flüsterte auch nur. Alle waren sich einig und entschlossen, das Notwendige zu tun.

Niemanden schien es zu überraschen, die ordentlich aufgestapelten Fackeln neben der Veranda zu finden. Sie selbst war nicht überrascht, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, sie dort aufgestapelt zu haben.

Es waren keine Fackeln, wie man sie aus Filmen kannte – auseinandergerissene Holzstöcke mit brennenden Enden. Es waren solche, wie man sie im Sommer auf der Veranda benutzte, um sich wie auf Hawaii oder so zu fühlen. Und neben den Fackeln lag eine große Schachtel mit Streichhölzern.

Mrs. Schneider nahm die Schachtel in die Hand und riss das erste Streichholz an.
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Alex sah Lauren aus der Tür sprinten, gefolgt von Jake.

»Verdammt!«, rief er und rannte ihnen hinterher.

Alex, Miller und Christie hatten sich gerade in aller Ruhe darüber unterhalten, wie sie Lauren in Sicherheit bringen konnten, denn es war klar, dass Lauren, was immer auch gerade geschah, ein Ziel im Visier eines Täters war.

Und dann rannte die Zielperson ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit aus der Polizeiwache hinaus in die Nacht.

Alex stürzte auf den Bürgersteig und blickte suchend in beide Richtungen, aber Lauren und Jake waren nirgends zu sehen. Es war, als wären sie weggebeamt worden, wie in dieser Sci-Fi-Serie, die Val manchmal in Wiederholungen sah – die mit dem Raumschiff und den verschiedenen Leuten, die auf einer Goodwillmission oder so im Weltall herumreisten und Außerirdische trafen.

»Scheiße!«, rief er. Er konnte in die eine oder die andere Richtung rennen, in der Hoffnung, dass er sie entdeckte, oder er konnte das Auto holen und herumfahren.

Miller und Christie kamen gerade durch die Tür, als Alex zurückkam.

»Wo sind sie hin?«, fragte Christie.

»Keine Ahnung«, sagte Alex. »Ich nehme den Streifenwagen und seh mal, ob ich sie finden kann.«

»Ich komme mit«, sagte Miller.

»Das solltest du lieber nicht«, sagte Alex mit einem Blick zu Christie. »Zwischen dem Jahrmarkt, dem Mord und all dem normalen Unsinn, der samstagabends passiert, sind wir sowieso schon ziemlich knapp besetzt.«

Christie nickte. »Vielleicht muss ich Sie zurückrufen.«

Alex sah auf die Uhr. »Wie wäre es mit einer halben Stunde? Ich versuche es bei ihr zu Hause, bei ihrer Großmutter und vielleicht noch an ein paar anderen Orten.«

»Wir können nur hoffen, dass derjenige, der Miranda getötet hat, Lauren in der Zwischenzeit nicht findet«, sagte Christie grimmig.


Was spielt das für eine Rolle? Du wirst sowieso nur wieder tun, als wäre es nicht einmal passiert, so wie bei allen anderen auch,
 dachte Alex.

Allerdings war er sich nicht sicher, ob das noch so funktionieren würde. Nachdem am Morgen in der Tribune
 der Artikel über die Morde erschienen war, hatte Alex mehrere Leute darüber diskutieren gehört. Er hatte sogar ein Paar auf dem Jahrmarkt über die »anderen Mädchen« reden hören. Und Christie hatte, in Ermangelung einer besseren Bezeichnung, irgendwie wacher
 gewirkt, als es normalerweise der Fall war. Vielleicht war der Einfluss, den Touhy auf ihn hatte, geschwunden.


Es ist geht sowieso noch irgendetwas anderes hier vor sich, abgesehen von den Morden,
 dachte er, als er um das Polizeigebäude herumging, um den Wagen von dem kleinen Parkplatz zu holen. Denn wie die Leute sich heute auf dem Jahrmarkt benommen haben, das war nicht normal.


Was immer auch geschah, Lauren diMucci schien mittendrin zu sein. Er würde nie vergessen, wie die Menge sich einfach abgewandt hatte und wieder ihrer Wege ging, nur weil sie es gesagt hatte. Und sein Herz war kalt geworden, als er die Nachricht gesehen hatte, die der Mörder für sie hinterlassen hatte.

Alex hatte das Gefühl, dass sich alle Teile des Puzzles sinnvoll zusammenfügen würden, wenn er nur mit ihr sprechen könnte. Im Moment hatte er das Gefühl, nur die Hälfte der Antwort zu kennen.

Er hielt es für sehr wahrscheinlich, dass Lauren nach Hause gegangen war. Er verließ den Parkplatz und fuhr in Richtung seiner eigenen Straße.
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Lauren hörte, wie Jake mit abgerissenem Atem hinter ihr herstolperte.

»Lauren, warte«, rief er, und seine Stimme wurde leiser, als er weiter hinter ihr zurückblieb.

Sie wartete nicht. Sie konnte nicht warten. Sie musste auf den Hügel, denn Nana war etwas zugestoßen. Sie wusste nicht genau, was,


(David weiß es wahrscheinlich, er sieht alles, was in dieser Welt passiert)


aber es war etwas Schreckliches. In dem Moment, als sie den Namen ihrer Großmutter geschrien hatte, hatte sie einen Stromschlag gespürt, gefolgt von einem stechenden Schmerz. Der Schmerz war fast augenblicklich verschwunden, und das war es, was ihr Angst machte, denn es bedeutete, dass Nana verschwand.


Nicht schon wieder. Ich habe mich nicht bei Miranda entschuldigt, und dir habe ich auch nie gesagt, dass es mir leidtut, Nana, also stirb nicht, bitte stirb nicht, halt durch, bis ich da bin.


Die Polizeiwache war weniger als eine Meile von der Hügelkuppe entfernt, und Lauren stürmte den steilen Anstieg hinauf, als wäre es nichts. Ihre Beine brannten vor Anstrengung, ihre Lunge vor Angst, und der silberne Ring fühlte sich an, als würde er sich in ihre Hand brennen.

Sie sah ein Auto vor dem Haus ihrer Oma, ein unbekanntes Auto, das mitten auf der Straße geparkt war, aber sie hielt sich nicht damit auf, es sich anzusehen oder sich darüber zu wundern. Sie lief die Verandastufen hinauf und sah, dass die Tür nicht ganz geschlossen war.

Lauren stieß die Tür auf und rief: »Nana! Nana!«

Dann blieb sie stehen, denn Nana lag auf dem Boden, und überall war Blut.

Da schrie sie, denn Nanas Gesicht war verschwunden, und Lauren wusste nur deshalb, dass es ihre Großmutter war, weil ihr langes graues Haar in der Blutlache schwamm wie das von Ophelia im Fluss.

»Oh nein, Nana«, stöhnte sie. »Nein, nein.«


Ruf die Polizei
 , dachte sie, aber sie konnte sich weder bewegen, noch aufhören, auf den Horror vor ihr zu starren.

Jemand packte sie an den Schultern und drückte fest zu. Lauren schrie auf, drehte sich um und blickte in das Gesicht des Bürgermeisters.

»Mr. Touhy!«, sagte sie. »Meine Oma …«

In seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck. Er schien überhaupt nicht zu bemerken, dass Nana tot war. Er starrte auf Lauren herab und wirkte …


Hungrig
 , dachte sie. Er sieht hungrig aus.


»Ich bin so froh, dass du hier bist«, sagte er. »Es macht alles so viel einfacher, wenn ich endlich nicht mehr herumlaufen und nach dir suchen muss.«

Sie versuchte, sich von ihm loszureißen, aber seine Finger gruben sich in ihre Schultern.

»Lassen Sie mich los!«, schrie sie und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. »Lassen Sie mich los!«

»Oh nein«, sagte er und schob sie zur offenen Tür. »Im Wald wartet jemand auf dich.«

Sie zappelte und kämpfte und schrie, aber sein Griff lockerte sich nicht. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, waren sie auf der Veranda.


Wenn ich in dieses Auto einsteige, komme ich nie wieder nach Hause,
 dachte sie.

Lauren trat hart auf seinen rechten Fuß und stieß ihm gleichzeitig den Ellbogen in den Magen.

Sie glaubte nicht, dass sie ihn überhaupt verletzt hatte, sondern ihn nur überraschte, aber das war egal, denn es reichte gerade aus, damit er ihre Schultern losließ. Lauren zögerte nicht.

Sie rannte los.

»Verdammte kleine Schlampe!«, schrie er.

Sie hörte seine Ledersohlen hinter sich auf den Asphalt klatschen, und eine Sekunde später hatte er sie zu Boden gerissen. Ihre Stirn prallte auf die Straße, und Blut floss in ihr rechtes Auge.

Er packte sie an den Handgelenken und riss sie mit überraschender Kraft hoch. Ihre Füße drehten sich unter ihr, als er sie zu seinem Auto zerrte. Das Blut aus der Kopfverletzung brannte in ihrem Auge, und sie konnte nichts sehen, und es fühlte sich an, als seien ihre Glieder aus weichem Wachs. Sie konnte ihren Körper anscheinend nicht mehr dazu bringen, sich zu wehren oder zu kämpfen oder wegzulaufen.

»Hey!«


Jakes Stimme,
 dachte sie und versuchte, seinen Namen zu rufen.


Jake, komm nicht her. Er bringt dich um.


Touhy zog die Beifahrertür auf und schob sie hinein. Sie versuchte, die Hand zu heben, nach dem Griff zu greifen, um wieder auszusteigen. Aber sie konnte weder etwas sehen noch ihre Hand dazu bringen, ihr zu gehorchen. Ihr Kopf rollte nach vorne auf ihre Brust.

Von draußen waren Geräusche zu hören, das Klatschen von Fleisch auf Fleisch, Grunzen und Schreie. Jemand knallte gegen das Auto, und das ganze Fahrzeug bebte.


Ich hoffe, das war Touhy. Ich hoffe, Jake bricht ihm alle Knochen.
 Aber es fiel ihr schwer, den Kopf hochzuhalten und sich auf das zu konzentrieren, was draußen geschah.

Lauren ließ sich gegen die Tür sinken und schloss die Augen.

Einen Moment später hörte sie, wie die Fahrertür geöffnet wurde. Jemand stieg in den Wagen, jemand, der schwer atmete und sehr wütend war. Sie spürte, wie der Motor ansprang, und hörte ihn murmeln.

»Jetzt reicht es«, sagte Touhy. »Heute Abend hört das auf.«

Das Auto fuhr rückwärts, drehte sich, rollte über etwas, das die Räder sich heben und wieder absinken ließ.


Jake. Hat Touhy wirklich gerade …?



Bitte lass ihn nicht tot sein. Lass ihn nicht so sein wie Miranda und Nana und Dad. Lass ihn gesund sein.


Lauren versuchte, die Augen zu öffnen, aber sie fühlten sich an wie zugeklebt. Doch sie musste nicht sehen können, um zu wissen, wohin sie fuhren.

Es gab nur einen möglichen Ort.

Den Geisterbaum.
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Alex bog in seine Straße ein und suchte angestrengt die Dunkelheit mit den Augen ab, in der Hoffnung, einen Blick auf Lauren zu erhaschen. Entweder war sie sehr schnell gelaufen, oder er hatte sich in ihrem Ziel geirrt.


Oder der Killer hat sie bereits erwischt.


Nein, so würde er nicht denken. Er würde sie finden, und er würde sie beschützen.

Seit die beiden toten Mädchen gefunden worden waren, hatte Alex immer das Gefühl, drei Schritte hinterherzuhinken und nur damit beschäftigt zu sein, in einem Spiel aufzuholen, in dem er der Einzige war, der die Regeln nicht kannte.

Aber dieses Mal hatte der Mörder sie tatsächlich gewarnt. Er hatte ihnen den Namen seines Ziels verraten. Alex wollte nicht zulassen, dass Lauren das nächste Opfer wurde, wenn er etwas dagegen tun konnte.

Er hielt vor Laurens Haus an. Bevor er jedoch den Wagen abstellen konnte, bemerkte er etwas Seltsames am Ende der Straße.

Es sah aus, als kämen eine Reihe von Leuten mit brennenden Fackeln von Mrs. Schneiders Grundstück.

Und sie gingen direkt auf sein eigenes Haus zu.

Alex dachte nicht weiter darüber nach, was sie vorhatten. Er trat das Gaspedal durch, schaltete Licht und Sirene ein und raste zum Wendehammer.

Er hatte damit gerechnet, dass der Anblick eines Streifenwagens und das Heulen der Sirene sie aufhalten würde. Zumindest hätte es sie zum Innehalten bewegen müssen. Doch als er kurz vor seiner eigenen Einfahrt zum Stehen kam, stellte er fest, dass die Leute seine Anwesenheit überhaupt nicht zu bemerken schienen.

Alex stieß die Tür auf und rannte über den Rasen vor dem Haus. Seine Waffe war zum zweiten Mal an diesem Tag gezogen, und zum zweiten Mal an diesem Tag hatte er das beunruhigende Gefühl, dass nichts, was er sagte oder tat, die Leute beeindrucken würde.

Sie gingen langsam und bedächtig, und in ihren Gesichtern im Licht der Fackeln standen dieselben toten Blicke und dieselbe ungerührte Bosheit wie in der Menge auf dem Jahrmarkt.

Er hörte, wie sich die Eingangstür hinter ihm öffnete. »Alejandro!«, rief Sofia. »Geh weg von ihnen!«

»Sof, nimm die Kinder und geh hinten raus«, sagte er. »Geh rüber zu Karen.«

»Das werde ich nicht«, sagte sie und stellte sich neben ihn.

Er wandte den Blick nicht von der sich stetig bewegenden Menschenmenge ab, aber aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Sofia einen großen Spaten in den Händen hielt.

Mrs. Schneider, bemerkte er, ging an der Spitze der Gruppe.


Natürlich. Die alte Schrapnelle hat seit dem Tag, an dem wir hier angekommen sind, nur auf eine Gelegenheit gewartet, unser Haus niederzubrennen.


Dann dachte er mit einem grimmigen Lächeln: Sie sollte lieber nicht in Reichweite von Sofias Spaten kommen, wenn sie kein Loch im Kopf haben will.


»Stehen bleiben oder ich schieße«, sagte Alex und zielte auf den Fuß der alten Schrapnelle. Sie war die Anführerin, da war er sich sicher. Wenn sie aufhörte, sich zu bewegen, würden es die anderen vielleicht auch tun.


Allerdings weiß ich das nicht sicher,
 dachte er. Er hatte sich noch nie so hilflos gefühlt, so sicher, dass seine Autorität bedeutungslos war. Selbst wenn er sie alle erschoss, hatte er die seltsame Vorstellung, würden sie einfach wieder aufstehen und es weiter versuchen.

Für diese Leute war er kein Polizist. Er war ein »dreckiger Mexikaner«, ein Ausländer. Und es ging nicht nur um ihn. Seine Familie war in dem Haus, das sie niederbrennen wollten, sein Bruder und seine Schwägerin, seine Töchter und sein Neffe. Sie hielten ihn und seine Familie nicht für gleichwertige Menschen.

Er hörte von der Seite des Hauses etwas scheppern und riskierte es, den Blick kurz von der Menge abzuwenden. Sein Bruder rollte gerade den Gartenschlauch aus.

»Genial«, murmelte er, dann sagte er lauter: »Das ist meine letzte Warnung.«

Er hatte nur einen Revolver, also konnte er sie nicht alle erschießen, selbst wenn er es gewollt hätte.


Aber Mrs. Schneider möchte ich erschießen,
 dachte er. Das will ich wirklich.
 Sie war jetzt nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Sofia rief Alejandros Namen.

Er drückte ab.

Die Kugel traf Mrs. Schneider genau an der Stelle, wo ihr Knöchel in ihren Fuß überging. Alex hatte darauf geachtet, nicht auf ein Organ oder eine Hauptschlagader zu zielen, obwohl es bei ihren brüchigen alten Knochen wahrscheinlich war, dass die Kugel irgendetwas kaputtmachen würde.

Sie taumelte, schrie auf, aber sie blieb nicht stehen, obwohl sie jetzt hinkte. Ihre Augen glühten vor Hass, und ihre Fackel leuchtete in tödlichem Licht.

Dann spürte Alex, wie kaltes Wasser auf seinen Kopf tropfte, als Ed den Schlauch aufdrehte. Sein Bruder ließ das Wasser im Bogen über Alex und Sofia sprühen und richtete den Strahl auf die nächstgelegenen Fackelträger.

Einige der Fackeln flackerten und erloschen, aber ihre Träger bewegten sich unaufhaltsam weiter.

Sofia fasste den Spaten fester und drehte den Körper wie ein Schlagmann beim Baseball, der sich auf einen Wurf vorbereitet. Wasser tropfte auf sie herab, als Ed versuchte, alle Fackeln zu löschen.

Zu Alex’ Linken bewegte sich etwas, ein kleiner Schatten, gefolgt von einem größeren.

Dann trat David diMucci vor ihn. Er hörte, wie Karen sagte: »David!«, und Alex steckte hastig seinen Revolver wieder ins Holster, um nicht versehentlich auf den kleinen Jungen zu schießen. Dann streckte er die Hand nach David aus, bereit, ihn zu packen und wegzuschieben, bevor er verletzt wurde.

»Stopp«, sagte David zu der Menge.

Sie blieben stehen. Viele von ihnen schwankten auf der Stelle, wie Löwenzahnblüten in einer Sommerbrise. Alex bemerkte, dass sie im Gegensatz zu der Menge auf dem Jahrmarkt nicht wussten, wo sie waren und was sie taten. Ihre Gesichter blieben erschreckend ausdruckslos.

»Kein Feuer mehr«, sagte David.

Die Flammen gingen aus, als hätte ein Riese seine Geburtstagskerzen ausgeblasen.

»Was zum …?«, sagte Ed hinter ihnen. Der Wasserstrahl versiegte abrupt.

Mrs. Schneider starrte David an, als hätte sie ihn noch nie gesehen. »Du bist einer von denen«, fauchte sie. »Du gehörst zu den Hexen.«

»Geht nach Hause«, sagte David.

Alex bemerkte, dass Davids Körper von einer Art Aura umgeben zu sein schien, wie Meeresleuchten, das von seinem Körper ausging.

Alle drehten sich um und gingen weg, schlurften durch die Dunkelheit, einige von ihnen zogen ihre ausgelöschten Fackeln hinter sich her. Sie sahen aus, dachte Alex, wie Kinder, die zum Abendessen nach Hause gerufen worden waren, obwohl sie eigentlich noch draußen bleiben und spielen wollten.

Doch Mrs. Schneider ging nicht weg. Ihre Wut war nur umgelenkt worden – von der Familie Lopez auf den sehr kleinen Jungen, der ihr angstfrei entgegenblickte.

»Du bist schuld«, sagte sie. Sie stützte sich jetzt auf ihre Fackel wie auf einen Stock, unfähig, den Fuß zu belasten, den Alex angeschossen hatte.

Niemand der noch Anwesenden rührte sich. Niemand schien sich bewegen zu können.

»Du und deine Familie und der Fluch, den ihr über diese Stadt gelegt habt«, fuhr sie fort. Speichel troff ihr aus dem Mund und rann über das Kinn, das Gift in ihrem Inneren war nun für alle sichtbar.


Fluch? Ist das der Grund, warum die ganzen Mädchen sterben mussten? Ist das der Grund, warum all dieses verrückte Zeug immer wieder passiert?,
 dachte Alex, und dann: Ich sollte etwas tun. Ich sollte diese verrückte alte Schnepfe festnehmen, bevor sie David etwas antut.


Aber seine Füße fühlten sich an wie angekettet. Die Luft pulsierte mit einer Art von Energie, es roch nach Blitzen wie vor einem Gewitter.

»Es hört alles auf, wenn ich diese Ausländer loswerde!«, schrie sie und deutete mit der freien Hand auf Alex und Sofia. »Wenn sie verschwinden, können wir alle wieder vergessen, so wie es früher war.«

»Nein«, sagte David. Seine Stimme wirkte tiefer, klangvoller. »Du wirst nie wieder vergessen. Du und alle anderen, ihr werdet euch erinnern.«

Ihre Hand krümmte sich zur Klaue. Sie schrie und holte aus, um ihn zu schlagen.

Karen diMucci schoss aus der Dunkelheit nach vorn und schlug Mrs. Schneider ins Gesicht.

Da fiel die alte Frau tatsächlich um, flach nach hinten wie ein Baum, der von einem Holzfäller gefällt wurde. Dann rollte sie sich auf dem Boden herum, krümmte sich, verzog das Gesicht und brach in Tränen aus.

»Ich wollte nur, dass es aufhört«, weinte sie. »Ich wollte nur, dass alles wieder so wird, wie es früher war.«

»Das wird es nicht«, sagte David und hielt seine Arme seiner Mutter entgegen.

Karen hob ihn hoch und schloss ihn fest in ihre Arme. Alex sah in ihrem Gesicht die gleiche Fassungslosigkeit, die auch er empfand.

Sofia ließ den Spaten auf die Erde fallen und begann, laut zu weinen.

Bea, Daniel, Val und Camila kamen aus dem Haus gelaufen.

Alex hörte, wie Bea und Daniel Ed bejubelten, während Camila zu ihrer Mutter lief und Val die Arme um seine Taille schlang.

Sie waren gerettet. Was auch immer David getan hatte, was auch immer er da getrieben hatte, sie waren in Sicherheit.

David flüsterte seiner Mutter etwas ins Ohr, und Karen warf ihm einen erschrockenen Blick zu. Der kleine Junge sah Alex an.

»Es tut mir leid«, sagte er.

»Es muss dir nicht leidtun«, sagte Alex. Seine Stimme fühlte sich an, als wäre sie noch nie benutzt worden. »Ich glaube, du hast uns gerade alle gerettet.«

David schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nicht der Grund, warum es mir leidtut. Es tut mir leid, dass du jetzt gehen musst.«

»Wohin gehen?«

»Du musst zum Geisterbaum«, sagte er. »Du musst Lauren helfen, bevor er sie auffrisst.«
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Lauren merkte, wie der Wagen anhielt, fühlte frische Luft ins Innere strömen, als Touhy ausstieg.


Ich muss etwas tun.


Es war wirklich schwer, irgendetwas zu unternehmen, wenn sich das Gehirn wie Brei anfühlte. Die Wunde an ihrem Kopf hatte aufgehört zu bluten, aber ihre Augen waren mit getrocknetem Blut verklebt. Sie versuchte, an den Wimpern zu reiben, aber ihre Hand gehorchte ihr nicht.

Die Beifahrertür öffnete sich, und sie rollte auf den Boden, ihr Körper war aus Wasser statt aus Knochen und Muskeln.

Touhy warf sie sich so mühelos über die Schulter, als wäre sie nichts als Luft. Ihr Kopf und ihre Arme baumelten über seinen Rücken und schlugen dagegen, als er ging, aber er schien es nicht zu bemerken.


Er hat Nana getötet. Er hat meine Großmutter getötet.
 Sie wollte sich losreißen, wollte ihn zwingen, sie abzusetzen. Sie wollte nicht, dass er sie mit denselben Händen anfasste, die ihre Oma getötet hatten.

»Wwhhh…«, sagte sie.

»Was war das?« Er klang sehr wach, beinahe fröhlich.

Ihre Lippen wollten die Formen nicht bilden, die sie wollte. Sie konzentrierte ihre ganze Energie auf die Worte, die ihr im Hals stecken blieben.

»W-w-warum t-töten …?«

»Warum deine Großmutter töten? Im Nachhinein bedaure ich das sehr. Sie hätte nicht sterben müssen, auch wenn sie sehr unkooperativ war. Ich wollte doch nur den Fluch wieder in Ordnung bringen. Aber sie wollte nicht mitmachen, und deshalb habe ich die Beherrschung verloren. Aber ich denke, am Ende hat sie mir gesagt, was ich wissen musste.«

Sie näherten sich dem Geisterbaum. Lauren wusste es, nicht weil sie ihn sehen konnte, sondern weil sie ihn spürte. Der Baum tauchte in ihrem Kopf auf, ein Ding aus Dunkelheit und Augen, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. Sie konnte das Ding spüren, das darin lebte, sie konnte spüren, dass es auf sie wartete.


Es hat Miranda getötet, und jetzt wird es auch mich töten.



(Vielleicht verdiene ich es, dass es mich tötet. Vielleicht hört dann endlich alles auf, der ganze Schmerz)



Nein, das darfst du nicht zulassen. Du darfst nicht einfach so aufgeben. Du darfst das Mom und David nicht antun.


Der Ring, den David ihr auf dem Jahrmarkt geschenkt hatte, pulsierte an ihrem Finger. Aber sie glaubte nicht mehr, dass es nur ein Jahrmarktpreis war. Sie dachte – nein, sie wusste –, dass es wirklich der Ring war, den Charlie Elizabeth geschenkt hatte. Sie wusste nicht, wie das möglich war oder warum, aber irgendwie war er zu ihr gekommen.


Er spürt den Baum ebenfalls, und das Ding darin.


Ihr Mund war trocken, aber ihr Kopf schien weniger benebelt zu sein als noch vor einem Moment. Ihr Körper fühlte sich nicht mehr ganz so schwer und hilflos an.

Und dann spürte sie etwas, eine Art Energie, die sich wie eine Erinnerung anfühlte, und sie wusste, dass sich alle in Smiths Hollow an ihre toten Mädchen erinnerten.

Es brach über sie herein wie Sternenlicht, der Schreck und die ganze Trauer, und es war eine schreckliche Last. Aber wer sonst konnte die Verantwortung für diese Bürde tragen? Immerhin war sie eine der letzten Hexen. Es waren ihre Leute, die das angerichtet hatten, die das Monster freigelassen hatten, weil ihr Kummer zu groß gewesen war, als dass sie ihn hätten tragen können.

Lauren ließ es über sich hinwegspülen. Sie wollte es nicht verdrängen, aber es war auch nicht der richtige Zeitpunkt, um sich jetzt damit zu belasten. Sie musste hier wegkommen. Sie musste überleben.

Bürgermeister Touhy jedoch schien die Erinnerungswelle nicht zu spüren. Und das liegt daran, dass Bürgermeister Touhy es schon die ganze Zeit wusste.


Er hatte es gewusst und nichts dagegen unternommen.

Oder besser gesagt, er hatte es ermöglicht. Das wusste sie jetzt plötzlich auch, dass er jeden November den Namen eines Mädchens aus Smiths Hollow gezogen hatte und sie in die Nacht hinausgehen ließ, damit sie das Opfer brachte.

Und wofür? Für das Wohlergehen der Stadt? Keine Sicherheit und keine Bequemlichkeit war diese ganzen Leben wert.

Ihr Kopf wurde immer klarer, und sie dachte, es könnte etwas mit dem Ring zu tun haben, vielleicht mit dem Baum und vielleicht mit der Magie, die tief in ihrem Blut pulsierte. Aber das spielte keine Rolle mehr. Es blieb keine Zeit mehr zu entkommen.

Sie waren bei dem Baum angekommen.

Er warf sie auf den Boden, und obwohl ihr ganzer Körper schmerzte, konnte sie sich endlich wieder bewegen. Sie rappelte sich auf, und er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.

»Denk nicht mal dran wegzulaufen«, sagte er. »Wenn ich dich wieder einfangen muss, wird das nicht angenehm sein.«

Lauren dachte nicht daran wegzulaufen. Das Ding im Baum würde sie nie so weit kommen lassen.

Touhys Blick wanderte über ihre Schulter, und sie sah, wie sich seine Augen vor Überraschung weiteten. »Was machst du
 denn hier?«

Sie drehte sich um und erwartete, das Monster zu sehen, das sie in ihrer Vision gesehen hatte. Eine Gestalt lehnte am Geisterbaum, die Arme verschränkt, der Körper entspannt und vollkommen unbekümmert.

»Officer Hendricks?«, fragte sie.

Er lächelte, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich die Fältchen, die sie so mochte.

Doch dann sah sie, dass sein Lächeln überhaupt nicht sein eigenes Lächeln war. Es war, als hätte sich ein quer verlaufender Riss in seinem Gesicht aufgetan, und darin waren Schatten und Schreie.

Sie stolperte zurück, nur weg von hier. »Sie?
 Sie haben Miranda getötet? Sie haben diese Mädchen umgebracht?«

Wie konnte er das gewesen sein? Wie konnte es der Mann gewesen sein, der so sanft ihren aufgeschürften Ellbogen versorgt hatte, der jedes Mal, wenn er vorbeikam, nach ihr fragte? Ein Teil von ihr wusste, wusste tief im Inneren, dass nicht er es war. Das Ding war in ihm, wirkte durch ihn hindurch, veranlasste ihn dazu, das zu tun.

Aber ein anderer Teil von ihr wusste genauso sicher, dass das Ding nur dort eindringen konnte, wo es eine Öffnung gab. Es musste also schon Dunkelheit in ihm gewesen sein, damit das Ding ihn hatte finden können.

»Ich musste es tun«, sagte er.

Seine Arme lösten sich voneinander, und seine Hände streckten sich nach ihr aus, aber es waren nicht seine Hände. Es waren auch nicht die Messer, für die sie sie gehalten hatte. Es waren Krallen, lang und silbrig und spitz.

Sie stieß mit dem Rücken gegen Touhy, der sie an den Schultern packte und festhielt.

»Warum mussten Sie das tun?«, fragte sie. Ihr Gehirn schrie ihr zu, sie solle etwas unternehmen, sofort etwas tun, aber sie konnte nicht denken. Wo war all die magische Kraft, die sie haben sollte? Konnte sie nicht Laserstrahlen aus ihren Handflächen auf ihn schießen oder so was? Ihm einen Ast auf den Kopf fallen lassen? Felsen mit ihren Gedanken anheben? Wozu war es gut, eine Hexe zu sein, wenn sie nicht wusste, was sie mit ihrer Kraft anfangen sollte?

Sein Lächeln wurde breiter, und es war eine so schreckliche Parodie auf das Lächeln von Officer Hendricks, dass ihr ganz schlecht davon wurde.

»Damit du weißt, dass du die Einzige für mich bist, Lauren«, sagte er. »Mit Miranda habe ich nur eine Zeit lang gespielt. Sie war meine Geliebte, aber du wirst meine Braut sein.«


Braut? Die Braut des Monsters? Nein. Nein, nein, nein, nein, nein.
 Sie wehrte sich gegen Touhys Griff, aber er hielt sie fest, zog sie so eng an sich, dass sie seinen Atem in ihrem Haar spürte.

»Ich habe sie zu dir gebracht«, sagte Touhy dann. »Und wenn du sie hast, wirst du aufhören, die Stadt zu terrorisieren, nicht wahr? Die Lotterie wird zurückkehren, und du wirst nur noch einmal im Jahr herauskommen.«

Hendricks – oder das Ding in Hendricks – wandte den Blick von Lauren zu Touhy.

»Wie kommst du darauf, dass du mir etwas vorschreiben kannst?«

Touhy schüttelte Lauren und schob sie vor sich her wie ein Geschenk. »Das war die Abmachung«, sagte Touhy. »Die Abmachung von Anfang an. Einmal im Jahr, am Jahrestag des Todes der Ersten. Du hast Lauren letztes Jahr nicht bekommen, aber ich bringe sie dir jetzt.«


Du hast Lauren letztes Jahr nicht bekommen.
 Jetzt erinnerte sie sich an damals, erinnerte sich daran, wie sie an der Hintertür stand und versuchte hinauszukommen – ihre Mutter stand vor ihr, ihr Vater verschwand durch die Tür.


Dad
 , dachte sie, und es war, als wäre er noch einmal gestorben, der Schmerz genauso frisch wie beim ersten Mal.

Er war an ihrer Stelle gegangen, genau wie Nana es gesagt hatte.

»Die Abmachung gilt nicht mehr«, sagte Hendricks.

Es geschah so schnell, dass sie es kaum bemerkte. Hendricks’ Arm – nein, nicht sein Arm, sondern der Arm des Dings – schoss aus seinem Körper heraus, die silbernen Krallen ausgefahren. Sie schrie auf, aber die Klauen berührten sie nicht. Sie streiften an ihr vorbei, dann waren sie hinter ihr, auf eine beiläufige, fast träge Art, und Touhys Hände lagen nicht mehr auf ihren Schultern.

Lauren drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um Touhys Kopf von seinem Körper rollen zu sehen.

»Jetzt, Lauren«, sagte das Ding. »Endlich können wir allein sein.«

Es schritt auf sie zu, in Hendricks’ Körper mit Hendricks’ Gesicht, und sie wich zurück. Ihre Fersen gruben sich in Touhys Arm.

»Hab keine Angst«, sagte er. »Ich würde dir nie etwas tun. Du bist meine große und einzige Liebe. Ich habe dich beobachtet, seit du als Kind in diesen Wäldern gespielt hast. Ich habe gesehen, wie du von einem kleinen Mädchen zu einer schönen jungen Frau herangewachsen bist. Und ich kann deine Magie spüren.«


Deshalb hattest du auch nie Angst, wo alle anderen Angst hatten,
 dachte sie bitter. Weil das Monster dich mit Liebe betrachtet hat – seiner Vorstellung von Liebe –, während es alle anderen nur verschlingen wollte.


»Deine Magie wird sich mit meiner verbinden, und wir werden eins sein. Wir werden für immer zusammenleben«, sagte er.

»Das hört sich für mich nicht nach Liebe an«, sagte Lauren. Tu was, tu irgendwas!
 Aber sie konnte nicht denken, weil er sie mit diesen vertrauten Augen ansah, den Augen, über die sie in dummen Tagträumen geseufzt hatte. Sie wusste, dass es nicht Officer Hendricks war, aber ihr Gehirn wollte die Vorstellung nicht loslassen. »Das klingt, als wolltest du … ich weiß nicht. Mich in dich aufnehmen.«

Die Augen des Dings leuchteten mit einem dunklen Feuer. »Ja, so ähnlich ist es. Aber mach dir keine Sorgen, mein Schatz. Es wird ganz schmerzlos sein.«

Seine Hände – seine schrecklichen Klauenhände – griffen nach ihr, und sie ballte die Finger zu Fäusten und dachte: Ich muss etwas tun. Magie, tu was!


Vier Schüsse knallten.

Hendricks’ Gesicht erstarrte. Sein Mund öffnete sich, Blut quoll heraus und floss über sein Kinn, und dann sackte er zu Boden.

»Lauren!«

Officer Lopez rannte zu ihr.

»Lauren, alles in Ordnung?«, fragte er und steckte seine Waffe weg.

»Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«, fragte sie. Sie starrte auf den Körper von Officer Hendricks, der mit vier Einschusslöchern am Boden lag.


Schätze mal, ich brauchte meine Magie gar nicht. Denn was immer auch in ihm steckte, am Ende war er doch nur ein menschliches Monster.


Sie berührte seinen Körper mit der Spitze ihres Turnschuhs und rechnete halb damit, dass er aufspringen und wieder versuchen würde, sie in den Baum zu zerren. So lief das in Mirandas Horrorfilmen immer. Der Mörder war nie wirklich tot. Er kam immer im letzten Moment zurück, mit erhobenem Messer.

Aber da war nichts. Hendricks war nur noch eine leere Schale, die leere Hülle des Mannes, der sie früher immer angelächelt hatte.

Und der ihre beste Freundin getötet hatte und auch versucht hatte, sie zu töten.

»David hat es mir gesagt«, sagte er und blickte von Hendricks zu Touhy.

Lauren stieß ein kurzes, etwas irre klingendes Lachen aus. »Natürlich hat David es Ihnen gesagt. David weiß alles, was in dieser Stadt vor sich geht.«

Lopez sah Lauren an, dann blickte er stirnrunzelnd auf die Leiche seines Kollegen hinunter.

»Und jetzt erzählst du mir vielleicht endlich, was hier los ist.«

Sie schüttelte langsam den Kopf. Sie konnte den Blick nicht von Hendricks wenden. Er bewegte sich nicht. Er war definitiv tot. Aber da war noch etwas …

»Nein, das kann ich nicht. Noch nicht.«

»Warum nicht?«

Da löste sich das Ding aus Hendricks’ Körper, ein großer Schatten, der in einem Windstoß nach oben wirbelte und in den Geisterbaum hinein.

»Lauren!«, sagte es. Seine Stimme versprach, forderte und drohte in diesem einen Wort.

Seine Augen glühten im Inneren des Baums, und sein Maul war ein riesiges Loch aus sternenloser Nacht. Die Äste knackten und entfalteten sich wie Finger. Sie schienen flüssig zu werden, wie es Äste nicht sein sollten, und flossen zu ihr hinunter. Der Stamm schien sich zu drehen und zu biegen, sodass diese glühenden Augen – rote Augen, rote Augen wie ein Vampir in einem Film, rote Augen wie bei dem Monster unter dem Bett 
 – immer näher an ihr Gesicht heranrückten. Sie schienen die ganze Welt auszufüllen.

»Lauren!« Das war nicht der Baum. Das war Officer Lopez, der an ihrem Arm zerrte und versuchte, sie wegzuziehen. Aber sie war wie hypnotisiert, blieb wie angewurzelte an Ort und Stelle stehen, wie eine Kobra vor einem Schlangenbeschwörer.


Aber die Kobra kann den Schlangenbeschwörer töten, wenn sie will. Sie ist nicht hilflos.



Ich bin auch nicht hilflos.



Ich will nicht die Braut des Monsters werden, das im Geisterbaum lebt. Ich will leben. Ich will Jake küssen. Ich will erwachsen werden. Ich will all die Dinge tun, die Elizabeth nie tun konnte.



Elizabeth!


Da wusste sie, was sie zu tun hatte, und es war so einfach, dass sie fast lachen musste. Sie brauchte keinen Zauber zu spinnen oder einen Fluch auszusprechen. Sie musste nur ungeschehen machen, was geschehen war, und Elizabeth hatte ihr den Weg gewiesen.

Lauren drehte den silbernen Ring von ihrem Finger. Im Märchen konnten magische Wesen die Berührung von Silber nicht ertragen. Und dieser Silberring hatte den letzten Tropfen von Elizabeths Leben geschmeckt.

Elizabeths Tod hatte den Fluch ausgelöst, und Elizabeths Tod war das Einzige, was ihn beenden konnte.

Lauren warf den Ring in das klaffende Maul des Geisterbaums.

Wenn Officer Lopez nicht da gewesen wäre, wäre sie mit Sicherheit gestorben, wurde ihr später klar. Ein Heulen der Wut, des Schmerzes und des Verrats erhob sich, als der Ring von dem Ding im Baum verschluckt wurde.

Dann brach der Baum in der Mitte auseinander, ausgehend von der Stelle, an der der Blitz in die Spitze eingeschlagen hatte. Eine Hälfte kippte nach vorne, die andere nach hinten. Lauren stand immer noch da und starrte auf die Stelle, an der sich das Maul geöffnet hatte, als Officer Lopez sie aus dem Weg des fallenden Baums stieß.

Der Boden tat sich auf, beginnend an der Wurzel des Baums. Lose Erde rollte in den leeren Raum und fiel hinein. Steine und Gras und Blumen stürzten in das immer größer werdende Loch. Lauren sah die Wurzeln, die sich tiefer, tiefer, tiefer in die Erde erstreckten, als sie es für möglich gehalten hätte. Officer Lopez und Lauren stolperten hastig rückwärts, ihre Fersen fanden kaum festen Boden unter den Füßen.

Der Baumstumpf wurde in den Boden gesaugt, seine hervorstehenden Wurzeln rollten sich auf wie die Spirale einer Partytröte. Die auseinandergebrochenen Hälften des Baumstamms wurden ins Innere gezogen, und die Äste, die sich in den Himmel gekrallt hatten, packten Hendricks’ und Touhys Körper, als sie unter der Erde verschwanden.

Kurz darauf schloss sich das Loch, glatt und sauber und gleichmäßig, und Lauren sah mit Erstaunen, dass an der Stelle, wo es gewesen war, grüne Triebe sprossen.

Officer Lopez neben ihr atmete lange und hörbar aus.

»Kannst du mir jetzt sagen, was in dieser Stadt vor sich geht?«

Lauren konnte nicht anders. Sie lachte.
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Van Christie stand in Jo Gehlingers Wohnzimmer und hörte, wie Miller sich draußen auf der Veranda übergab.


Miller wird immer schlecht, wenn er an den Schauplatz eines Mordes kommt.


Noch am Vortag hätte Christie steif und fest behauptet, dass es in Smiths Hollows kaum Mordfälle gab und dass Miller sich deswegen so schwer damit tat, einen Tatort zu untersuchen, an dem ein Mord geschehen war. Doch gestern Abend hatte er sich erinnert.

Er hatte sich an all die Leichen erinnert. Er hatte sich an all die Mädchen erinnert.

Und er hatte sich daran erinnert, wie er es vertuscht hatte, wie er so getan hatte, als sei es nie geschehen, wie er die Trauer der Familien genommen und in eine Akte ins Archiv gestopft hatte, wo sie niemals wieder jemand zu Gesicht bekommen sollte.

Es spielte keine Rolle, dass es nicht seine Schuld war. Es spielte keine Rolle, dass er nicht der Einzige war, der all diese Mädchen vergessen hatte.

Er war dafür verantwortlich. Er war der Polizeichef.

Es war, dachte er, an der Zeit, dass jemand anders Polizeichef wurde.

Doch davor hatte er noch eine Aufgabe zu erledigen.

Seufzend ging er nach draußen, um Miller zu holen, damit er ihm mit Jo Gehlingers Leiche half.
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Sonntag

Der Jahrmarkt sollte um zehn Uhr morgens wieder aufmachen, genau wie an den letzten beiden Tagen. Aber Alejandro Lopez hatte nicht vor, wieder auf dem Messegelände Streife zu laufen. Bürgermeister Touhy war tot und damit auch sein Befehl, den Jahrmarkt zu schützen, soweit es Alex betraf. Er wusste ohnehin nicht, ob es heute viel zu tun geben würde. Sofia hatte ihn losgeschickt, um Eier und Milch zu holen (»Ich weiß, es ist absurd«, sagte sie, »besonders nach allem, was gestern Abend passiert ist. Aber wir haben nichts mehr, und unabhängig davon, was passiert ist, haben die Kinder Hunger.«)

Er war schon früh zum Supermarkt gegangen, die Augen trüb vom Schlafmangel, aber der Körper aufgedreht. Alex hatte den Streifenwagen genommen, obwohl er ihn eigentlich nur für dienstliche Zwecke benutzen sollte. Er hatte auch seine Uniform angezogen. Sie fühlte sich wie eine Rüstung an, die ihn vor den Leuten schützte, die in der Nacht zuvor versucht hatten, ihn und seine Familie zu töten.

Als er durch die Gänge des Lebensmittelladens ging, sah er viele Leute, die benommen wirkten, als hätten sie einen Schlag auf den Kopf bekommen und als wären sie teilweise verwirrt. Immer wieder sah er Leute vor einem Suppen-, Windel- oder Obstregal stehen bleiben, und dann standen sie einfach da, hielten einen Artikel in der Hand und starrten ihn an, als wüssten sie nicht, wie er dorthin gekommen war.

Es war ziemlich klar, dass der Bann, unter dem die Stadt gestanden hatte, gebrochen war.

Konnte die Familie Lopez in Smiths Hollow bleiben, nach allem, was geschehen war? Alex war sich nicht sicher. Lauren hatte versucht, ihm einiges von dem zu erklären, was letzte Nacht passiert war, aber vieles davon war nur durcheinander aus ihr herausgepurzelt. Da war irgendetwas von einem Fluch und ein paar Hexen und einem Monster, das im Wald lebte. Aber sie war müde gewesen und auch ein bisschen hysterisch, und dann hatte sie gesagt, dass Jake Hanson von Bürgermeister Touhy überfahren worden sei und dass er den Chief über Funk anrufen und jemanden schicken solle, der Jake ins Krankenhaus brachte – falls er noch am Leben war.

Also hatte Alex das getan und dann darauf bestanden, dass Lauren auch ins Krankenhaus ging, weil Touhy sie ziemlich übel zugerichtet hatte. Irgendwie hatten dann David und Karen schon vor dem Krankenhaus auf sie gewartet, als Alex mit Lauren dort ankam.


Na ja, andererseits ist daran eigentlich nichts irgendwie Rätselhaftes, oder? Lauren hat doch gesagt, dass David über alles Bescheid weiß, was in dieser Stadt passiert.


Und wenn es sonst nichts gab, was er einfach so hinnehmen konnte, wusste Alex doch ganz sicher, dass irgendetwas an David anders war.


Anders. Ha. Ja, das kann mal wohl sagen. Und Lauren auch. Nur ein paar ziemlich ungewöhnliche Kinder.



(Ungewöhnliche Kinder, die dir zwei Mal das Leben gerettet haben)


Alex wusste, dass er eine Menge seltsamer und unerklärlicher Dinge erlebt hatte. Er wusste auch, dass sein Verstand diese unerklärlichen Dinge verdrängen wollte, um an einen sicheren und bequemen Ort zurückzukehren, an dem es keine Monster gab, keine Magie, keine Bäume, die versuchten, Menschen zu packen und in den Boden zu ziehen, und auch keine Menschenmassen, die unter übernatürlichem Einfluss standen.

Aber vielleicht würde sich das jetzt ändern. Vielleicht würde Smiths Hollow jetzt keine perfekte Stadt mehr sein. Vielleicht würde es zu einer ganz normalen Stadt werden, mit ganz normalen Menschen, die sich abmühten und lebten und liebten und Erfolg hatten und verloren und Fehler machten.

Vielleicht würde es eine Stadt ohne Schatten sein.

In einer solchen Stadt könnte er leben, dachte Alex.
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Dienstag

Lauren hasste Krankenhäuser, hasste ihren Geruch nach Krankheit und Schmerz, den kein Desinfektionsmittel der Welt auslöschen konnte.

Aber niemand konnte sie zwingen, Jakes Zimmer zu verlassen, nicht einmal die Ärzte und Schwestern, die ihr immer wieder sagten, dass die Besuchszeit vorbei sei. Sie blickte sie dann an und sagte ihnen, dass sie nicht vorhatte zu gehen, und dann fiel ihnen plötzlich ein, dass sie noch etwas anderes zu tun hatten.

Sie hielt seine Hand, die still und leblos in ihrer eigenen lag. Seine Augen waren geschlossen, und sein Gesicht war mit blauen Flecken übersät. Sein rechter Arm und sein rechtes Bein waren eingegipst. Touhy hatte ihn mit dem Auto oben auf dem Hügel überfahren. Lauren war dankbar, dass Jakes Kopf nicht unter den Rädern zerquetscht worden war.

Aber er wollte nicht aufwachen.

Trotzdem, sie saß neben ihm und hielt seine Hand und erzählte ihm alles, was geschehen war, von Anfang bis Ende.

»Nanas Haus ist abgebrannt«, sagte sie. »Das ist gestern passiert. David sagt, es liegt daran, dass der Baum verschwunden ist, weil der Hügel und der Baum im selben Takt leben. Ich weiß nicht genau, was das bedeutet, aber David schon. Für ein so kleines Kind weiß er eine ganze Menge. Ich glaube, Mom weiß nicht mehr, was sie mit ihm anfangen soll. Ich glaube, sie weiß auch nicht, was sie mit mir anfangen soll, aber sie ist jetzt viel netter, als sie es früher war. Na ja, vielleicht bin ich auch viel netter zu ihr als früher. Vielleicht kommen wir uns auf halbem Weg entgegen. Ich denke, das sollten wir versuchen, und, na ja, wir geben uns Mühe.

Aber mal davon abgesehen, war es wahrscheinlich gut, dass das Haus abgebrannt ist. Ich glaube nicht, dass es darin viel Fröhlichkeit gegeben hat. Und ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns dort hätte leben können, nicht nach dem, was mit Nana passiert ist.

Seit Tagen laufen alle in der Stadt ganz komisch herum, niemand traut sich, den anderen in die Augen zu sehen. Es ist echt seltsam, denn man merkt ihnen an, dass sie sich alle erinnern, aber keiner will es zugeben. Sie können es nicht vergessen, aber sie wollen auch nicht darüber reden. Ich glaube aber, das müssen sie. Weil sie ihre Mädchen ordentlich beerdigen wollen.

Also, ich meine nicht, sie in der Erde begraben. Ich meine, dass man sich erinnern und traurig sein sollte, so wie es sich gehört, damit man sich dann später an die Dinge erinnern kann, die man an dem gestorbenen Menschen geliebt hat. Wie bei deiner Schwester. Ich erinnere mich jetzt ganz deutlich an Jennifer. Ich erinnere mich, dass sie für Stevie Nicks geschwärmt hat. Weißt du das noch? Sie hat immer diese Schals um den Hals getragen und so hauchdünne Oberteile wie Stevie Nicks, und wenn sie zu mir kam, um auf mich aufzupassen, brachte sie ihre Fleetwood-Mac- und Stevie-Nicks-Platten mit und spielte sie sehr laut, und wir sind dazu durch das ganze Wohnzimmer getanzt.«

Lauren blickte erwartungsvoll in Jakes Gesicht. Sie war sich sicher, dass er gehört hatte, was sie über Jennifer gesagt hatte. Sie dachte, dass sich seine Augen unter den geschlossenen Lidern bewegt hatten, nur ein Zucken. Sie dachte, er müsse sich daran erinnern, wie sehr seine Schwester Stevie Nicks geliebt hatte.

»Miranda mochte am liebsten Def Leppard. Das hat mich verrückt gemacht, weißt du? Wir hatten nicht den gleichen Musikgeschmack. Aber wenn ich bei ihr übernachtet habe, haben wir eigentlich nie geschlafen, weil wir die ganze Nacht aufgeblieben sind, um uns zu unterhalten, und wenn ihre Eltern kamen und uns sagten, wir sollten leise sein und ins Bett gehen, dann taten wir so, als ob wir schliefen, bis sie weg waren, und dann haben wir noch mehr geflüstert und gekichert. Wir konnten gar nicht mehr damit aufhören, wenn wir zusammen waren.«

Lauren stieß einen leisen Seufzer aus. Sie hatte nie die Gelegenheit gehabt, Miranda zu sagen, dass es ihr leidtat. Aber sie konnte sich daran erinnern, weshalb sie früher beste Freundinnen waren.

»Du musst jetzt aufwachen«, sagte sie und beugte sich dicht an sein Ohr hinab. »Du musst aufwachen, weil wir unser Date nie richtig beendet haben. Du musst mich am Ende küssen. Ich bin mir sicher, das Dates so ablaufen sollten.«

Er bewegte sich nicht, sprach nicht. Sein Atem ging auf und ab, aber so leise, dass sie ohne das ständige Piepen der Monitore nicht sicher gewesen wäre, ob er noch lebte.

»Wenn ich eine echte Hexe wäre, könnte ich dich gesund machen«, sagte sie. »Ich glaube schon, dass ich eine Art Macht in mir habe. Ich kann sie spüren, wie eine kleine Glut in meinem Bauch, aber ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Ich nehme an, Nana hätte es mir beibringen können, wenn ich auf sie gehört hätte. Ab jetzt höre ich besser zu. Ich glaube, das ist genau das, was David macht, weißt du? Er hört aufmerksamer zu als der Rest von uns.«

Sie seufzte erneut und blickte aus dem Fenster. Draußen war der Himmel blau und die Sonne schien. An jedem anderen Tag, wäre es ein Tag wie so viele andere gewesen, wäre sie jetzt auf ihrem Fahrrad unterwegs und würde ordentlich in die Pedale treten und die Sonne genießen.


Wir treffen uns am alten Geisterbaum
 , flüsterte Miranda ihr ins Ohr.

Lauren erschrak. »Miranda?«

Jake schlug die Augen auf.
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Dreißig Jahre ist es her, seit der kopflose Reiter das verschlafene Dorf Sleepy Hollow in Angst und Schrecken versetzte. Da wird in den Wäldern die Leiche eines Jungen gefunden, dessen Kopf und Hände abgetrennt wurden. Ist der Reiter wieder erwacht? Um die Lebenden vor den Toten zu beschützen, ist diesmal jedoch nicht Ichabod Crane zur Stelle, sondern ein 14-jähriges Kind: Ben Van Brunt weiß, welches Monster durch die Wälder streift. Doch außer seinem Großvater Brom schenkt ihm niemand Glauben. Bis zu dem Tag, als die Bewohner von Sleepy Hollow am eigenen Leib erfahren, dass selbst alte Legenden alles andere als vergangen sind ...







Alle Bücher von Christina Henry:

Die Chroniken von Alice – Finsternis im Wunderland

Die Chroniken von Alice – Die Schwarze Königin

Die Chroniken von Alice – Dunkelheit im Spiegelland

Die Chroniken von Peter Pan – Albtraum im Nimmerland

Die Chroniken der Meerjungfrau – Der Fluch der Wellen

Die Chroniken von Rotkäppchen – Allein im tiefen, tiefen Wald

Die Legende von Sleepy Hollow – Im Bann des kopflosen Reiters

Weitere Bücher in Vorbereitung.



Die Bände (außer Alice) sind unabhängig voneinander lesbar.
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